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			Buch

			Strafverteidiger Joe Dillard ist glücklich verheiratet und lebt mit seiner Familie in einer Kleinstadt im Nordosten von Tennessee ein ruhiges, beschauliches Leben. Nur sein Beruf bereitet ihm Kummer, er hat es nämlich gründlich satt, Kriminelle verteidigen zu müssen. An seinem vierzigsten Geburtstag fasst Dillard den Entschluss, wenigstens ein einziges Mal einen unschuldigen Menschen zu verteidigen, bevor er seinen Job an den Nagel hängt. 

			Bald darauf wird in einem nahegelegenen Motel die Leiche eines Erweckungspredigers gefunden. Die Polizei verhaftet ein geheimnisvolles zwanzigjähriges Mädchen namens Angel, das dem Priester in jener Nacht zu Diensten gewesen sein soll. Dillard ist von Angels Unschuld überzeugt und übernimmt den Fall. Doch leider gibt es da einige Komplikationen ... Nicht nur macht ihm eine energische Strip-Club-Besitzerin einen Strich durch die Rechnung, da sind auch noch der zu allem entschlossene Sohn des Predigers, ein korrupter Polizeibeamter und Dillards ehemals kriminelle Schwester. Und sie alle machen Dillard das Leben schwer und lassen die klare Linie zwischen schuldig und unschuldig immer mehr verwischen …

			Autor

			Scott Pratt war Journalist und Anwalt, bevor er zum Schreiben kam. »Engelsrache« ist der erste Roman in der Serie um den Strafverteidiger Joe Dillard. Wie auch sein Held lebt Scott Pratt mit seiner Frau im Nordosten von Tennessee..
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			Meinen ersten Roman 

			widme ich dem wundervollsten Menschen, 

			den ich je kennengelernt habe. 

			Ich liebe dich, Kristy. 

			Ich liebe dich von ganzem Herzen.

		

	


	
		
			1. Teil

		

	


	
		
			12. April

			7:10 Uhr

			Ausgerechnet an meinem vierzigsten Geburtstag musste ich mich gleich morgens mit diesem Johnny Wayne Neal herumärgern. Nach Auskunft des psychiatrischen Sachverständigen, den ich engagiert hatte, war Johnny Wayne ein Narzisst, ein pathologischer Lügner und ein kompletter Soziopath, um nur seine positiveren Eigenschaften zu nennen. Der Seelendoktor hatte Johnny Wayne als »hoffnungsloses Monster« bezeichnet. Auf ein schriftliches Gutachten hatte ich deshalb von vornherein verzichtet, schließlich sollte die Staatsanwaltschaft von dieser Einschätzung nach Möglichkeit nichts erfahren. Monster hin oder her, immerhin war dieser Johnny Wayne mein Mandant.

			Johnny Wayne Neal hatte zwei Gangster beauftragt, seine ebenso schöne wie hochversicherte junge Frau zu ermorden. Vor ungefähr einem Jahr war die junge Frau an einem Mittwochmorgen um drei Uhr früh durch zwei Fremde geweckt worden, die neben ihrem Bett standen. Die beiden Männer hatten mit äußerster Brutalität mit Messern auf sie eingestochen. Johnny Waynes dreijähriger Sohn, der in jener Nacht bei seiner Mutter geschlafen hatte, war in Panik unter das Bett gekrochen und hatte von dort aus die Hilferufe seiner sterbenden Mutter mit anhören müssen. Die Kriminalpolizei des Staates Tennessee, kurz TBI, und die Stadtpolizei von Johnson City hatten nicht mal eine Woche gebraucht, um das Verbrechen aufzuklären. Johnny Wayne wurde unter Mordverdacht festgenommen, und die Staatsanwaltschaft wollte den Mann wegen der besonderen Heimtücke des Verbrechens hängen sehen. Ein herzloser Richter hatte mich zum Pflichtverteidiger bestellt. Das Stundenhonorar von hundert Dollar entsprach etwa dem, was eine zweitklassige Prostituierte in derselben Zeit erwirtschaften konnte.

			Die Staatsanwaltschaft hatte angeboten, keinen Antrag auf Verhängung der Todesstrafe zu stellen, falls Johnny Wayne ein Geständnis ablegte und bereit war, den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen. Vor etwa einer Woche hatte ich Johnny Wayne von dem Angebot in Kenntnis gesetzt, und er hatte widerstrebend zugestimmt. Deshalb war für neun Uhr früh ein Termin bei Gericht anberaumt, damit Johnny Wayne dort ein offizielles Geständnis ablegen konnte. Ich war für alle Fälle noch einmal ins Gefängnis gefahren, um mich zu vergewissern, dass er seine Meinung nicht geändert hatte.

			Nachdem ich eine Viertelstunde im Anwaltszimmer gewartet hatte, wurde Johnny Wayne in einem makellos gebügelten, orangefarbenen Overall hereingeführt. Seine Handschellen waren vor dem Bauch an einer Gürtelkette befestigt, außerdem trug er Fußfesseln.

			»Bevor wir vor den Richter treten, wollte ich mich nochmals vergewissern, ob Sie den Vorschlag der Staatsanwaltschaft weiterhin akzeptieren«, sagte ich, nachdem die uniformierten Sicherheitsleute den Raum wieder verlassen hatten und Johnny Wayne sich unbeholfen auf seinen Stuhl gesetzt hatte. »Wenn Sie das Geständnis abgelegt haben, gibt es nämlich kein Zurück mehr.«

			Johnny Wayne starrte auf die Tischplatte. Sein dünnes strohblondes Haar war sorgfältig gekämmt. Der nicht mal einen Meter achtzig große, hagere Mann war deutlich kleiner als ich. Sein Gesicht und seine Arme waren mit winzigen rötlichen Flecken gesprenkelt. Er trommelte nervös mit den Fingern auf die Tischplatte, und mir fiel auf, dass seine Nägel frisch manikürt waren. Er roch nach Shampoo.

			»Wie schaffen Sie es nur, hier im Knast immer so tadellos gepflegt zu sein?«, fragte ich. »Man könnte fast meinen, dass Sie direkt aus dem Schönheitssalon kommen.«

			Er verdrehte die Augen. Sie waren hellgrün, hier und da – je nach Lichteinfall – rot gefleckt und standen eng zusammen. Das linke Auge blickte meist ins Leere. Ihn direkt anzusehen war deshalb nicht sehr angenehm, da es kaum möglich war, seinen Blick einzufangen.

			»Ich muss doch nicht wie ein Schwein herumlaufen, bloß weil ich hier eingesperrt bin«, entgegnete er. »Außerdem gibt es hier genügend Leute vom Fach.«

			»Sie meinen zum Beispiel einen Friseur?«

			»Ja, einer meiner Mithäftlinge ist Friseur. Der besucht mich jede Woche in meiner Zelle, stutzt mir den Bart und wäscht und schneidet mir das Haar.«

			»Von Maniküre scheint er auch was zu verstehen.« Ich betrachtete seine Fingernägel.

			»Das mache ich selbst.«

			»Und wer macht Ihnen die Wäsche? Die Mandanten, mit denen ich es sonst zu tun habe, sehen meist aus, als ob sie in der Anstaltsuniform schlafen.«

			Ich wusste genau, dass meine Fragen ihn ärgerten, deshalb bohrte ich weiter.

			»Wie alle hier gebe ich meine Sachen in die Wäscherei«, sagte er. »Allerdings sorge ich dafür, dass der Mensch, der sich um meine Wäsche kümmert, beim Essen eine bevorzugte Behandlung erfährt.« Er sprach mit blecherner, näselnder Stimme und so gewählt, dass ich ihm am liebsten ein Stück Scheiße in das Maul gestopft hätte, um seine selbstgefälligen Darlegungen zu unterbrechen.

			»Wieso interessieren Sie sich eigentlich für meine persönliche Hygiene?«, fragte Johnny Wayne. »Was dagegen?«

			»Nee«, sagte ich, »reine Neugier.«

			Seine Abneigung war mit Händen zu greifen, ja, sie schien sich sogar von Besuch zu Besuch zu verstärken, aber das war mir egal. Ich konnte ihn nämlich auch nicht ausstehen. Der Kerl hatte mich Dutzende von Malen belogen und mir Zeugen genannt, die überhaupt nicht existierten. Meine Ermittlerin und ich selbst hatten deswegen in ganz Ost-Tennessee alle möglichen völlig sinnlosen Nachforschungen angestellt. Und dann nörgelte er auch noch ständig an allem herum.

			»Nachdem wir diese wichtige Frage geklärt hätten«, sagte Johnny Wayne, »könnten Sie mir vielleicht noch mal erklären, was es mit diesem Deal genau auf sich hat.«

			»Das ist ganz einfach«, sagte ich. »Das kann jeder Schwachkopf verstehen.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass ich ein Schwachkopf bin?«

			Diese Frage ehrlich zu beantworten hätte zu nichts geführt, also überhörte ich sie. »Die Vereinbarung besteht darin, dass Sie ein Geständnis ablegen. Sie akzeptieren eine lebenslange Haftstrafe und verzichten ausdrücklich auf die Möglichkeit einer vorzeitigen Entlassung. Die Gegenleistung besteht darin, dass Sie am Leben bleiben. Keine Injektion für Johnny Wayne. Das ist – schlicht und ergreifend – der ganze Deal.«

			Er schnaubte. »Das ist doch ein mieses Geschäft.«

			»Kommt auf den Standpunkt an.«

			»Wieso?«

			»Kommt darauf an, ob Sie den Rest Ihres Lebens im Knast verbringen und sich wenigsten hier und da einen Blowjob gönnen wollen, oder ob Sie lieber die nächsten fünfzehn Jahre in der Todeszelle verbringen und am Ende eine tödliche Spritze bekommen möchten.«

			»Aber ich bin doch unschuldig.«

			»Aber natürlich. Nur dass leider alle Fakten gegen Sie sprechen.«

			»Alles nur fadenscheinige Indizien. Oder Lügen.«

			»Und was ist mit Ihren Handy-Anrufen, die sich in ihrer zeitlichen Abfolge genau mit dem decken, was Clive und Derek über den Ablauf der Tat ausgesagt haben? Den Kontrollanrufen, die Sie gemacht haben, als die beiden losgezogen sind, um Laura umzubringen, und den Telefonaten, die Sie mit den beiden geführt haben, nachdem die zwei Ihre Frau getötet hatten?«

			Johnny Waynes Kiefermuskeln traten hervor. Über die schlichten Fakten zu reden passte ihm gar nicht.

			»Und was ist mit den vier Lebensversicherungen, die Sie in den vergangenen anderthalb Jahren auf Lauras Namen abgeschlossen haben? Dreihundertfünfzig Riesen, Johnny Wayne.«

			»Viele Leute schließen hohe Lebensversicherungen auf ihren Partner ab.«

			»Und wieso haben Derek und Clive dann ausgesagt, Sie hätten ihnen zehn Prozent der Versicherungssumme versprochen, wenn sie Laura umbringen?«

			»Die wollen doch bloß ihren eigenen Kopf aus der Schlinge ziehen.«

			»Wieso hätten die beiden den Mord denn begehen sollen, wenn nicht in Ihrem Auftrag. Die zwei haben Laura ja nicht mal gekannt.«

			»Warum? Warum? Wieso stellen Sie mir ständig diese blöden Fragen? Ich dachte, Sie sind mein Anwalt.«

			Ich hätte noch die Tonbandaufzeichnung erwähnen können. Clive und Derek, die beiden Gangster, die er angeheuert hatte, hatten in der Vernehmung sofort alles gestanden und erklärt, dass sie in Johnny Waynes Auftrag gehandelt hätten. Daraufhin hatte die Polizei die beiden mit Abhörgeräten ausgestattet und sie dann zu Johnny Wayne geschickt, der ganz offen über den Mord und das Geld gesprochen hatte. Als ich ihm die Aufnahme das erste Mal vorgespielt hatte, war er kreidebleich geworden.

			»Hören Sie mal«, sagte ich. »Es gehört zu den Pflichten eines Anwalts, Mandanten gut zu beraten. Sie haben bei dieser Beweislage nicht die geringste Chance gegen die Staatsanwaltschaft. Dazu kommen noch die besondere Brutalität des Mordes und der Umstand, dass Ihr kleiner Sohn alles miterleben musste. Ich kann Ihnen nur sagen: Sie haben die allerbesten Chancen, zum Tode verurteilt zu werden.«

			»Aber ich habe doch niemanden umgebracht.«

			»Kann schon sein, aber wenn Sie nicht zwei gedungene Mörder losgeschickt hätten, wäre Laura noch am Leben. Und dafür werden die Geschworenen Sie zur Rechenschaft ziehen.«

			»Dann soll ich also mein ganzes Leben im Gefängnis verbringen, um für etwas zu büßen, was ich gar nicht getan habe?«

			»Entweder Sie nehmen das Angebot an und legen ein Geständnis ab, oder es kommt zu einem Gerichtsverfahren.«

			»Und das mit einem Anwalt, der mich für schuldig hält.«

			»Ich habe mir überhaupt nichts vorzuwerfen. Ich sage Ihnen nur ehrlich, wie ich Ihre Chancen einschätze. Dabei können Sie noch von Glück reden, dass Ihre Schwiegereltern die Todesstrafe genauso ablehnen, wie ich es tue. Die beiden glauben sogar, dass sie sich schuldig machen, wenn Sie zum Tode verurteilt werden. Deshalb haben sie die Staatsanwaltschaft bekniet, Ihnen dieses Angebot zu unterbreiten.«

			»Ach, diese verlogenen Dummköpfe«, sagte Johnny Wayne.

			Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt. James und Rita Miller, die Eltern der Ermordeten, gehörten zu den liebenswürdigsten Menschen, denen ich je begegnet war. Während der Prozessvorbereitung hatte ich mit den beiden gesprochen und sie ganz direkt gefragt, wie eine kultivierte junge Dame wie Laura sich mit einem Typ wie Johnny Wayne hatte einlassen können. James Miller erzählte mir, dass Laura Johnny Wayne während des Studiums am Carson-New-man-College in dem rund hundert Kilometer entfernten Städtchen Jefferson kennengelernt hatte. Johnny Wayne, der in Jefferson City lebte und nebenher Lehrveranstaltungen an dem College besuchte, war Mitglied der Baptist Student Union gewesen, einer baptistischen Studentenorganisation. Er hatte sich an Laura herangemacht und sie davon überzeugt, dass er ein tiefgläubiger Christ sei. Zunächst hatten James und Rita gewisse Bedenken gehabt, sich dann aber auf Lauras Urteilsfähigkeit verlassen. Johnny Wayne hatte auf sie einen intelligenten Eindruck gemacht und schien Laura wirklich zu lieben. Nicht mal in ihren kühnsten Träumen hatten die beiden daran gedacht, dass sich hinter der geschniegelten Fassade und dem freundlichen Lächeln ihres künftigen Schwiegersohns eine wahre Bestie verbarg. In der Ehe begann es jedoch schon bald nach der Hochzeit zu kriseln. Kurz nach dem dritten Hochzeitstag ließ Johnny Wayne Laura wegen einer anderen Frau sitzen und zog nach North Carolina. Die Nacht, in der die von ihm gedungenen Mörder Laura ermordet hatten, hatte Johnny Wayne mit seiner frisch geschwängerten neuen Freundin in Charlotte in einer Bar verbracht.

			Ich sah Johnny Wayne an und malte mir aus, wie es wohl wäre, wenn ich ihm die Faust in die Fresse rammte. Die Vorstellung hatte für mich etwas Beruhigendes.

			»Und – wie haben Sie sich nun entschieden?«, fragte ich. »Ich brauche jetzt Ihre Antwort. In zwei Stunden müssen wir vor Gericht erscheinen.«

			»Ich brauche noch Zeit, um darüber nachzudenken.«

			»Nein, kommt nicht infrage. Dieses Angebot ist für Sie ein Geschenk des Himmels. Entweder Sie akzeptieren es oder nicht. So einfach ist das.«

			Er fasste sich mit der rechten Hand ins Gesicht und drückte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenflügel zusammen, eine scheußliche Angewohnheit, die ich schon häufiger an ihm beobachtet hatte. Dann ließ er wieder los und wiederholte die Prozedur noch ein paarmal.

			Schließlich sagte er: »Scheiße, na gut – einverstanden. Sie können mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«

			»Gute Entscheidung«, sagte ich, »die beste, die Sie seit langem getroffen haben.«

			»Und – war’s das?«

			»Ja, sieht so aus. Haben Sie es etwa eilig?«

			»Ja, ich muss nämlich scheißen. Das kommt von der verdammten Salami, die sie in diesem Dreckloch verfüttern.« Er sprach mit eiskalter Stimme, und auch in seinem Gesicht war nicht mal der Anflug einer Gefühlsregung zu erkennen. Was dies alles für seinen Sohn zu bedeuten hatte, schien ihn nicht im Geringsten zu interessieren. Ohnehin hatte er den Jungen schon seit Monaten mit keinem Wort mehr erwähnt.

			Ich stand auf und drückte auf den Knopf, um den Aufsehern zu signalisieren, dass sie Johnny Wayne wieder wegbringen konnten. Mein Mandant blieb noch sitzen, während ich mich an die Wand lehnte und zur Decke hinaufstarrte. Hinsetzen wollte ich mich nicht wieder. Ich konnte die Nähe dieses Dreckschweins einfach nicht mehr ertragen. Drei oder vier Minuten später waren draußen auf dem Gang schwere Schritte zu hören.

			»Hey, Dillard«, sagte Johnny Wayne plötzlich.

			»Was ist denn?«

			»Alle scheinen zu glauben, dass Laura eine Heilige war. Dabei war sie doch bloß ein dummes Flittchen. Hätte ja zu meinen Bedingungen in die Scheidung einwilligen können. Was ich von ihr verlangt habe, war ganz einfach. Selber schuld.«

			»Halten Sie die Klappe«, sagte ich. Die Vorstellung, ihm sämtliche Zähne aus der Fresse zu schlagen, nahm allmählich immer konkretere Formen an. Dann ging die Tür auf, und die Aufseher kamen herein und führten ihn ab. Einer von ihnen, ein kahl rasierter, stiernackiger junger Kerl, musterte mich von oben bis unten.

			»Sie sind doch Strafverteidiger?«

			»Ja, richtig.«

			»Dann interessiert es Sie vielleicht, dass vorhin eine alte Dame in der Zentrale angerufen und gemeldet hat, dass ihre Katze draußen am See einen Pimmel gefunden hat. Bestimmt taucht auch bald eine Leiche auf.«

			»Einen Pimmel? Sie meinen einen Penis?«

			»Wenn Ihnen ›Penis‹ lieber ist. Ich sage Pimmel.«

			»Und?«

			»Ich dachte, ich kann es Ihnen ja mal sagen. Gibt doch für Leute wie Sie immer was zu tun, wenn irgendwo eine Leiche auftaucht. Wie bei einem Bestatter.«

			Er sah seinen Kollegen an und zwinkerte ihm zu. Die beiden fingen laut an zu lachen. Selbst Johnny Wayne musste grinsen. Als die drei weg waren, blieb ich noch ein paar Minuten an der Wand stehen. In meinem Kopf hallten das Gelächter der Aufseher und Johnny Waynes widerliche Bemerkung immer noch nach. Dann wurde das Klirren der Ketten immer leiser. Als ich durch das Stahl-Beton-Labyrinth zum Ausgang zurückging, hatte ich Magenkrämpfe und verspürte einen unangenehmen Druck in der Schläfengegend. Ich hatte die Nase bis obenhin voll davon, die Johnny Waynes dieser Welt zu verteidigen, ich hatte es satt, mich von Kretins wie den beiden Aufsehern verarschen und auslachen zu lassen. Ich rief mir ins Gedächtnis, dass ich meinen Job als Strafverteidiger ohnehin demnächst an den Nagel hängen wollte. Nur noch ein knappes Jahr, dann konnte ich mich endlich mit anderen Dingen beschäftigen, dann war es endlich vorbei mit Dreckstypen wie Johnny Wayne und mit beschissenen Vollzugsbeamten.

			Auf dem Weg zum Ausgang versuchte ich mich selbst zu beruhigen. Du darfst das nicht so nahe an dich heranlassen. Du tust doch bloß deinen Job. Ich zwang mich, über etwas Angenehmeres nachzudenken: meinen Geburtstag, den ich mit meiner Frau Caroline und den Kindern feiern wollte, den wichtigsten und wundervollsten Menschen in meinem Leben. Ich dachte an die Geburtstagstorte und überlegte, was ich mir eigentlich für mein neues Lebensjahr wünschen sollte. Als ich dann durch die Eingangstür in den Regen hinaustrat, fiel mir etwas ein, und ich musste lächeln. Die Chancen, dass der Wunsch in Erfüllung gehen würde, waren zwar verschwindend gering. Aber warum eigentlich nicht?

			Mein Geburtstagswunsch für das vor mir liegende Lebensjahr war so schlicht wie egozentrisch. Vor dem Ende meiner Berufstätigkeit als Strafverteidiger wünschte ich mir nur noch einen – einen einzigen – unschuldigen Mandanten.

			12. April

			8:45 Uhr

			Eine Stunde später saß ich auf dem Parkplatz des Bezirksgerichts von Washington County im Zentrum von Jonesborough in meinem Pick-up. Das rund hundertfünfzig Kilometer nordöstlich von Knoxville gelegene Bilderbuchstädtchen schmiegte sich zwischen die umliegenden Hügel. Ich blickte über die Straße auf das erst vor einigen Jahren erbaute National Storytelling Center, dem Jonesborough seither einen gewissen überregionalen Ruhm verdankte. Denn jedes Jahr im Oktober kamen in dem Städtchen Tausende von Geschichtenerzählern zusammen, um dort im Rahmen eines Festivals ihre Einfälle zum Besten zu geben. Als mir bewusst wurde, dass sich das Storytelling Center direkt neben dem Gericht befand, musste ich lächeln. Gelogen wurde nämlich an beiden Orten, was das Zeug hält. Während draußen die Regentropfen gegen die Windschutzscheibe prasselten, öffnete ich das Handschuhfach, nahm eine Flasche Mundwasser heraus und gurgelte. Ich hatte mir angewöhnt, ständig Mundwasser mitzuführen, weil ich tagsüber häufig einen bitteren Geschmack im Mund hatte, vor allem, wenn ich vor einem Richter oder einem Geschworenengremium auftreten musste. Begleitet wurde diese Unpässlichkeit meist von einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend und der ständigen Angst vor einem drohenden Unheil. Dieses Gefühl verschwand nur manchmal, wenn ich mit meiner Frau und meinen Kindern zusammen war, aber es war nie fern. Auch in meinen nächtlichen Träumen war ich regelmäßig auf einem roh zusammengezimmerten Floß ohne Ruder unterwegs, das mitten in einem reißenden Strom einem mächtigen Wasserfall entgegentrieb. Doch konnte ich weder das Ufer erreichen noch irgendetwas gegen die Strömung ausrichten. Erst wenn das Floß in den Abgrund stürzte, wachte ich auf.

			Ich drehte den Verschluss wieder auf die Flasche und holte tief Luft. Na, dann wollen wir mal. Ich stieg aus dem Wagen, ging die Stufen zum Gericht hinauf und dann durch die Vorhalle, bis ich die Sicherheitsschleuse erreichte.

			Der Beamte, der dort Dienst tat, ein gewisser Sergeant John Allen Hurley, auch »Sarge« genannt, war ein barscher, aber gutmütiger alter Trottel, mit dem ich bei jeder sich bietenden Gelegenheit freundschaftlich Beleidigungen austauschte. Sarge war bei der örtlichen Polizei für seinen Mut und sein Draufgängertum berühmt. So wurde etwa erzählt, dass er einmal ganz allein einen berüchtigten, schwer bewaffneten Räuber namens Dewey Davis festgenommen hatte, der einen Gemüseladen am Stadtrand von Jonesborough überfallen hatte. Sarge war damals noch beträchtlich jünger gewesen. Jedenfalls hatte er den Notruf entgegengenommen und war augenblicklich zum Tatort gefahren. Als er vor dem Geschäft eintraf, kam Dewey gerade mit der Waffe in der Hand aus dem Laden. Ohne auch nur einen Gedanken auf die Waffe des Räubers zu verschwenden, war Sarge aus dem Streifenwagen gesprungen, hatte Dewey draußen auf dem Parkplatz über den Haufen gerannt, ihn mit einem Hieb bewusstlos geschlagen und ihn anschließend in den Knast geschleppt.

			Inzwischen war Sarge Anfang siebzig, ein großer schlanker Mann, an dem die Jahre nicht spurlos vorübergegangen waren. Deshalb erinnerte er mittlerweile immer mehr an eine vom Wind gebeugte alte Pappel. Seine riesigen Hände waren mit zahllosen Altersflecken bedeckt, und seine Oberlippe hatte sich so weit zurückgebildet, dass es aussah, als ob er ständig die Zähne bleckte. Er trug einen Pistolengürtel, den er ziemlich weit oben um den Bauch geschnallt hatte, allerdings keine Waffe. Seine ganze Bewaffnung bestand aus einem Gummiknüppel und einer Dose Pfefferspray.

			»Na, was gibt’s Neues, Sarge?«, sagte ich, während ich die Sicherheitsschleuse passierte.

			»Nur dass die Miete bald wieder fällig ist«, grummelte er. »Ich habe gehört, dass Ihr Johnny Wayne heute das Handtuch wirft.« Die Polizei von Jonesborough war geschwätziger als ein Damenkränzchen. Sarge wusste immer genau, was gerade passierte, manchmal sogar, bevor es passierte.

			»Sie wissen aber auch wirklich alles«, sagte ich.

			»Der Kerl hat nichts Besseres verdient als die Nadel.«

			»Mensch, Sarge, der Mann ist doch unschuldig, ein typisches Opfer des Systems.«

			»Unschuldig, dass ich nicht lache. Keiner, den Sie vertreten, ist unschuldig.«

			Als ich zum Aufzug gehen wollte, hielt Sarge mich am Arm fest. Seine knochigen Finger gruben sich tief in meinen Bizeps.

			»Wissen Sie, was ich gerne sehen würde?«, sagte er. »Ich würde gerne mit eigenen Augen sehen, wie sie den Dreckskerl direkt hier vor dem Gericht auf einem Tieflader aufknüpfen, ja, das wäre ein Hochgenuss. Dafür würde ich mir sogar eine Eintrittskarte kaufen.«

			Sarge brachte lediglich zum Ausdruck, was die meisten Leute empfanden. Laura Neal, Johnny Waynes wunderbare Frau, hatte nur den einen gravierenden Fehler begangen: dass sie sich den falschen Mann ausgesucht hatte. Sie war Grundschullehrerin und überall äußerst beliebt gewesen. Ihre Eltern waren grundsolide, hart arbeitende Leute, und ihr Bruder hatte es sogar zum Professor an einem College gebracht. Die Leute wollten Johnny Wayne auf dem Scheiterhaufen brennen sehen, und ich hatte das Gefühl, dass die meisten von ihnen nichts dagegen gehabt hätten, wenn man seinen Anwalt gleich mitgebraten hätte.

			Als ich Sarge endlich abgeschüttelt hatte, ging ich über die Seitentreppe in den zweiten Stock hinauf. Auf dem Korridor vor dem Gerichtssaal hatten sich ungefähr zehn Leute eingefunden, die miteinander tuschelten. Auf dem engen Korridor war es halb dunkel. Farben schien es dort keine zu geben, alles war in Schwarz-Weiß – wie in dem Film Die zwölf Geschworenen.

			Ich ging in den Raum, in dem Richter Ivan Glass seine Verhandlungen führte, und blickte mich um. Kein Richter. Kein Wachtmeister. Kein Gerichtsdiener.

			»Seine Heiligkeit noch nicht da?«, fragte ich Lisa Mayes, die Staatsanwältin, die mit dem Fall John Wayne befasst war. Sie saß an ihrem Tisch und betrachtete ihre Fingernägel.

			»Der ist noch in seinen Räumen. Und schlecht gelaunt ist er auch.«

			Glass galt schon seit über dreißig Jahren als notorischer Trinker und Schürzenjäger. Er war zweimal geschieden, in erster Linie wohl wegen seiner Vorliebe für junge Frauen, doch das schien die Bürger im Ersten Gerichtsbezirk nicht weiter zu stören. Jedenfalls wählten sie ihn alle acht Jahre aufs Neue in sein Amt. Schon Glass’ Vater war Richter gewesen und der Großvater auch. Deshalb sah der Mann sein Richteramt als eine Art Geburtsrecht an.

			In Anwaltskreisen war er als Ivan, der Schreckliche, bekannt. Denn er kannte keinerlei Mitleid mit den Angeklagten und behandelte Strafverteidiger fast genauso schlecht wie ihre Mandanten. Ich stand mit ihm schon auf Kriegsfuß, seit ich meine anwaltliche Tätigkeit aufgenommen hatte. Als ich zum ersten Mal in seinem Verhandlungsraum auftrat, verurteilte er einen alten Mann zu einer Gefängnisstrafe, weil der arme Kerl die fälligen Gerichtskosten nicht begleichen konnte. Ich wusste zwar, dass dieses Urteil gesetzeswidrig war – denn das Prinzip der Schuldhaft war zu diesem Zeitpunkt bereits längst außer Kraft gesetzt –, doch Glass tat einfach, was er wollte, auch wenn er damit gegen das Gesetz verstieß. Also stellte ich ein paar Nachforschungen an und fand heraus, dass Glass schon seit Jahren immer wieder solche Urteile verhängt hatte. Daraufhin ersuchte ich ihn in einem Brief, von diesem Verhalten künftig Abstand zu nehmen. In seinem Antwortbrief ließ er mich wissen, dass junge Anwälte sich gefälligst um ihren eigenen Mist kümmern sollten. Also verklagte ich den Landkreis, da er es zuließ, dass einer seiner Wahlbeamten in seiner amtlichen Funktion beständig gegen die Verfassung verstieß. Am Ende des Verfahrens musste der Landkreis den Leuten, die Glass gesetzeswidrig zu Gefängnisstrafen verurteilt hatte, ungefähr eine Million Dollar an Abfindungen auszahlen, und Glass stand ziemlich blöde da. Deswegen hasste er mich und bestellte mich zur Strafe in besonders widerlichen Fällen – à la Johnny Wayne Neal – regelmäßig zum Pflichtverteidiger.

			Im Gerichtssaal herrschte eine angespannte düstere Atmosphäre. Die Medienmeute hatte bereits auf den Geschworenenbänken Platz genommen. James und Rita Miller, Johnny Waynes Schwiegereltern, saßen in der ersten Reihe. Ritas Gesicht war tränenüberströmt. James wich meinem Blick aus, als ich in seine Richtung sah.

			Ich ging zum Verteidigertisch und wartete dort auf das Eintreffen des Richters, der eine halbe Stunde später schließlich in seiner schwarzen Robe durch die Tür hereinschwankte. Sein halb langes schneeweißes Haar war völlig aufgelöst. Er trug eine getönte Lesebrille, hinter der seine Augen kaum zu erkennen waren. Ein Gerichtsdiener geleitete ihn die Stufen hinauf und schob ihm dann den Stuhl zurecht. Dann rief der Gerichtsdiener den Fall auf, und die Wachtmeister führten Johnny Wayne durch eine Tür rechts von mir herein und geleiteten ihn zu dem Podium vor der Richterbank.

			Ich stand neben dem Podium direkt neben meinem Mandanten, während der Richter Johnny Wayne einer ausführlichen Befragung unterzog, um sich zu vergewissern, dass der Angeklagte wusste, auf welchen Handel er sich einließ, und dass er weder unter Alkohol noch unter Drogeneinfluss stand. Die Staatsanwältin Lisa Mayes erhob sich und verlas die ganze Litanei der Beweismittel, die sie gegen Johnny Wayne zu verwenden gedachte, falls dieser es doch auf ein Verfahren ankommen lassen sollte. Hinter mir fing Rita Miller hemmungslos an zu schluchzen, als die Staatsanwältin noch einmal detailliert schilderte, wie Laura in Gegenwart ihres Kindes von den Mördern aufs Brutalste umgebracht worden war. Ich war zutiefst beschämt, dass ich ausgerechnet jenen Mann anwaltlich vertrat, der die arme Frau so tief ins Elend gestürzt hatte.

			Als Lisa fertig war, richtete Richter Glass sich auf. »Johnny Wayne Neal«, sagte er mit seiner durch reichlich Tabak- und Alkoholkonsum rau gewordenen Stimme, »wie möchten Sie sich zu dieser Anklage des vorsätzlichen Mordes äußern?«

			Der Augenblick der Wahrheit war gekommen – unausweichlich.

			»Ich bekenne mich schuldig«, lautete die kaum hörbare Antwort. Ich atmete erleichtert auf.

			»Nach diesem Schuldgeständnis befindet das Gericht Sie für schuldig und verurteilt Sie zu einer lebenslangen Gefängnisstrafe. Gleichzeitig gehen Sie des Rechts verlustig, jemals einen Antrag auf vorzeitige Haftentlassung zu stellen.«

			Glass schob seine Brille auf die Nasenspitze und beugte sich vor. Er sah Johnny Wayne mit einem bohrenden Blick an.

			»Nur für das Protokoll«, sagte der Richter, »möchte ich Ihnen noch eines sagen, bevor Sie für den Rest Ihres elenden Daseins hinter Gittern verschwinden. In all meinen Jahren auf dieser Bank sind Sie ohne Frage die widerlichste, feigste und erbärmlichste Figur, die je ihren Fuß in diesen Gerichtssaal gesetzt hat. Sie zeigen nicht die geringste Reue, und es wäre mir ein großes Vergnügen gewesen, Sie zum Tod zu verurteilen, wenn Sie den Mut gehabt hätten, sich einem ordentlichen Verfahren zu stellen. Ich hoffe, dass Sie in der Hölle verrotten.«

			Johnny Wayne hob langsam den Kopf, bis er dem Richter in die Augen blickte.

			»Du kannst mich mal«, sagte er leise.

			Glass riss seine Augen auf. »Was haben Sie da gesagt?«

			»Ich habe gesagt, ihr könnt mich hier alle mal: Sie und die Staatsanwältin und diese lächerliche Figur von einem Anwalt, den Sie mir da zugewiesen haben, und alle anderen, die mir diese Sache angehängt haben.« Er sprach immer lauter. Als er endlich fertig war, hallte seine Stimme von den Wänden wider.

			Es folgte ein benommenes Schweigen. Dann huschte völlig unerwartet ein Lächeln über das Gesicht des Richters, und er wandte sich in meine Richtung.

			»Wissen Sie, was, Mr Dillard, Ihr Mandant ist nicht nur ein Feigling, sondern dazu noch ein dummer Feigling.«

			»Arschloch!«, kreischte Johnny Wayne.

			»Wachtmeister!«, brüllte Richter Glass. Er erhob sich halb von seinem Stuhl – wie ein Jockey auf einem Vollblüter, und zeigte mit seinem Hammer auf Johnny Wayne.

			»Raus mit ihm – knebeln Sie den Mann!«

			Die Wachtmeister stürzten sich auf Johnny Wayne. Zwei von ihnen warfen ihn zu Boden, dann stürzte sich noch ein dritter in das Getümmel. Als ich zur Seite trat, hörte ich, wie die Kameras klickten und die Umstehenden nach Luft schnappten. Während die Männer auf ihn eindroschen und ihn mit Füßen traten, stieß Johnny Wayne wüste Obszönitäten aus. Schließlich hatten die Wachtmeister den Mann so sicher im Griff, dass sie ihn – die Füße voraus – aus dem Gerichtssaal schleifen konnten. Ich setzte mich an den Verteidigertisch und überlegte kurz, ob ich sauer darüber sein sollte, dass Johnny Wayne mich als lächerliche Figur von einem Anwalt bezeichnet hatte. Als Mensch gab ich in der Tat eine äußerst lächerliche Figur ab, doch als Strafverteidiger war ich immer noch eine echte Koryphäe.

			Die Anwesenden saßen einige Minuten betreten auf ihren Plätzen, bis die Wachtmeister, die jetzt eine eng geschlossene Phalanx bildeten, Johnny Wayne wieder in den Raum stießen. Sie hatten ihm das Maul gestopft und ihm einen Streifen Klebeband über den Mund geklebt. Ich überlegte kurz, wie es sich anfühlen mochte, wenn sie ihm das Klebeband später wieder von seinem sorgfältig gestutzten Bart abziehen würden. Die Beamten schleppten den jetzt aufrecht stehenden Delinquenten wieder zu dem Podium vor der Richterbank.

			»Mr Neal«, sagte Richter Glass, »ich habe wegen Ihres kleinen Ausbruchs kurz in Erwägung gezogen, meinerseits von unserer Übereinkunft zurückzutreten und ein offizielles Verfahren gegen Sie zu eröffnen. Doch ein Mann wie Sie ist mit dieser Strafe, glaube ich, angemessener bedient. Sie werden irgendwann im Gefängnis sterben, doch bevor es so weit ist, können Sie sich noch auf manches gefasst machen. Ein gut aussehender junger Mann wie Sie, der zudem noch mit einem frechen Mundwerk ausgestattet ist, dürfte sich unter den Gefängnisinsassen, mit denen Sie es künftig zu tun haben, zweifellos außerordentlicher Beliebtheit erfreuen. Dabei dürften Sie vor allem bei Freunden des Analverkehrs großen Anklang finden. Das Urteil gilt. Lebenslänglich. Ein Antrag auf vorzeitige Haftentlassung ist nicht zulässig. Bringen Sie ihn weg!«

			Johnny Wayne wurde nun rückwärts aus dem Verhandlungsraum geschleppt, da er sich weigerte zu gehen, während Tränen über sein Gesicht und das silberne Klebeband rannen, das seinen Mund verschloss. Doch am schlimmsten dürfte für ihn gewesen sein, dass während seiner Auseinandersetzung mit den Beamten sein Overall aus der Form geraten war. Das waren die letzten Bilder des schrecklichen Mannes, die sich mir einprägten.

			Ich verdrückte mich durch eine Seitentür, um der Medienmeute auszuweichen, ging die Treppe hinunter und eilte dann durch die Sicherheitsschleuse. Sarge war gerade mit der Handtasche einer Frau beschäftigt. Als ich an ihm vorbeieilte, gab er ihr die Tasche zurück und kam direkt auf mich zu.

			»Hey, Dillard, schon von dem Mord gehört?«

			»Was für einem Mord?«

			»Jemand hat in einem Zimmer drüben im Budget Inn einen Mann gefunden, der erstochen worden ist. Scheint so, als ob ihm jemand den Schwanz abgeschnitten hat. Eine Katze hat das Ding heute früh draußen am See gefunden.«

			»Ich war es ganz sicher nicht, Sarge.« Dann eilte ich weiter, hörte aber noch sein Lachen.

			»Vielleicht können Sie dem Mörder ja als Rechtsbeistand zur Seite stehen«, hörte ich ihn noch sagen. »Wer weiß, vielleicht ist der Mörder ja genauso ein Fall wie dieser Johnny Wayne. Unschuldig. Ein Opfer des Rechtssystems.«

			12. April

			10:00 Uhr 

			Special Agent Philipp Landers schob sich morgens um kurz vor zehn Uhr in einem Coffee-Shop gerade einen Burrito in den Mund, als sein Mobiltelefon klingelte. Am anderen Ende war Bill Wright, der Leiter der TBI-Dienststelle in Johnson City. Bill war Landers’ Chef, ein Schleimer, der – wäre es mit rechten Dingen zugegangen – nicht Landers’ Boss hätte sein dürfen, sondern bestenfalls sein Untergebener. Nach eigener Einschätzung war Landers nämlich der gescheiteste, fleißigste und dazu noch attraktivste TBI-Beamte weit und breit. Aber seine Zeit würde schon noch kommen. Wright stand nämlich kurz vor der Pensionierung.

			»Wir haben da eine Leiche im Budget Inn«, sagte Wright, während Landers langsam kaute und die junge Bedienung auf ihren Rollerblades beäugte. »Bei dem Toten handelt es sich um einen Mann. Erstochen. Mehr weiß ich im Augenblick noch nicht. Die Kriminaltechnik ist schon unterwegs.«

			Da die Stadtpolizei von Johnson City über keine eigene kriminaltechnische Abteilung verfügte, wurden Mordfälle häufig an das TBI weitergereicht. Landers aß seinen Burrito in aller Ruhe zu Ende. Bloß nichts überstürzen. Schließlich war der Bursche ja schon tot.

			Als Landers eine halbe Stunde nach dem Anruf vor dem Budget Inn eintraf, waren dort auf dem Parkplatz schon sechs Einsatzfahrzeuge vorgefahren. Sämtliche Wagen hatten das Rotlicht eingeschaltet, was einen Eindruck großer Geschäftigkeit erweckte. Immer das Gleiche, dachte Landers. Was haben die Uniformierten hier überhaupt zu suchen? Die stehen doch bloß herum und hoffen, dass sie was aufschnappen, womit sie sich wichtig machen können. Wenn sie Glück haben, bekommen sie vielleicht kurz eine Leiche zu Gesicht und können hinterher nach Hause fahren und ihren Ehefrauen oder Freundinnen ein paar Schauermärchen auftischen.

			Landers öffnete den Kofferraum, holte mehrere Paare Latexhandschuhe heraus und ging dann über die Treppe zum Zimmer 201 hinauf. Obwohl der Himmel bedeckt war und es regnete, dauerte es einige Sekunden, bis er sich an das schummrige Licht in dem Zimmer gewöhnt hatte. Schon als er hereinkam, konnte er das Blut riechen. Er blickte nach links und sah Jimmy Brown, der sich über das Bett gebeugt hatte. Brown war ein groß gewachsener, schlicht aussehender Mann mit Bürstenhaarschnitt, der zwanzig Jahre gebraucht hatte, um sich vom Streifenbeamten zum Ermittler hochzuarbeiten. Vor ihm auf dem Bett lag der mächtige Körper eines toten Mannes. Die völlig ausgeblutete Leiche lag auf dem Rücken und war splitternackt. Die Beine des Toten waren gespreizt und die Arme weit geöffnet. Ein Bild des Jammers. Die Leiche war über und über mit geronnenem dunklem Blut besudelt.

			»Das nennt man in Würde sterben«, sagte Landers.

			Brown sah ihn ausdruckslos an. Kein Lächeln. Nichts. Wieso lächelte der Mann eigentlich nicht? Verstand offenbar keinen Spaß. Ach, der ist doch bloß neidisch.

			»Und wo ist die Spurensicherung?«, sagte Brown.

			»Unterwegs. Die müssten ungefähr in einer Stunde hier sein.« Die Jungs und Mädels von der Kriminaltechnik des TBI in Ost-Tennessee mussten eigens aus dem hundertfünfzig Kilometer entfernten Knoxville anreisen. Sie waren für die gesamte östliche Hälfte des Bundesstaats zuständig und mit einem merkwürdigen Spezialfahrzeug unterwegs, dem sie am Tatort in hübschen weißen Uniformen entstiegen. Landers kannte das schon. Seit in der Fernsehserie CSI – Den Tätern auf der Spur so ein Team bei der Arbeit zu sehen war, benahmen sich die Herrschaften selbst wie TV-Stars.

			»Wer ist eigentlich die schöne Leiche auf dem Bett?«, fragte Landers.

			Brown trat von dem Toten zurück und kramte einen Notizblock aus der Jackentasche.

			»Der Mann hat sich an der Rezeption als John Paul Tester eingetragen und eine Adresse in Newport angegeben. Die Angaben stimmen mit den Daten in dem Fahrzeugschein überein, den wir im Handschuhfach seines Wagens gefunden haben. Seine Brieftasche ist verschwunden, falls er überhaupt eine bei sich gehabt hat. Nach Auskunft des Direktors ist er gestern Nachmittag hier eingetroffen und hat gesagt, dass er in einem Erweckungsgottesdienst predigen will. Und dann hat er angeblich noch gefragt, wo man hier einen guten Hamburger bekommt. Der Direktor hat ihm das Purple Pig empfohlen. Wir haben bei der Führerscheinstelle in Nashville bereits ein Foto angefordert, damit wir es hier bei den Ermittlungen herumzeigen können.«

			Landers überlegte, warum Brown diese dürftigen Informationen von einem Notizblock ablesen musste. Der Bursche war in der Tat ziemlich beschränkt. Landers ging um das Bett herum und begutachtete den massigen Körper des Toten. An der Leiche waren Dutzende von Stichwunden zu erkennen, vor allem in der Hals- und Brustgegend.

			»Also ein Prediger, hm. Scheint so, als ob jemand seine Predigt nicht gemocht hat.«

			»Ja, sieht ganz so aus. Aber noch merkwürdiger ist: Jemand hat ihm den Schwanz abgeschnitten.«

			»Jesus! Echt?« Bislang war Landers dieser kleine Umstand in dem Blutbad ringsum entgangen. Als er nun den Blick zwischen die Beine des Toten richtete, war dort nicht viel mehr zu erkennen als eine dunkelrote schleimige Masse. Bei der Wampe nicht ganz einfach, ihm das Ding abzuschneiden, dachte er. Wahrscheinlich hat der Fettwanst seinen Schwengel schon länger nicht mehr mit eigenen Augen gesehen.

			»Und dann noch was«, sagte Brown. »Heute früh hat eine Frau bei uns angerufen. Sie wohnt draußen an der Pickens Bridge, und ihre Katze hat ihr ein kleines Geschenk angeschleppt: und zwar einen abgeschnittenen Penis. Der dürfte zu dem Herrn dort drüben gehören.«

			Eine erstaunliche Leistung des logischen Denkens. »Und – haben Sie eine Ahnung, wie lange der Mann schon tot ist?«, fragte Landers.

			»Er ist bereits kalt, die Leichenstarre hat schon eingesetzt. Würde mal sagen: länger als acht Stunden.«

			»Überwachungskameras?«

			»Nur an der Rezeption, sonst nicht.«

			Ein Uniformierter klopfte an und kam herein. Er brachte ein großformatiges Foto des Toten und reichte es Brown, der es Landers in die Hand drückte.

			»Sind Sie eigentlich hier, um uns bei den Ermittlungen zu helfen, oder wollten Sie sich bloß mal umsehen?«, fragte Brown.

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl, zumindest solange ich noch nicht selbst mit den Ermittlungen betraut bin.«

			Brown bedachte ihn mit einem Du-Arschloch-Blick. »Dann sollten Sie vielleicht zuerst mal zum Purple Pig fahren und das Foto dort herumzeigen.«

			»Wird gemacht«, sagte Landers. »Sonst noch was?«

			»Nein, nicht dass ich wüsste. Meine Leute sind auf dem Weg zu der Frau, die gestern Abend an der Rezeption war. Ein paar Beamte inspizieren die übrigen Motelzimmer, und in Newport haben wir auch schon Nachforschungen eingeleitet. Die Spurensicherung ist ja unterwegs, haben Sie gesagt. Mehr können wir, glaube ich, im Augenblick nicht tun.«

			»Super. Dann fahre ich jetzt mal zum Pig.«

			Landers ging an den Uniformierten vorbei die Treppe hin-unter und stieg draußen in seinen Wagen. Dann entdeckte er eine Reporterin der Lokalzeitung von Johnson City, die vor dem Eingang herumlungerte. Sie hieß Sylvia sonstwas. Nicht gerade das heißeste Modell, aber auch nicht übel. Also stieg er wieder aus und ging zu ihr, um ein bisschen zu quatschen. Nebenher erwähnte er den abgeschnittenen Pimmel. Wer weiß, dachte er, vielleicht springt dabei ja mal ’n Blowjob für mich heraus.

			Als er so die Roan Street hinunterfuhr, warf Landers gelegentlich einen Blick auf das Foto des toten Predigers. Der Mann hatte rötliches Haar, ein halbwegs ansehnliches Gesicht und lange breite Koteletten à la Elvis Presley. Sieht gar nicht übel aus der Bursche, dachte Landers, aber natürlich nicht meine Liga.

			»Wie hast du es bloß geschafft, so zu enden, Hochwürden?«, sagte Landers zu dem Foto, als er auf den Parkplatz des Purple Pig fuhr. »Den alten Docht vielleicht am falschen Ende angezündet?«

			12. April

			10:20 Uhr

			Caroline Dillard trug ein raffiniert geschnittenes, dunkelblaues Calvin-Klein-Kostüm. Am Eingang holte sie noch einmal tief Luft, drückte den Rücken durch und ging dann zur Rezeption. Hinter dem kugelsicheren Glasfenster saß ein dicklicher Mann mittleren Alters, der sie mürrisch musterte. Vorn auf seinem sonst kahlen Kopf wuchs noch ein Büschel kümmerlicher dunkler Haare, und er hatte einen dicken Priem im Mund. Er saß auf einem Stuhl und trug ein mit einem Wappen geschmücktes, schwarzes Pulloverhemd. Unter dem Wappen waren die Worte »Washington County Strafvollzug« eingestickt. Als Caroline näher kam, spuckte er braune Tabaksauce in einen Styroporbecher. Caroline nahm ein Meldeformular und sah ihn lächelnd an. »Ich bin hier, um Häftling Nummer 7740 zu besuchen«, sagte sie. Einen Namen schienen die Insassen der Haftanstalt von Washington County nicht zu haben. Sie waren nichts als Nummern.

			Der Beamte glotzte sie lüstern an. »Können Sie sich ausweisen, schöne Frau?«

			»Ich heiße Caroline Dillard«, sagte sie. Es war erst Carolines dritter Besuch in der Haftanstalt, und sie hatte den Beamten bisher noch nie gesehen. Deshalb zog sie den Führerschein aus der Handtasche und schob ihn auf das Metall-tablett unten am Fenster.

			»Sind Sie Anwältin?«, fragte er.

			»Nein, ich arbeite als Anwaltsgehilfin für Joe Dillard.«

			»Sind Sie seine Frau?«

			»Genau.«

			»Für den sind Sie doch viel zu hübsch.«

			Caroline stieß einen Seufzer aus. »Wenn Sie auf der Liste der Zutrittberechtigten nachschauen, finden Sie dort meinen Namen.«

			Der Beamte nahm ein Spiralbuch, das neben ihm lag, und ging in aller Ruhe die dort aufgelisteten Namen durch. »Tolles Parfüm haben Sie«, sagte er. »Ich kann es bis hier riechen. Sehr angenehmer Duft.«

			»Dass Ihnen mein Parfüm so gefällt, muss ich unbedingt Ihrem Vorgesetzten erzählen«, sagte Caroline und las den Namen, der vorn auf der anderen Seite in sein Hemd eingestickt war. »Officer Cagle? Der Sheriff kommt nämlich jedes Jahr zu unserer Weihnachtsfeier, wissen Sie. Wir sind inzwischen recht gut befreundet.« Das war eine glatte Lüge. Der Sheriff hatte noch nie einen Fuß in Carolines Haus gesetzt, aber ihre Auskunft zeigte sofort die gewünschte Wirkung. Officer Cagle senkte den Blick und schob ihr den Führerschein durch die Öffnung zu.

			»Den Weg zum Anwaltszimmer kennen Sie sicher?«

			Caroline nickte und sah ihn lächelnd an.

			»Sie können jetzt durchgehen«, sagte er.

			Caroline ging rasch durch das Gewirr von Gittertoren und Stahltüren. Der Besuch machte sie etwas nervös, da sie nicht wusste, in welcher Stimmung sie die Mandantin, die sie besuchen wollte, antreffen würde. Die Frau war schon seit neun Monaten im Gefängnis, länger als je zuvor. Sie hatte ihrer eigenen Mutter das Scheckheft gestohlen, einen gefälschten Scheck ausgestellt und sich von dem Geld Kokain besorgt. Carolines Mann Joe hatte die Frau in dem nachfolgenden Verfahren anwaltlich vertreten. Dabei war es ihm sogar gelungen, den Staatsanwalt zu überreden, den Gesetzesverstoß der Frau nicht als Verbrechen, sondern lediglich als Vergehen einzustufen. Die Frau war jedoch früher schon mehrfach mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Deshalb hatte die Staatsanwaltschaft im Gegenzug verlangt, dass die Frau ihren Anspruch auf eine Bewährungsstrafe aufgeben und sich bereit erklären müsse, die gesamte Strafe im Bezirksgefängnis abzusitzen.

			Nachdem Caroline fünf Minuten im Anwaltszimmer gewartet hatte, öffnete eine Aufseherin die Tür, trat dann einen Schritt zurück und ließ die Strafgefangene herein. Die Frau trug weder Handschellen noch eine Gürtelkette und war auch an den Füßen nicht gefesselt, da sie als ungefährlich galt. Ein Fluchtrisiko bestand ohnehin nicht, da sie schon in wenigen Stunden entlassen wurde. Als sie Caroline sah, nickte sie, und auf ihrem Gesicht erschien der Anflug eines Lächelns. Caroline stand von ihrem Stuhl auf und schloss die Mandantin kurz in die Arme. »Wie geht es dir?«, fragte sie.

			»Ach, ganz gut«, entgegnete die Frau und erwiderte misstrauisch die Umarmung.

			»Du siehst echt klasse aus.«

			»Danke, gleichfalls.«

			Die beiden setzten sich, und Caroline sah ihre Schwägerin Sarah Dillard lächelnd an. Caroline wunderte sich immer wieder über die frappierende Ähnlichkeit zwischen ihrem Mann und seiner älteren Schwester. Die beiden hatten dickes dunkles Haar, grüne Augen, strahlend weiße Zähne und waren groß gewachsen und schlank. Sarah hatte lediglich einen einzigen winzigen Schönheitsfehler: eine kleine rosa Narbe, die ihre linke Augenbraue wie ein gezackter Blitz durchschnitt und vom Faustschlag eines Drogendealers herrührte. Sie hatte hohe Wangenknochen, einen markanten Unterkiefer und ein Grübchen vorn am Kinn. Caroline wusste von Joe, dass die beiden Geschwister als Kinder häufig für Zwillinge gehalten worden waren. Dann waren die Unterschiede jedoch allmählich deutlicher hervorgetreten, schließlich war Joe fast zwei Meter groß geworden und hatte ein Gewicht von neunzig Kilo erreicht. Caroline war jedes Mal erstaunt, wie blendend sich Sarah gehalten hatte. Das Gesicht ihrer Schwägerin war noch immer bildschön, der jahrelange Drogen- und Alkoholmissbrauch hatte keinerlei Spuren hinterlassen.

			»Hast du inzwischen über meinen Vorschlag nachgedacht?«, fragte Caroline.

			Sarah blickte auf den Tisch. »Um ehrlich zu sein, begeistert bin ich von der Idee nicht gerade.«

			»Und wieso nicht?«

			»Ich bin einfach zu alt, um mit meinem Bruder unter einem Dach zu leben, Caroline. Ich bin zu alt, um bei euch zu wohnen. Natürlich ist das ein sehr, sehr nettes Angebot von euch, aber ich muss, glaube ich, meinen eigenen Weg gehen.« 

			Caroline sah ihre Schwägerin einige Sekunden ernst an. Dann sagte sie: »Du willst also deinen eigenen Weg gehen – wie in den vergangenen zwanzig Jahren?«

			»O bitte nicht. Ich hoffe, du bist nicht gekommen, um mir Vorhaltungen zu machen.«

			»Nein, ich bin gekommen, um dich zur Vernunft zu bringen. Wenn du nicht bei uns wohnen willst, wohin willst du dann? Was willst du machen?«

			»Ich habe Freunde.«

			»Was für Freunde denn? Dealer und Drogenabhängige? Du musst dich von diesen Leuten fernhalten.«

			»Meinst du?« Sarahs grüne Augen blitzten auf, doch Caroline hielt ihrem Blick stand. »Eine Moralpredigt von der Frau meines Bruders kann ich am allerwenigsten brauchen. Warum bist du überhaupt gekommen? Warum ist Joe nicht hier?«

			Caroline stützte den Kopf in die Hände. »Ganz einfach: Ich bin gekommen, weil ich dich mag. Wir mögen dich beide. Wir wollen dir doch nur helfen. Und Joe ist nicht hier, weil er es einfach nicht aushält, dich schon wieder im Knast zu sehen. Ihn macht das völlig fertig.«

			»Es macht ihn also völlig fertig, mich hier zu sehen? Vielleicht sollte er selbst mal einige Zeit im Knast verbringen. Dann hätte er ein bisschen mehr Verständnis für seine Mandanten.«

			»Joe hat jede Menge Verständnis für seine Mandanten, vor allem für dich. Er hat alles nur Mögliche für dich getan und dir zum Beispiel jeden Monat Geld geschickt.«

			»Ich kann mich ja schriftlich bei ihm bedanken, wenn ich wieder draußen bin.«

			»Herrgott, Sarah, warum bist du nur immer so zynisch? Warum kannst du nicht schlicht akzeptieren, dass jemand es gut mit dir meint und dir einfach helfen möchte? Und nur darum geht es. Kein Mensch verlangt von dir eine Gegenleistung.«

			»Keine Gegenleistung? Und wenn ich mir nun morgen Abend gerne eine Dröhnung verpassen würde?«

			»Ich habe bloß gesagt, dass kein Mensch von dir eine Gegenleistung verlangt. Allerdings gibt es Regeln. Falls wir feststellen, dass du wieder mit Drogen oder Alkohol anfängst, werfen wir dich raus.«

			Sarah lächelte. »Da haben wir es. Wir lieben dich ja so sehr, Sarah, aber nur, wenn du dein Leben änderst. Wenn du wieder die alten Fehler machst, ist es mit unserer Liebe aus und vorbei.«

			»Nicht mit unserer Liebe, aber wir möchten dich nicht dabei unterstützen, dass du dich selbst zerstörst.«

			»Nein danke.« Sarah erhob sich von ihrem Stuhl und drückte auf den Knopf an der Wand, um der Aufseherin ein Zeichen zu geben.

			»Dann bleibt es also bei deinem ›Nein danke‹?«

			»Genau.«

			»Na gut.« Caroline stand von ihrem Stuhl auf und ging zu der Tür auf der anderen Seite des Raumes. Beide Frauen fühlten sich sichtlich unwohl und vermieden es, sich anzusehen, bis die Aufseherin erschien.

			»Das Angebot gilt weiterhin«, sagte Caroline, als sie aus der Tür ging. »Du brauchst bloß zu kommen.«

			12. April

			11:15 Uhr

			Agent Landers war sich darüber im Klaren, dass die Öffentlichkeit von der Polizei eine rasche Festnahme des Täters erwartete, schon weil der Tote Prediger gewesen war. Allerdings hätte die Öffentlichkeit das wohl auch erwartet, wenn es sich bei dem Mordopfer um einen Klempner oder einen Barmann gehandelt hätte. Aber ein Prediger war für die Leute oben in Ost-Tennessee noch immer was Besonderes. Einen Mann Gottes umzubringen galt als eine Beleidigung des Allmächtigen selbst.

			Das Purple Pig, ein kleines Burger- und Bierlokal, war rund anderthalb Kilometer von der Tennessee State University entfernt. Es erinnerte an ein englisches Pub – immer die-selben Leute, die auf ihrem Stammplatz hockten, immer die gleichen Witze erzählten und immer die gleiche Biersorte tranken. Landers ging vielleicht zwei-, dreimal im Monat zum Mittagessen in das Lokal. Hier und da genehmigte er sich dort auch mal nach der Arbeit ein Bier. Er war mit den Betreibern gemeinsam zur Highschool gegangen und kannte einige von den Stammgästen und ein paar von den Kellnerinnen. Vor allem die Kellnerinnen. Landers hatte von allen die Telefonnummer, selbst von denen, die verheiratet waren. »Frauenbeglücker«, wie er sich selbst gerne nannte.

			Er parkte seinen Ford auf dem Parkplatz, schnappte sich das Foto, auf dem Tester abgebildet war, und eilte mit schnellen Schritten zur Tür des Lokals. Schon unterwegs schlug ihm ein penetranter Fettgeruch entgegen. Obwohl das Pig kein Frühstück im Angebot hatte, standen bereits ein paar Autos auf dem Parkplatz. Die Mitarbeiter des Hauses waren um diese Uhrzeit vollauf damit beschäftigt, alles für den mittäglichen Ansturm vorzubereiten, das wusste Landers. Deshalb klopfte er an die verschlossene Eingangstür. Patti Gillespie ließ ihn herein. Patti war eine flotte kleine Brünette, vielleicht einsfünfzig groß. Sie betrieb das Lokal gemeinsam mit ihrem Bruder Sonny. Damals in der Highschool hatte Landers es Patti mal während eines Basketballspiels auf der Mädchentoilette besorgt. Er hatte unbedingt wissen wollen, wie es sich bei einem etwas kurz geratenen Mädchen anfühlt.

			»Ich muss dich sprechen«, sagte Landers und drängte sich in das Lokal. Er ließ sich auf den erstbesten Barhocker sinken. In dem Raum war es dunkel, und es roch nach kaltem Zigarettenrauch und Frittierfett. Die Wand auf der anderen Seite des Raumes war komplett verspiegelt. Landers überprüfte sein Aussehen, während Patti um die Theke herumging und auf der anderen Seite wieder zu ihm kam. Was er im Spiegel sah, fand seine ungeteilte Zustimmung. »Was ist der Unterschied zwischen einem Spermium und einem TBI-Beamten?«, wollte Patti von ihm wissen. Sie nahm ihn gerne mal auf den Arm.

			»Weiß ich nicht – ums Verrecken nicht«, sagte Landers. »Sag schon: Was ist denn der Unterschied?«

			»Bei dem Spermium ist die Chance, dass daraus mal ein ordentlicher Mensch wird, eins zu einer Million. Möchtest du was trinken?«

			»Eine Pepsi. Ich habe da ein Foto, das du dir vielleicht mal anschauen solltest.«

			»Oh … bist du etwa dienstlich hier?«

			»Richtig.«

			»Hey, Lottie«, rief Patti Richtung Küche. »Special Agent Phillip Landers stattet uns hier in meiner kleinen alten Bar gerade einen dienstlichen Besuch ab. Er hat mich sogar um meine Mithilfe gebeten. Was meinst du – soll ich?«

			»Ich würde an deiner Stelle einfach alles abstreiten«, rief eine Stimme. »Und kein Wort ohne Anwalt.«

			»Sie kann dich nicht leiden«, sagte Patti. »Sie behauptet, dass es mit deinem Penis nicht weit her ist.«

			»Das solltest du aber besser wissen«, sagte Landers augenzwinkernd.

			»Ach, ich war damals völlig blau, Blödmann. Ich kann mich doch nicht mehr an deinen Penis erinnern.«

			Landers legte das Foto vor Patti auf die Bar. »Kann es sein, dass dieser Typ gestern Abend hier war?«

			Patti nickte. »Der ist gegen sechs gekommen und hat sich dort drüben in die Nische gesetzt.« Sie wies auf eine Sitzgruppe direkt hinter Landers. »Ich habe ihn sogar bedient. Hat einen Cheeseburger und Fritten bestellt und zwei Blue Ribbon getrunken. Kein Mensch trinkt heute noch Blue Ribbon. Ich weiß noch, dass ich gedacht habe: Der Kerl sieht gar nicht so schlecht aus, müsste nur ein bisschen abnehmen und sich die blöden Koteletten abrasieren.«

			»Mit dem Rasieren dürfte es nichts mehr werden. Er ist nämlich tot.«

			Patti schnappte nach Luft. »Willst du mich verarschen?«

			»Mausetot. Jemand hat ihn gestern Abend umgebracht. Hat er hier vielleicht jemanden aufgegabelt? Hast du zufällig mitbekommen, wann er gegangen ist?«

			»Als er gegangen ist, war Sonny gerade an der Kasse. Er ist allein gegangen, aber er hat sich bei Sonny nach dem Mouse’s Tail erkundigt.«

			»Echt? Und sonst?«

			»Der Typ war ein bisschen unheimlich, weißt du? Ein bisschen zu großspurig für einen Kerl mit so ’ner Wampe und so ’nem billigen Anzug. Als er bei Sonny bezahlt hat, wollte er wissen, wo man hier einen heißen Striptease sehen kann. Das hat Sonny mir später erzählt, als der Mann schon weg war. Er fand es komisch, dass der Typ bezahlen muss, wenn er eine Frau will.«

			»Mouse’s Tail, hm«, sagte Landers. «Danke, Patti. Zur Belohnung kommst du auf die Liste mit meinen Weihnachtsgrüßen.«

			»Hey, Augenblick noch«, sagte Patti. »Ein bisschen mehr könntest du mir schon verraten.«

			»Tut mir leid, geht im Augenblick nicht. Du kannst in den Nachrichten ohnehin alles hören.«

			»Typisch Mann. Immer nur nehmen, aber nichts geben.«

			Landers wandte sich zum Gehen und machte keinerlei Anstalten zu zahlen. »Danke für die Pepsi«, sagte er, »und danke für die Auskunft. Ich komme bald wieder und erzähle dir alles.«

			»Darauf bestehe ich«, sagte sie. Auf dem Weg zur Tür blickte Landers in den Spiegel und sah, dass Patti ihm eine Kusshand nachwarf. Er hörte noch, wie sie zu Lottie sagte: »Der Mann hat echt einen guten Arsch.«

			»Ach«, sagte Lottie, »Er ist doch schwul.«

			Lottie war ein ziemlich heißes Gerät. Landers hatte es ihr ein paar Mal besorgt und sie dann fallenlassen. War nicht anders möglich gewesen. Es gab schließlich noch mehr Frauen, die sich nach ihm verzehrten. Und die konnte er doch nicht enttäuschen. Eine feste Bindung kam deshalb für ihn nicht infrage.

			12. April

			11:45 Uhr

			Ein geiler Prediger. Das war ganz nach Landers’ Geschmack.

			Er rief Jimmy Brown an und berichtete ihm, was Patti ihm erzählt hatte. »Am besten, ich fahre jetzt gleich mal im Mouse’s Tail vorbei«, sagte er. Brown wiederum hatte zu vermelden, dass die Rezeptionistin des Motels inzwischen ausgesagt hatte, dass Tester um Mitternacht in seinem Zimmer Besuch von einer Frau erhalten hatte. Absolut sicher war sich die Zeugin allerdings nicht. Auch das Spezialfahrzeug der Spurensicherung war inzwischen eingetroffen. »Vielleicht finden die ja was«, sagte Brown.

			Brown zufolge war Tester ein reisender Prediger aus New-port gewesen, einem Städtchen in Cocke County, rund hundert Kilometer südwestlich von Johnson City. In Polizeikreisen genoss Newport vor allem aus drei Gründen einen schlechten Ruf. Der Ort war ein Zentrum der Autoschieberei, des Marihuana-Anbaus und des Hahnenkampfes. Auch sollte es dort fundamentalistische Prediger geben, die während ihrer Predigten mit Mokassin- und Klapperschlangen in der Luft herumfuchtelten, um die Kraft ihres Glaubens zu beweisen. Wer weiß, vielleicht hat ja auch dieser tote Reverend gerne mit Schlangen herumgespielt, dachte Landers.

			Kurz vor Mittag traf er auf dem Parkplatz des Mouse’s Tail ein und fuhr zunächst einmal um das Gebäude herum. Dabei entdeckte er nur ein Fahrzeug, ein schwarzes BMW Cabrio, das auf der Rückseite des Gebäudes stand. Als er dort vorbeifuhr, trat gerade eine rothaarige Frau ins Freie. Sie trug eine schwarze Lederhose, dazu ein eng anliegendes Gepard-Top, und stolperte in ihren hohen Stilettos etwas unsicher über den Kiesbelag. Was für ein Outfit, doch ihre Figur war noch viel besser. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle die Klamotten vom Leib gerissen.

			Landers hielt neben dem BMW an, stieg aus, stellte sich vor und zeigte der Frau seine Kennmarke. Sie schüttelte ihm die Hand und sagte, ihr Name sei Erlene Barlowe. Sie war die Besitzerin des Etablissements, das sie nach eigenem Bekunden von ihrem vor kurzem verstorbenen Ehemann übernommen hatte. Sie hatte ein hübsches Gesicht und trug einen Push-up-BH, der in der Tat einiges hochzuwuchten hatte. Aber sie musste mindestens fünfzig Jahre alt sein, deshalb nahm Landers an, dass ihr leuchtend rotes Haar gefärbt war.

			»Was kann ich für Sie tun, Süßer«, sagte sie, nachdem die Formalitäten erledigt waren.

			»Um welche Zeit öffnen Sie hier?« Landers war enttäuscht, dass das Etablissement geschlossen war, weil er gerne mit einigen Mitarbeiterinnen gesprochen hätte. Im tiefsten Innern hatte er sogar gehofft, einige der Mitarbeiterinnen in Aktion zu sehen. Er hatte nämlich gehört, dass es im Mouses’s Tail ganz schön zur Sache ging, war aber selbst noch nie hier gewesen. Wenn Landers einen Striptease-Club aufsuchen wollte, fuhr er ans Meer oder nach Atlanta. So gerne er auch Titten und schöne Ärsche bewunderte, er war sich darüber im Klaren, dass er beim TBI keine Zukunft mehr haben würde, wenn ihn jemand in einer der örtlichen Strip-Bars erwischte. Schließlich waren diese Etablissements berüchtigte Drogenumschlagplätze.

			»Um fünf«, sagte die Frau. »Wir öffnen um siebzehn Uhr, sechsmal die Woche. Sonntags haben wir geschlossen. Sie flötete wie eine Südstaaten-Schönheit, was aus seiner Sicht nicht recht zu einer Frau passen wollte, die so aussah wie sie und ansonsten in dem Tennessee-typischen breiten Singsang sprach. Landers fand es ausgesprochen anständig, dass sie ihren Stripclub am Sonntag geschlossen hielt.

			»Das heißt also, dass Sie gestern Abend geöffnet hatten?«

			»Der Mittwoch gehört sogar zu unseren stärksten Tagen. Wochenmitte, verstehen Sie. Da schiebt sich hier einiges.«

			Sie sah Landers an und lächelte, während er krampfhaft darüber nachdachte, was sich hier am Mittwochabend wohl schieben mochte.

			»Und – war es voll gestern Abend?«

			»Ach, nichts Besonderes, Süßer. Wieso wollen Sie das eigentlich wissen?«

			Während Erlene Barlowe sprach, studierte Landers ihren Mund. Schöne Zähne, knallroter Lippenstift. Ungefähr dieselbe Farbe wie der Lack eines typischen 56er Chevy. Wäre nicht schlecht, wenn sie mir mit diesen roten Lippen mal einen anständigen Blowjob verpassen würde, dachte Landers.

			»Ich tue bloß meine Arbeit, Ms Barlowe«, sagte er. »Ich führe Ermittlungen, sonst wäre ich nicht hier.«

			»Verstehe ich voll und ganz«, sagte sie, »aber Sie werden gewiss auch verstehen, dass ich mir so meine Gedanken mache, wenn hier in meinem Laden plötzlich ein – dazu noch so attraktiver – Polizeibeamter aufkreuzt und Fragen stellt. Vielleicht kann ich Ihnen ja helfen, wenn Sie mir sagen, worum es bei Ihren Ermittlungen eigentlich geht.«

			Landers ging zu seinem Auto. Er griff durch das offene Fenster hinein und nahm das Foto, auf dem Tester zu sehen war, vom Beifahrersitz.

			»Waren Sie gestern Abend hier?«, fragte er.

			»Ich bin jeden Abend hier, Süßer.«

			»Kennen Sie den Mann?« Landers reichte ihr das Foto. Sie betrachtete es einige Sekunden, schüttelte dann den Kopf und gab es ihm zurück.

			»Nein, glaube ich nicht.«

			»Ich wiederum glaube, dass der Mann gestern Abend hier war.«

			»Tatsächlich? Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Wegen einer Auskunft, die ich erhalten habe. Der Mann ist gestern Abend umgekommen.«

			Sie schnappte nach Luft, und legte eine Hand auf den Mund. »Oh, mein Gott. Das ist ja schrecklich!«

			Wieder hielt Landers ihr das Foto vors Gesicht. »Sie sind also absolut sicher, dass Sie den Mann hier gestern Abend nicht gesehen haben?

			»Na ja, – absolut sicher kann ich das natürlich nicht sagen. Uns besuchen hier so viele Männer. Da fällt mir natürlich nicht jeder Einzelne auf.«

			»Ich muss mit den Frauen sprechen, die gestern Abend hier gearbeitet haben, und natürlich mit einigen Ihrer Kunden.«

			»Ausgeschlossen«, sagte sie. »Sie erschrecken meine Mädchen ja zu Tode. Und die Kunden? Süßer, die laufen weg wie aufgeschreckte Kaninchen, wenn die was von der Polizei hören. Die wollen nicht mal, dass ihre Frau erfährt, dass sie hier verkehren, geschweige denn die Polizei. Wenn Sie hier wegen eines Mordes herumschnüffeln, kann ich meinen Laden gleich dichtmachen.«

			»Von einem Mord habe ich aber nichts gesagt.«

			Ihr künstliches Lächeln gefror augenblicklich, und ihre Augen wurden plötzlich ganz schmal. Landers wusste sofort, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Was ihn nicht weiter überraschte. Eine Frau, die sich so kleidete, konnte nur blöde sein.

			»Aber Sie haben doch gesagt, dass der Mann gestern ums Leben gekommen ist?«

			»Richtig, aber ich habe nichts von einem Mord gesagt. Ich habe kein Wort darüber verloren, wie er umgekommen ist. Er könnte genauso gut vor einen Zug gelaufen oder bei einem Autounfall ums Leben gekommen sein. Er könnte auch aus dem Fenster gesprungen sein oder sich selbst die Kugel gegeben haben. Wie kommen Sie denn darauf, dass er einem Mord zum Opfer gefallen ist?«

			»Kann ja sein, dass ich nicht viel weiß, Süßer, aber dass das TBI sich um Autounfälle kümmert, davon habe ich bisher noch nie etwas gehört. Ich dachte, ihr seid nur für die wirklich schweren Straftaten zuständig.«

			Zu spät. Die Frau wusste etwas, und jetzt wollte sie den Rückzug antreten. Landers beschloss, sie aus ihrer vertrauten Umgebung herauszuholen und sie an einem Ort zu vernehmen, wo sie sich weniger sicher fühlte.

			»Ms Barlowe, ich schlage vor, wir fahren jetzt in mein Büro. Dort können wir gemütlich eine Tasse Kaffee trinken und uns in aller Ruhe unterhalten. Dabei können Sie dann für mich auch gleich Ihre Mitarbeiterinnen und die Kunden auflisten, die gestern Abend hier waren und an die Sie sich noch erinnern. Dauert nur ein paar Stunden, dann sind Sie wieder hier.«

			Ihr Lächeln erlosch.

			»Süßer, hab ich Ihnen eigentlich schon erzählt, dass mein verstorbener Mann, möge er in Frieden ruhen, früher mal in McNairy County Sheriff gewesen ist? Bevor er in den Ruhestand getreten ist, war ich dort ein Jahr seine persönliche Sekretärin. Im folgenden Jahr haben wir dann geheiratet. Das ist zwar alles schon eine ganze Weile her, aber ein paar gesetzliche Bestimmungen habe ich noch im Kopf. Ich möchte Sie natürlich nicht brüskieren, aber wenn Sie mir nicht eine entsprechende richterliche Vollmacht vorlegen oder mich verhaften, muss ich, glaube ich, nicht mal mit Ihnen reden. Bisher habe ich versucht, nett zu Ihnen zu sein, aber Sie scheinen ja darauf zu bestehen, dass ich mich irgendwie schuldig gemacht habe. Wissen Sie, was? Ich glaube, ich gehe jetzt einfach in meinen Club und erledige dort meine Arbeit. Und Ihnen wünsche ich noch einen wunderschönen Tag.«

			Sie drehte sich um und ging mit wiegenden Hüften zum Eingang ihres Clubs. Landers blickte ihr ein paar Sekunden hinterher. Dann wandte er sich ebenfalls zum Gehen und marschierte zu seinem Auto.

			Die meisten Leute werden ganz zahm, wenn sie es mit einem TBI-Beamten zu tun bekommen, und fast alle verhalten sich ausgesprochen kooperativ, es sei denn, dass sie etwas zu verbergen haben. Diese Frau hatte etwas zu verbergen. Landers beschloss, ihr mit der Taschenlampe so lange unter den Rock zu leuchten, bis er wusste, was das war.

			12. April

			12:10 Uhr

			Sobald man Johnny Wayne abgeführt hatte, stattete ich meiner Mutter einen Besuch ab. Es war um die Mittagszeit, und auf dem Korridor des Pflegeheims kam mir eine ganze Rollstuhlarmada entgegen. Ich klopfte leise an die Tür und trat ein. Sie war wach. Anscheinend war sie immer wach. Die Ärzte hatten mir erzählt, dass Menschen, die im fortgeschrittenen Stadium unter Alzheimer leiden, nicht mehr wie gewohnt schlafen können. Sie saß aufrecht im Bett und schaute sich gerade die Sendung Sportscenter an. Die Baseball-Saison hatte inzwischen begonnen, und ihre geliebten Atlanta Braves waren wieder in Aktion.

			»Hallo, Ma. Wie geht es dir heute?«

			»Als ob ich unter einen Zug gekommen wäre.«

			»Jedenfalls bist du klar im Kopf.«

			Die Krankheit ging ihren unerbittlichen Gang. Wenn ich sie besuchte, sagte sie mal: »Hallo, Joe«, und wir unterhielten uns ein bisschen, während sie am nächsten Tag nicht einmal mehr meinen Namen wusste. Es war schmerzlich, ihren Verfall mit anzusehen. Sie war erst sechzig Jahre alt, und sie war immer stark und vital gewesen. Aber die Spannkraft ihrer fahlen Haut war völlig dahin. Sie wog nur noch vierzig Kilo und wirkte mindestens fünf Zentimeter kleiner als früher. Sie hatte hohle Wangen, ihre hellbraunen Augen waren glanzlos, und ihr Haar war grau und strähnig. Ihre Zähne lagen in einem Glas auf dem Nachttisch. Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihrem Bett und musste plötzlich daran denken, dass man schon bald gar nicht mehr mit ihr würde reden können.

			Meine Mutter war Jahrgang 1947 und stammte aus der kleinen Stadt Erwin in Tennessee, die sich, nicht weit von der Grenze nach North Carolina entfernt, inmitten des Cherokee-Nationalforsts zwischen die Appalachen schmiegt. Sie verliebte sich in einen Football-Star aus Johnson City, einer Stadt ganz in der Nähe, und heiratete ihn 1964, einen Monat, nachdem die beiden die Highschool beendet hatten. 1966 kam Sarah zur Welt, ich selbst 1967. Doch zu diesem Zeitpunkt war mein Vater bereits in Vietnam. Ich habe meinen Vater nie mit eigenen Augen gesehen. Er wurde etwa zum Zeitpunkt meiner Geburt in einem Leichensack wieder nach Hause gebracht. Unsere Mutter sorgte, so gut sie konnte, für meine Schwester und mich, erledigte für eine kleine Dachdeckerfirma die Buchhaltung und übernahm es, bei uns zu Hause die Wäsche anderer Leute zu waschen. Sie sprach nicht viel, und wenn sie doch einmal etwas sagte, handelte es sich meist um eine Tirade gegen Lyndon Johnson oder Richard Nixon. Sie ließ sich nie mehr auf einen anderen Mann ein und verbrachte die meiste Zeit zu Hause. Von mir hatte sie lediglich immer wieder verlangt: »Sorge dafür, dass was Anständiges aus dir wird.«

			»Sarah kommt heute aus dem Gefängnis«, sagte ich. »Ich hoffe, dass sie eine Zeit lang bei uns wohnen wird. Caroline ist heute Vormittag hingefahren, um mit ihr darüber zu sprechen.«

			Sobald Sarahs Name fiel, senkte sich ihr Blick, und sie schüttelte immer wieder den Kopf. »Mein eigen Fleisch und Blut im Gefängnis«, sagte sie. »Was habe ich nur falsch gemacht?«

			»Es bringt überhaupt nichts, wenn du dir Vorwürfe machst. Sie ist nun mal, wie sie ist. Das ist nicht dein Fehler.«

			»Am besten, ihr bringt erst mal eure Wertsachen in Sicherheit, Joey. Die räumt euch das ganze Haus leer, wenn ihr nicht aufpasst.«

			»Sarah würde mich doch nicht bestehlen, Ma.« Tatsächlich hatte Sarah mich früher schon mal bestohlen, aber davon hatte ich Ma nie etwas erzählt.

			»Na ja, mich hat sie jedenfalls schon häufig bestohlen.«

			»Vielleicht hat sie sich ja geändert. Du hast so traurig ausgesehen, als ich gerade hereingekommen bin. Was ist denn los?«

			»Ich habe gerade an Raymond gedacht.« Sie nahm aus der Schachtel auf dem Nachttisch ein Kleenex und betupfte sich die Augen. Raymond war Mas jüngerer Bruder gewesen. Er war mit siebzehn Jahren ertrunken.

			»Was für ein Jammer.«

			»Nein, das stimmt nicht«, entfuhr es mir unwillkürlich. »Es gibt keinen Grund, seinen Tod zu betrauern, Ma. Reine Verschwendung.«

			»Joey, du hast noch nie ein freundliches Wort über deinen Onkel verloren. Was hat Raymond dir denn getan?«

			Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht darüber reden wollte. Sie hatte schon seit Jahren nicht mehr von ihm gesprochen. »Er war kein anständiger Mensch.«

			»Er hätte bloß …«

			»Ma, kannst du bitte aufhören, von Raymond zu sprechen? Du weißt doch, dass wir in diesem Punkt unterschiedlicher Meinung sind.«

			Ich spürte den Impuls, ihr zu erklären, wie ich zu meiner Meinung gelangt war, doch dann konnte ich darin keinen Sinn erkennen. Das war alles schon so lange her, und meine Mutter hatte ohnehin nicht mehr lange zu leben. Ich wollte ihr nicht die wenigen angenehmen Erinnerungen nehmen, die ihr von ihrem Bruder geblieben waren.

			Es gelang mir, sie von Raymond abzulenken und mit ihr eine Weile über die Baseball-Erfolge meines Sohnes Jack zu sprechen, doch dann sah sie mich plötzlich an, als ob sie mich noch nie zuvor gesehen hätte.

			»Was machen Sie hier?«, fragte sie. »Wer sind Sie?« Das ging so blitzschnell, als ob jemand in ihr einen Schalter umgelegt hätte. Selbst der Tonfall ihrer Stimme veränderte sich.

			»Ich bin es doch, Ma. Joe. Dein Sohn.«

			»Wieso trägst du eigentlich diesen Schlips? Bist du etwa ein großes Tier oder so was?«

			»Nein, Ma. Ich bin kein großes Tier.«

			»Wo ist Raymond?«

			»Raymond ist tot.«

			Sie seufzte lange und vernehmlich und starrte dann zur Decke hinauf.

			»Ma? Hörst du mich?«

			Sie sagte nichts, lag reglos, fast katatonisch da. Ich warf einen Blick auf den Nachttisch neben ihr. Obenauf standen mehrere Fotos unserer zerrissenen Familie. Auf einem der Bilder war mein Großvater zu sehen, der einen Blaumann trug und in einem Maisfeld hinter einem Maultier herging. Dann gab es noch ein gerahmtes Foto, auf dem zu sehen war, wie ich nach bestandenem juristischem Examen auf der Bühne mein Abschlusszeugnis entgegennahm. Daneben wieder ein gerahmtes Schwarz-Weiß-Foto, auf dem Sarah und ich im Alter von sieben und acht Jahren festgehalten waren. Wir standen, bis über beide Ohren grinsend, hinter dem Haus unserer Großeltern auf einigen wackeligen Planken mitten in einem Teich. Ich hatte vorn eine große Zahnlücke.

			Unmittelbar rechts von diesem Bild war ein etwas größeres Foto, auf dem Onkel Raymond ungefähr sechs Monate vor seinem Tod abgebildet war. Er war damals siebzehn Jahre alt gewesen und stand neben einer aufgebrochenen Hirschkuh, die an einem Ast hing. Er hielt in der linken Hand ein Gewehr, in der rechten eine Zigarette. Ich ging zum Nachttisch, nahm das Foto in die Hand, betrachtete es einige Sekunden und drehte mich dann wieder in Mas Richtung. Sie lag immer noch dort und starrte zur Decke hinauf.

			»Hörst du mich?«, sagte ich.

			Nichts.

			Ich setzte mich wieder auf den Stuhl neben dem Bett und öffnete den Bilderrahmen. Ich löste die Klammern auf der Rückseite, zog das Foto heraus und zerriss es in tausend Stücke.

			»Ich möchte dir zwar nicht wehtun, Ma, aber ich werde Raymond jetzt dorthin befördern, wo er hingehört.« Ich ging ins Bad, warf die Papierschnipsel in die Toilette, betätigte die Spülung und beobachtete, wie die Schnipsel zunächst im Kreis in der Schüssel herumsausten und dann verschwanden.

			Dann ging ich zu Mas Bett und setzte mich wieder. Ich lehnte mich zurück, schloss die Augen und versuchte, mich wieder zu beruhigen, während mir Raymonds Name noch immer in den Ohren klang. Schließlich drückte ich den Rücken durch, bis ich aufrecht auf dem Stuhl saß.

			»Da du ohnehin nichts davon mitbekommst, erzähle ich dir jetzt, was er getan hat«, sagte ich. »Damit ich es endlich einmal loswerde.«

			Ich beugte mich vor, stützte die Ellbogen auf die Knie und faltete die Hände.

			»Ich war damals acht Jahre alt. Sarah war neun. Du warst mit den Großeltern ausgegangen – ein Freitagabend – und hattest Sarah und mich im Haus der Großeltern bei Raymond zurückgelassen. Ich glaube, er war damals sechzehn«, flüsterte ich. »Ich weiß noch, dass ich mir im Fernsehen gerade ein Baseballspiel angeschaut habe«, fuhr ich fort. »Ich muss eingenickt sein, denn als ich wieder aufwachte, war es dunkel. Die einzige Lichtquelle im Haus war der Fernseher. Ich weiß noch, dass ich mich im Sitzen aufgerichtet und mir die Augen gerieben habe. Und dann war da dieses schreckliche Gewimmer. Ich hatte Angst, weil es wie ein Hilferuf klang. Trotzdem bin ich von der Couch aufgestanden und in die Richtung gegangen, aus der das Geräusch kam, auf Zehenspitzen. Ich hatte furchtbare Angst«, erzählte ich mit rauer Stimme. »Als ich näher kam, konnte ich einzelne Wörter verstehen. ›Nein! Hör auf!‹ Ich habe Sarahs Stimme sofort erkannt. Sie war in Onkel Raymonds Schlafzimmer. Ich habe die Tür einen Spaltbreit aufgemacht, und dann habe ich Onkel Raymond gesehen. Er kniete nackt auf dem Bett und hatte mir den Hintern zugewandt. Sarah lag unter ihm.«

			Ich hielt inne, holte tief Luft und sah wieder vor mir, wie mein nackter Onkel damals auf meiner Schwester gelegen hatte. »Verstehst du mich, Ma?«, sagte ich. »Hast du das verstanden?« Meine Stimme zitterte. Ma starrte noch immer zur Decke.

			»Sarah sagte immer wieder: ›Hör auf! Das tut weh!‹ Ich wusste nicht, was los ist. Ich hatte ja noch keine Ahnung von Sex. Aber Sarahs Stimme klang so elend, so verängstigt, dass ich instinktiv wusste, dass dort etwas Schlimmes passiert. Schließlich habe ich gesagt: ›Was ist hier los?‹ Ich weiß noch, ich war selbst überrascht, dass meine Stimme überhaupt funktionierte«, murmelte ich. »Raymonds Kopf fuhr herum, und er sah mich an, als ob er mich umbringen wollte. Er sagte: ›Verpiss dich, du halbe Portion.‹ Ich habe ihn gefragt, was er da mit Sarah anstellt. Und dann, Ma, dann hat Sarah etwas gesagt, was mich bis auf den heutigen Tag verfolgt. Ich werde ihre Stimme nie vergessen. Sie sagte: ›Joe, er soll mich in Ruhe lassen. Er tut mir weh.‹« Ich konnte nicht weitersprechen. Die Vergewaltigung meiner Schwester verfolgte mich, aber natürlich vor allem sie seit über dreißig Jahren. Als ich angefangen hatte, Ma davon zu erzählen, hatte ich noch gehofft, dass es mir irgendwie helfen würde, wenn ich vor einem anderen Menschen – sogar einem Menschen, der nichts mehr begriff – einmal deutlich aussprach, was Sarah damals durchgemacht hatte. Doch als ich nun darüber sprach, fand ich mich unversehens in jenem winzigen Schlafzimmer wieder. Ich spürte, wie mein Herz in meiner Brust hämmerte, und meine Hände waren mit kaltem Schweiß bedeckt.

			»Ich stand einige Sekunden völlig ratlos da und überlegte, was ich tun sollte, doch Raymond ließ mir nicht die geringste Chance. Er sprang von dem Bett auf und packte mich an der Kehle. Dann knallte er meinen Kopf so kräftig gegen die Wand, dass sich alles zu drehen anfing. Anschließend packte er mich am Kragen und warf mich zur Tür hinaus. Ich weiß noch, wie ich draußen auf dem Bauch den Gang entlanggeschlittert bin. Er knallte die Tür hinter mir zu, und ich blieb starr vor Angst einfach liegen. Ich habe sogar daran gedacht, einen Baseballschläger oder eine Schaufel oder eine Axt aus der Garage zu holen, irgendwas. Auf der anderen Seite der Tür konnte ich Sarah schluchzen hören, aber es war wie in einem von diesen Albträumen, in denen man die Arme und Beine nicht bewegen kann. Ich war einfach zu verängstigt, um etwas zu tun«, sagte ich. »Eine halbe Ewigkeit später kamen die beiden dann aus dem Zimmer. Ich weiß noch gut, dass Sarah schniefte und sich mit dem Handrücken über die Nase rieb. Raymond fasste uns beide hinten im Nacken, schleppte uns ins Wohnzimmer und warf uns dort auf die Couch. Dann beugte er sich zu uns herunter und fuchtelte mir mit dem Finger direkt vor der Nase herum. Und dann sagt dein – von dir ach so heiß geliebter Bruder – zu mir: ›Wenn du mit irgendwem darüber sprichst, bringe ich deine Schwester um.‹ Dann sah er Sarah an und sagte: ›Und wenn du etwas sagst, bringe ich deinen Bruder um. Kapiert?‹

			Und so hat keiner von uns beiden je mit einem anderen Menschen darüber gesprochen, nicht einmal wir zwei untereinander. Als der elende Dreckskerl ein Jahr später ertrunken ist, war ich überglücklich. Danach habe ich versucht, ihn zu vergessen, aber das ist mir bis heute nicht gelungen. Und Sarah offenbar ebenso wenig.«

			Ich ließ mich auf dem Stuhl zurücksinken und stieß einen langen Seufzer aus. »So, jetzt weißt du es.«

			Seit ich angefangen hatte zu sprechen, hatte sie die ganze Zeit reglos dagelegen. Sie lag einfach da, atmete kaum und starrte, mitunter blinzelnd, ins Leere.

			»Ich kann einfach nicht begreifen, dass dir nicht aufgefallen ist, wie sehr sich seit jenem Tag alles verändert hatte. Ich kann nicht begreifen, dass du dir nie auch nur die Mühe gemacht hast, danach zu fragen, was passiert war. Vielleicht hätte ich dir dann davon erzählt, und vielleicht hättest du doch etwas tun können, um Sarah zu helfen. Aber du warst ja vor allem damit beschäftigt, dich selbst zu bedauern, richtig? Du hast dich dein ganzes Leben lang schlecht gefühlt, und jetzt ist es vorbei.«

			Ich versuchte, ein Zeichen dafür zu entdecken, dass sie mich verstanden hatte. Nichts.

			»Hast du verstanden, was ich gerade erzählt habe, Ma? Ein einziges Wort?«

			Draußen klopfte es, und die Tür ging auf. Eine Schwesternhelferin trat in das Zimmer. »Alles in Ordnung?«, fragte sie etwas beunruhigt. »Ich dachte, ich hätte jemanden schreien hören.«

			Es dauerte einige Sekunden, bevor ich begriff, was sie gesagt hatte. Plötzlich ging mir auf, wo ich mich befand. Es war, als ob ich gerade aus einem tiefen Schlaf erwacht wäre.

			»Alles in Ordnung«, sagte ich. »Bitte machen Sie die Tür zu.«

			Sie drehte sich um und ging wieder hinaus. Ich stand vom Stuhl auf und betrachtete meine Mutter.

			»Ich glaube, ich gehe jetzt besser. Ich bin sehr froh über unser kleines Gespräch.«

			12. April

			16:00 Uhr

			Verdammt noch mal. Noch nie hatte Erlene Barlowe ihren verstorbenen Mann Gus so vermisst. Gus wäre mit diesem TBI-Beamten sicher besser fertig geworden als sie. Nachdem sie den Polizisten draußen auf dem Parkplatz hatte stehen lassen, setzte sie sich in ihrem Club an die Bar und überlegte, was Gus an ihrer Stelle wohl tun würde. Sie war beunruhigt. So leicht ließ sich dieser TBI-Mann gewiss nicht abschütteln. Der Kerl würde zweifellos wieder aufkreuzen, und zwar bald.

			Gus war erst sechsundzwanzig Jahre alt gewesen, als er in McNairy County zum Sheriff gewählt wurde. Das lag nun schon fast dreißig Jahre zurück. Erlene war damals noch ein halbes Kind gewesen, gerade mal zweiundzwanzig, und dazu noch völlig naiv. Ein Onkel von ihr hatte bei der Bezirksverwaltung gearbeitet und ihr in der Dienststelle des Sheriffs einen Job als Disponentin vermittelt. Zwischen Gus und ihr hatte es sofort gefunkt.

			Aber Gus war schon verheiratet. Seine Frau Bashie hatte Gus und Erlene an einem Freitagabend in Gatlinburg in einem Motelzimmer in flagranti erwischt. Ein paar Monate später reichte Bashie die Scheidung ein, und Gus trat von seinem Amt als Sheriff zurück. Beigetragen zu dieser Entscheidung hatte gewiss auch das Gerücht, dass Gus bestechlich sei und in seinem Amtsbereich Glücksspiel und Drogenhandel duldete. Gegen entsprechendes Schmiergeld, versteht sich. Bis heute glaubte Erlene von alledem nicht ein Wort.

			Gus hatte schon in seiner Zeit als Sheriff ein paar Leute kennengelernt, die ihm nach seinem Ausscheiden aus dem Amt dabei halfen, sich in Hamilton County in der Sexbranche zu etablieren. Als er Erlene gebeten hatte mitzukommen, war sie sofort Feuer und Flamme gewesen. Sie war total in ihn verknallt gewesen, richtig verliebt. Gus war groß und stark und attraktiv, ein richtiger Mann. Wie eine Prinzessin hatte er sie behandelt. Wegen einer verpfuschten Abtreibung, die Erlene hatte vornehmen lassen, blieb die Ehe der beiden kinderlos. Trotzdem hatten sie fast dreißig Jahre ein herrliches Leben gehabt und im Laufe der Zeit in vier verschiedenen Countys Sexclubs eröffnet. Mal hatten sie einen unprofitablen Club übernommen, mal selbst einen Strip-Schuppen billig hochgezogen. Für die Geschäftsführung und die Kundenbetreuung war Gus zuständig, Erlene hatte die Mädchen betreut. So hatten sie in gewissen Abständen immer wieder mal einen neuen Club zuerst profitabel gemacht, dann einige Jahre gutes Geld verdient und den Laden schließlich teuer verkauft. Auf diese Weise hatten sie tonnenweise Geld verdient und zugleich vielen jungen Mädchen geholfen, die in Schwierigkeiten steckten.

			Gus und Erlene hatten eigentlich vorgehabt, das Mouse’s Tail noch fünf Jahre weiterzuführen und sich dann irgendwo in North Carolina an der Küste zur Ruhe zu setzen. Doch im vergangenen Jahr Ende September hatte es Gus plötzlich erwischt: Herzinfarkt. Als Erlene ihn gefunden hatte, war er schon tot gewesen. Ihr Gus. Noch wenige Minuten vorher war er auf seinem Rasenmäher draußen vor dem Küchenfenster vorbeigefahren, hatte ihr zugelächelt und fröhlich gewinkt. Und dann einfach so. Einfach weg. Seither tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie eines Tages wieder mit ihm zusammen sein würde. Sicher wartete Gus schon auf der anderen Seite auf sie.

			Als der TBI-Beamte wieder weggefahren war, dachte sie eine Weile nach. Dann rief sie den Barmann und sämtliche Mädchen an, die am Vorabend gearbeitet hatten, und wies sie an, um vier Uhr nachmittags in der Bar zu erscheinen, eine Stunde früher als sonst. Der Barmann hieß Ronnie; Mitzi, Elizabeth, Julie, Trisha, Heater und Debbie waren in Erlenes Club als Tänzerinnen beschäftigt. Und dann waren da noch die beiden Bedienungen: April und Alexandra. Die Mädchen waren wunderschön und phantastisch gebaut, ausnahmslos. Je älter Erlene wurde, umso mehr Spaß machte ihr der Umgang mit den jungen Frauen. Sie bemühte sich, ihnen so etwas wie Selbstachtung beizubringen, und bläute ihnen unablässig ein, miese Kerle und Drogen unbedingt zu meiden. Keine ganz einfache Aufgabe, aber sie tat, was sie konnte.

			Am Vorabend hatte Angel im Service gearbeitet, trotzdem wollte Erlene sie bei der Besprechung nicht dabeihaben. Der ermordete Mann hatte sich nämlich Angel gegenüber ausgesprochen schäbig verhalten. Falls der TBI-Mann davon etwas erfahren sollte, bestand die Gefahr, dass Angel in Verdacht geriet. Außerdem hatte Erlene Schuldgefühle, weil sie Angel in dem Club arbeiten ließ. Anfangs war ihr das zwar nicht richtig aufgefallen, aber Angel passte einfach nicht in einen Club wie das Mouse’s Tail. Dazu war sie viel zu zart besaitet.

			Erlene wusste, dass einige der Mädchen anfangs etwas befremdet darüber gewesen waren, dass die Chefin Angel sofort in ihr Herz geschlossen hatte. Nicht zu ändern, sie verstanden das eben nicht. Im Übrigen hing Erlenes Vorliebe für Angel nicht zuletzt mit Gus zusammen. Gus hatte nämlich aus erster Ehe eine Tochter gehabt, eine wunderschöne Brünette namens Alyse. Als Gus damals mit Erlene abgehauen war, hatte seine Exfrau Bashie ihrer Tochter aus lauter Wut jeden Umgang mit ihrem Vater verboten. Seither hatte Gus seine Tochter nie mehr gesehen. Trotzdem hatte er ständig von ihr gesprochen und ihr jeden Monat Geld geschickt. »Warte nur. Eines Tages kreuzt sie hier auf«, hatte er immer wieder zu Erlene gesagt.

			Einen Tag nach Alyses siebzehntem Geburtstag hatte Gus dann mit der Post ein gerahmtes Foto seiner Tochter erhalten. In dem Umschlag befand sich außerdem ein Brief, in dem Alyse ihrem Vater schrieb: »Ich vermisse Dich, Daddy. Nächstes Jahr, wenn ich achtzehn bin, komme ich Dich besuchen.« Gus hatte das Foto direkt neben die Küchentür gehängt und es seither, wann immer er das Haus verließ, mit zärtlichen Blicken betrachtet. Dann war etwas Schreckliches geschehen. Einige Monate später war Alyse mit zwei anderen jungen Leuten in der Silvesternacht tödlich mit dem Auto verunglückt. Gus fuhr allein zur Beerdigung, weil Erlene es unpassend fand, ihn zu begleiten. In den folgenden Monaten hatte Gus irrsinnig gelitten, doch allmählich erholte er sich wieder und kam über den Tod seiner Tochter halbwegs hinweg. Das Foto hing weiterhin neben der Küchentür, und Gus blieb auch der Gewohnheit treu, sich mit einem zärtlichen Blick von dem Bild seiner Tochter zu verabschieden, sooft er das Haus verließ. Auch nach seinem Tod hatte Erlene das Foto hängen lassen. Irgendwann hatte sie sogar angefangen, mit dem Bild zu sprechen. Eines Tages waren dann Julie Hayes und Angel mit dem Bus angekommen, und Erlene hatte Angel bloß sprachlos angeschaut. Die Ähnlichkeit zwischen dem Mädchen und Alyse war so frappierend, dass man die beiden für Schwestern, ja sogar für Zwillinge hätte halten können. Hatte Gus nicht immer gesagt: »Warte nur. Eines Tages kreuzt sie hier auf«? Deshalb hatte Erlene keine Sekunde gezögert und das Mädchen sofort mit nach Hause genommen. Sie glaubte sogar, dass Gus ihr das Mädchen geradewegs ins Haus geschickt hatte. Sie tröstete sich seit Angels Ankunft damit, dem Mädchen beizustehen und ihr, so gut es ging, zu helfen. Endlich hatte sie die Tochter gefunden, die sie selbst nie gehabt hatte.

			Angel hatte schon eine Weile bei Erlene gewohnt, als die beiden eines Abends vor dem Kamin auf der Couch lagen und irgendetwas im Fernsehen anschauten. Irgendwann im Laufe des Abends fing Angel an, von all den schrecklichen Dingen zu erzählen, die sie erlebt hatte. In diesem Augenblick wusste Erlene, dass sie richtig gehandelt, ja, dass Gus – oder Gott – ihr Angel geschickt haben musste. Wer von den beiden, war ihr letztlich egal. Angel war die Tochter, die ihr selbst versagt geblieben war. Deshalb war sie vom Schicksal dazu ausersehen, sich um das Mädchen zu kümmern.

			Die anderen Mädchen erschienen um sechzehn Uhr. Erlene bat sie, an der Bar Platz zu nehmen. Als sich Julie wie üblich als Letzte hereingeschleppt hatte, ging Erlene auf die andere Seite der Theke und hielt eine kleine Ansprache.

			»Heute Mittag ist ein TBI-Beamter hier gewesen, der Nachforschungen in einem Mordfall anstellt. Dieser Polizist hat ein Foto des Ermordeten bei sich gehabt. Er scheint zu glauben, dass der Mann gestern Abend hier gewesen ist. Ich bin mir nicht sicher, ob er nicht sogar einen von uns verdächtigt.«

			Erlene machte eine kurze Pause und musterte die Gesichter ringsum. Ihre Mädchen mussten hohen Ansprüchen genügen und zum Beispiel stets gut gekleidet zur Arbeit erscheinen. Auch auf das Make-up und die Frisur ihrer Mitarbeiterinnen legte Erlene größten Wert. Als sie jetzt das Wort »Mord« erwähnte, reagierten die Mädchen wie vor den Kopf geschlagen und sahen einander fragend an.

			»Meinen Sie etwa den Mord, über den sie vorhin im Radio berichtet haben?«, fragte Heather. »In den Nachrichten haben sie was von einem Prediger gesagt. Ich musste sofort an den Kerl denken, der hier gestern Abend so große Töne gespuckt …«

			Erlene hob die Hand.

			»Ich habe zwar die Nachrichten nicht gehört«, sagte sie, »aber ich bitte euch dringend, den Mann, der gestern Abend hier war, schnellstmöglich zu vergessen. Keine von euch hat den Kerl hier gesehen, verstanden? Jetzt hört mir mal ganz genau zu. Der Typ ist nicht hier gewesen. Falls der Mensch vom TBI wieder hier oder bei euch zu Hause auftaucht, dann wird er euch bestimmt ein Foto zeigen. Und dann sagt ihr, dass der Mann auf dem Bild nicht hier gewesen ist. Habt ihr das verstanden?«

			Bis auf Julie nickten alle. Julie sah Erlene an und fing dann an zu maulen: »Soll das vielleicht heißen, Sie verlangen von uns, dass wir einen Bullen, der in einem Mordfall ermittelt, einfach belügen? Das ist doch strafbar!«

			Natürlich. Wieder mal Julie. Ständig machte sie Probleme. Für das Geschäft war die rassige Rothaarige mit den grünen Augen zwar ein großer Gewinn, aber seit sie wieder auf Kokain war, ging es mit ihr von Tag zu Tag immer weiter bergab. Ständig kam sie zu spät, nie war sie bei der Sache, und beim Tanzen machte sie manchmal unvorstellbar vulgäre Sachen.

			Als Julie damals Gus kennengelernt hatte, hatte sie sich total in ihn verknallt, obwohl er ihr Großvater hätte sein können, und sie war eifersüchtig. Erst vergangenes Jahr hatte Erlene das Mädchen gefeuert, weil Julie sich in einem Abstellraum Kokain reingezogen hatte. Als Erlene sie zur Rede gestellt hatte, war die junge Frau laut schimpfend aus dem Club gestürmt. Anschließend hatte Erlene acht Monate nichts mehr von ihr gehört, bis sich das Mädchen vor zwei Monaten telefonisch wieder gemeldet und bei ihr entschuldigt hatte. Sie hatte Erlene wegen Gus ihr Beileid ausgesprochen und gesagt, dass sie seit mehreren Monaten clean sei und gerne wieder im Mouse’s Tail arbeiten würde. Zu dem Zeitpunkt war das Mädchen noch in Texas gewesen. Erlenes Verstand hatte ihr geraten, sich nicht mehr mit Julie einzulassen, doch dann hatte sie Mitleid gehabt und sich gesagt, dass Julie bloß ein armes junges Ding war, das unbedingt einen Job brauchte. Außerdem war das Mädchen natürlich für das Geschäft wie ein Haupttreffer.

			»Wenn wir zusammenhalten, kann gar nichts schiefgehen«, sagte Erlene jetzt. »Habt ihr eine Vorstellung davon, was los ist, wenn die Medienmeute hier einfällt, das heißt, wenn das Mouse’s Tail im Zusammenhang mit einem Mord erwähnt wird? Unsere Kunden würden reihenweise wegbleiben, und wir würden alle auf der Straße landen, Sie eingeschlossen, Julie. Und dann ist es vorbei mit dem großen Geld«, fügte sie hinzu.

			»Außerdem ist ohnehin klar, dass keine von euch den Kerl umgebracht hat. Ihr könnt der Polizei doch sowieso nicht weiterhelfen. Der Mann war ein betrunkener Schwachkopf. Ihr habt alle gesehen, wie der sich danebenbenommen hat. Wahrscheinlich ist er hinterher noch woanders hingegangen und hat sich mit jemandem angelegt. Am besten, wir halten uns aus der Sache raus. Falls dieser Polizist eine von euch anspricht, sagt ihr einfach, dass der Mann nicht hier war. Der Bulle findet auch woanders Leute, die ihm weiterhelfen können.«

			»Wo ist eigentlich Angel?«, fragte Julie. »Sie hat den Kerl gestern Abend doch bedient.«

			»Angel ist zu Hause. Wir haben uns darauf geeinigt, dass die Arbeit hier im Club nichts für sie ist. Wegen Angel braucht ihr euch keine Gedanken machen. Die sagt kein Wort.« Wieder legte Erlene eine Kunstpause ein und sah die Mädchen der Reihe nach bedeutungsvoll an. »Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

			Keines der Mädchen sagte ein Wort, alle nickten. Erlene wusste genau, dass die Mädchen nirgends so viel verdienen konnten wie im Mouse’s Tail. Außerdem behandelte sie das Personal anständig. Und dafür erwartete sie im Gegenzug eine gewisse Loyalität.

			»Verstanden, Julie?«

			Julie ließ ihren aufgeblasenen Kaugummi vor dem Mund platzen und zuckte mit den Achseln.

			»Na gut, dann wollen wir uns mal in die Arbeit stürzen.«

			12. April

			18:00 Uhr

			Im Anschluss an meinen Besuch im Pflegeheim fuhr ich nach Mountain City, um dort einen Mandanten zu vertreten. Der Mann hatte mit der Staatsanwaltschaft eine Absprache getroffen und sich bereit erklärt, sich der fahrlässigen Tötung schuldig zu bekennen, um ein Verfahren wegen Totschlags abzuwenden. Der Mandant hieß Lester Hancock und war dreißig Jahre alt. Er war eines Abends überraschend nach Hause gekommen und hatte seine Frau mit seinem besten Freund im Bett angetroffen. Seine erste Reaktion war geradezu vorbildlich gewesen. Er hatte lediglich zu seinem Kumpel gesagt, er solle gefälligst augenblicklich verschwinden und sich nie wieder blicken lassen. Der Freund war tatsächlich gegangen, eine Viertelstunde später aber wieder vor Lesters Haus aufgetaucht und hatte den gehörnten Ehemann von der Straße aus wüst beschimpft. Nun war Lester ebenfalls laut geworden. Sein Freund war daraufhin zu seinem Pick-up gegangen und hatte einen Baseballschläger geholt, den er hinten auf der Ladefläche verwahrte. Dann war er mit dem Knüppel auf das Haus losgestürmt. Lester erwartete ihn bereits auf der Veranda und schoss ihn mit einer Schrotflinte über den Haufen. Die Staatsanwaltschaft hätte vermutlich nicht einmal Klage gegen ihn erhoben, wenn Lester den Mann nicht in sein Haus geschleppt und den Tathergang gegenüber der Polizei später falsch dargestellt hätte.

			Die Landschaft, durch die ich fuhr, war um diese Jahreszeit eine einzige Pracht. Die Berggipfel spiegelten sich im glitzernden Wasser des Watauga-Sees, und auf den Bergen erwachte gerade die Natur. An den Hängen standen die Hartriegelsträucher, die Judasbäume und die Azaleen in voller Blüte und bildeten rosa und weiße Farbtupfer. Als ich so durch die herrliche Landschaft fuhr, musste ich daran denken, was meine Mutter zu mir gesagt hatte. »Was hat Raymond dir denn getan?«, hatte sie gefragt.

			Nachdem ich damals gesehen hatte, wie mein Onkel meine Schwester vergewaltigt hatte, war ich monatelang total verstört gewesen. Ich reagierte völlig übertrieben auf jede Art von Schikane – oder was ich dafür hielt. Im folgenden Jahr wurde ich sogar dreimal wegen Tätlichkeit der Schule verwiesen, dabei war ich erst in der dritten Klasse. Ich fühlte mich im Stich gelassen und litt unter schweren Albträumen.

			Im Laufe der Zeit ließen die Albträume dann allmählich nach. Doch in der achten Klasse – also auf dem Höhepunkt der Pubertät – warf ich eines Tages mit meinem Helm nach einem Football-Coach, der mich im Training an meinem Gesichtsschutz festgehalten und mich wegen eines Fehlers angebrüllt hatte. Der Helm traf den Mann am Kopf. Ich flog daraufhin sofort aus der Mannschaft und wurde für einen Monat der Schule verwiesen.

			Im ersten Jahr an der Highschool – die Hormone spielten verrückt, und ich fühlte mich total überfordert – tat ich oft tagelang kein Auge zu und litt unter schweren Depressionen. Soweit ich mich erinnere, habe ich damals zum ersten Mal geträumt, dass ich auf einem wackeligen Floß in einem reißenden Strom auf einen Wasserfall zutreibe.

			Im zweiten Highschool-Jahr lernte ich Caroline kennen. Sie war schön und klug und witzig und voller Optimismus. Am Anfang konnte ich mir gar nicht vorstellen, dass sie etwas mit mir zu tun haben wollte. Aber sie wollte tatsächlich. Offenbar sah sie in mir etwas, was mir selbst verschlossen war. Deshalb war ich einfach nur dankbar, dass sie mir so viel Zuneigung entgegenbrachte, obwohl ich mein Glück kaum fassen konnte. Wenn sie mich mit einem Lächeln ansah oder mir von der Seite einen Blick zuwarf, ging mir das Herz auf. Meine Albträume wurden allmählich seltener, und in den folgenden Jahren machte mir das Leben sogar richtig Spaß.

			Caroline und ich waren schon in der Highschool unzertrennlich. Wir waren beide sehr fleißig. Ich trieb Sport, und sie nahm Tanzunterricht. Auch an unseren schulischen Leistungen gab es nichts auszusetzen. Daneben hatten wir noch beide einen Teilzeitjob. Ich füllte am Wochenende in einem Supermarkt die Regale auf, und sie gab in dem Studio, in dem sie selbst trainierte, kleineren Kindern Tanzunterricht. Carolines Vater war Fernfahrer und fast nie zu Hause, ihre Mutter war ähnlich distanziert wie meine eigene, trotzdem beklagte sich Caroline nie über ihre Eltern. Wir hatten ja uns, und das schien uns völlig ausreichend. Gegen Ende der Schulzeit hatten wir dann allerdings ein Problem. Caroline wollte heiraten. Ich zwar auch, aber ich wollte vorher noch was anderes machen. Ich wusste gar nicht, wie ich es ihr erklären sollte, aber ich wollte erst noch zur Armee. Caroline fand das völlig verrückt. Sie war der Meinung, dass es mir in Wahrheit nur darum ging, ein enges Band zwischen mir und meinem toten Vater zu schmieden. Vermutlich hatte sie damit sogar recht, doch das war mir egal. Mein Entschluss stand fest. Einen Monat nach dem Ende der Highschool begann meine Grundausbildung, während sich Caroline an der Universität Tennessee in Knoxville immatrikulierte. Sie hatte gesagt, dass sie auf mich warten würde, und sie hielt Wort. Ich schrieb ihr fast täglich und fuhr, wann immer ich ein paar Tage frei hatte, nach Hause, um sie zu treffen. Trotzdem erschienen mir die drei Jahre endlos lang.

			Als ich aus der Armee entlassen wurde, hatte Caroline gerade ihren Bachelor oft Arts gemacht. Wir heirateten am ersten Wochenende nach meiner Rückkehr in der Kirche der Methodistischen Gemeinde in Johnson City, zu der Carolines Mutter gehörte. Im Herbst immatrikulierte ich mich an der Universität Tennessee. Caroline arbeitete währenddessen in einem Tanzstudio. Das Studio wurde von einer Frau betrieben, die früher mal bei den Dallas Cowboys Cheerleader gewesen war. Meine junge Frau unterrichtete dort Jazztanz, Stepptanz und Akrobatik und entwickelte die Choreographien für die öffentlichen Tanzdarbietungen der Schule. Ich selbst studierte Politische Wissenschaften und Jura und wusste schon bald, was ich beruflich einmal machen wollte. Ich wollte Staatsanwalt werden und Leute wie meinen Onkel Raymond in den Knast bringen.

			Dass ich Caroline geheiratet habe, war die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe. Sie war so schön, so lebendig, und sie lehrte mich das Wichtigste überhaupt – zu lieben. In den folgenden zwei Jahren bekamen wir zwei gesunde Kinder, und Caroline zeigte mir, wie man mit Kindern umgeht. Sie machte mir Mut, wenn ich Ermutigung brauchte, und hielt mich zurück, wenn ich mal wieder über das Ziel hinausschoss. Außerdem tat sie ihr Bestes, um mich vor depressiven Abstürzen zu bewahren.

			Als ich meinen Militärdienst abgeleistet hatte, brachte ich bedauerlicherweise nicht nur meinen Seesack mit nach Hause. Die Ranger bilden eine verschworene Eingreiftruppe und sind stolz darauf, dass sie innerhalb kürzester Zeit fast überall auf der Welt einsatzbereit sind. Ich erhielt meine Ausbildung in den verschiedensten Regionen der Welt. In Kampfhandlungen verwickelt wurde ich allerdings erstmals zwei Monate vor dem Ende meiner Dienstzeit, als meine Einheit nach Grenada entsandt wurde. Die kurzen, blutigen Kämpfe, die ich dort erlebte, hinterließen so tiefe Spuren, dass ich noch während meiner gesamten Studienzeit von den schrecklichen Bildern verfolgt wurde. Immer wieder wachte ich mitten in der Nacht schweißgebadet und laut schreiend auf, während meine Frau sanft auf mich einredete und mich zu beruhigen versuchte. Genau wie die Vergewaltigung, die Sarahs Leben zerstört hatte, verdrängte ich schließlich auch diese Erinnerungen. Ich legte sogar in meinen beiden Hauptfächern – Politik und Jura – ein glänzendes Examen ab, obwohl ich nebenher stets arbeiten musste und mich nach Kräften bemühte, ein guter Ehemann und Vater zu sein. Das heißt, ich war so beschäftigt, dass mir so gut wie keine Zeit blieb, über die Vergangenheit nachzudenken. Eigentlich kann ich in den sieben Jahren damals kaum geschlafen haben.

			Als ich mit dem Jurastudium fertig war, kam mein Sohn Jack gerade in den Kindergarten. Ich bewarb mich bei der Staatsanwaltschaft von Washington County um einen Job und war tief enttäuscht, als ich erfuhr, dass ich dort als Anfänger gerade mal zwanzigtausend Dollar im Jahr verdienen konnte. Ein Jahreseinkommen von fünfzigtausend Dollar konnte man dort frühestens nach zehn Jahren erreichen. So viel Arbeit und Mühe für ein derart jämmerliches Gehalt. Caroline gründete zu dieser Zeit gerade eine eigene Tanzschule. Wir waren uns darüber im Klaren, dass mit dieser Tätigkeit nicht viel Geld zu verdienen war. Als selbstständiger Anwalt konnte ich im Jahr – sogar als Anfänger – mindest doppelt so viel erwirtschaften wie bei der Staatsanwaltschaft. Also eröffnete ich eine Kanzlei in Johnson City. Zugleich nahm ich mir fest vor, die Kanzlei bald wieder zu schließen und als Staatsanwalt zu arbeiten. Doch vorher wollte ich erst einmal gutes Geld verdienen und Berufserfahrung sammeln.

			Ich übernahm von Anfang an vor allem Strafrechtsfälle. Dabei ließ ich mich nicht zuletzt von dem Gedanken leiten, dass ich als Strafverteidiger Erfahrungen sammeln konnte, die mir später auch bei der Staatsanwaltschaft zugutekommen würden. In meinem neuen Beruf legte ich dasselbe Engagement an den Tag wie zuvor als Sportler, Soldat und Student. Schon bald war ich ein gewiefter Anwalt. Einem klugen Kopf bieten sich bei der Auslegung der Gesetze viele Freiräume, das hatte ich bald heraus. So lernte ich rasch, selbst drückende Beweise so zu deuten, wie es meinen Zwecken dienlich war. Auf diese Weise gewann ich einige wichtige Prozesse vor Geschworenengerichten. Meine Erfolge sprachen sich herum, und schon bald war ich der meistbeschäftigte Strafverteidiger weit und breit. Auch unsere finanziellen Verhältnisse verbesserten sich zusehends.

			Ich verteidigte Mörder, Diebe, Drogendealer, Prostituierte, Wirtschaftskriminelle, gewalttätige Ehemänner und Promillesünder. Nur die Verteidigung von Sexualverbrechern lehnte ich kategorisch ab. Ich versuchte mich selbst davon zu überzeugen, dass ich eine Art edler Ritter sei, ein Strafverteidiger, der den Angeklagten gegen einen übermächtigen Staat zu ihrem Recht verhalf. Im Laufe der Zeit machte ich überdies eine unschöne Entdeckung. Ich stellte fest, dass viele der Polizeibeamten und Staatsanwälte, die auf der anderen Seite standen, sich kaum von den Kriminellen unterschieden, die ich verteidigte. Die Wahrheit war diesen Leuten völlig egal – sie wollten nur eines: um jeden Preis gewinnen.

			Dennoch vergaß ich nie, dass ich eigentlich für die Staatsanwaltschaft arbeiten wollte. Aber die schlechte Bezahlung hielt mich immer wieder davon ab, mich dort zu bewerben. Ich wollte vor allem eines: gut für meine Frau und für meine Kinder sorgen. Besonders stolz war ich darauf, dass ich meinen Kindern etwas geben und Chancen bieten konnte, die ich selbst nie gehabt hatte. Ehe ich mich versah, waren zehn Jahre vergangen.

			Und dann kam Billy Dockery daher.

			Billy war ein Muttersöhnchen, dreißig Jahre alt und des Mordes an einer älteren Frau angeklagt, in deren Haus er mitten in der Nacht eingebrochen war. Er hatte lange Haare und war hager, dumm und arrogant, und ich konnte ihn vom ersten Augenblick an nicht leiden. Aber er schwor, dass er unschuldig war. Die Staatsanwaltschaft hatte kaum Beweise gegen ihn in der Hand. Hinzu kam, dass seine Mutter bereit war, ein hohes Honorar zu zahlen. Also übernahm ich den Fall. Ein Jahr später stellte ein Geschworenengericht nach drei Verhandlungstagen seine Unschuld fest. Am nächsten Tag erschien Billy nachmittags betrunken in meiner Kanzlei und warf mir ein Kuvert auf den Schreibtisch. Als ich mich nach dem Inhalt des Kuverts erkundigte, redete er etwas von einer Bonuszahlung über fünftausend Dollar. Ich entgegnete ihm, seine Mutter habe das Honorar schon beglichen. Doch er wollte unbedingt, dass ich das Geld behielt, und war völlig überdreht. Da ich wusste, dass er keine Arbeit hatte, fragte ich ihn, wie er an das Geld gekommen war.

			»Das ist von der Frau«, sagte er.

			»Welcher Frau?«

			»Von der Frau, die ich umgebracht habe. Ich habe noch mehr von der Kohle. Sie haben sich Ihren Anteil redlich verdient.«

			Ich warf ihn mitsamt seinem Geld aus der Kanzlei. Ihn bei der Polizei anzuzeigen war sinnlos. Das Verbot der Doppelbestrafung schützte Billy vor einem neuen Verfahren, und das Schweigegebot verpflichtete mich dazu, sein schmutziges kleines Geheimnis für mich zu behalten.

			Bevor ich an Billy geriet, tat ich, was alle Strafverteidiger tun – ich vermied es, mit meinen Mandanten darüber zu sprechen, was wirklich passiert war. Das heißt, ich befasste mich nur mit der Beweislage und mit verfahrensrechtlichen Fragen. Aber als Billy mir die Wahrheit direkt ins Gesicht sagte, wurde mir schlagartig klar, dass ich mich jahrelang selbst betrogen hatte. Ich begriff, dass meine berufliche Existenz, meine Reputation, mein gesamtes Selbstbild nichts als eine große Lüge war. Ich verhielt mich nicht besser als jede Hure. Die Wahrheit war mir völlig egal, mir ging es nur noch darum, zu gewinnen und möglichst viel Geld zu verdienen. Dabei war mein Ehrgefühl auf der Strecke geblieben.

			Als mir das bewusst wurde, wollte ich zunächst alles hinwerfen. Aber meine Kinder waren inzwischen in der Highschool und wollten demnächst studieren. Caroline hatte unser Geld zwar gut verwaltet, trotzdem konnte ich nicht einfach aussteigen, dazu reichten unsere Rücklagen nicht. Also sprach ich mit Caroline, und wir beschlossen, dass ich vorerst weitermachen sollte. Zuerst mussten die Kinder die Highschool und das College abschließen, danach wollten wir noch einmal darüber nachdenken, was aus meinem restlichen Leben werden sollte.

			Fortan nahm ich weitaus weniger Mandate an als früher. Wenn ich Angeklagte vertrat, die mit der Todesstrafe rechnen mussten, dann nur als Pflichtverteidiger. Solche Mandate wurden mir allerdings immer wieder von Richtern aufs Auge gedrückt, die sich bei mir dafür rächen wollten, dass ich Leuten wie Billy Dockery zu einem Freispruch verholfen und auch sonst immer wieder nach allen Regeln der Kunst getrickst hatte. Mein Sohn war auf dem College, und meine Tochter stand kurz vor dem Abschluss der Highschool. Die noch verbliebenen Fälle hoffte ich, in weniger als einem Jahr abzuarbeiten und mich dann endgültig von dem Beruf zu verabschieden, dessen Wahl ich – wenigstens indirekt – Onkel Raymond zu verdanken hatte.

			Als ich später von Mountain City wieder nach Hause kam, war es schon fast dunkel. Bis zu diesem Zeitpunkt war mein Geburtstag ein einziger Fehlschlag gewesen. Zuerst war dieser Johnny Wayne geknebelt und gefesselt aus dem Gerichtssaal geschleppt worden, dann hatte ich in Gegenwart meiner Mutter mehr oder weniger vollständig die Fassung verloren und darüber hinaus den ganzen Tag über immer wieder an Sarahs unglückselige Vergewaltigung denken müssen. Hinzu kam, dass ich weder Caroline noch die Kinder per Handy erreichen konnte. Ich hatte es von unterwegs aus wohl zehnmal versucht.

			Ich bog daheim in die Einfahrt ein und öffnete mit der Fernbedienung das Garagentor. Sonst kein Auto zu sehen. Dann kam Rio, mein junger Deutscher Schäferhund, aus der Garage geschossen und rannte wie jeden Tag ausgelassen um meinen Wagen herum. Ich war Rios absoluter Held, weil ich ihn im Alter von zwei Monaten aus dem Tierheim geholt hatte. Wenn ich nach Hause kam und aus dem Auto stieg, war er derart außer Rand und Band und so aufgeregt, dass er mir jedes Mal auf den Schuh pinkelte.

			Wo mochten die anderen bloß stecken? Auch das Auto meines Sohns war nirgends zu sehen. Erst vergangene Woche, als ich mit ihm telefoniert hatte, hatte Jack mir hoch und heilig versprochen, an meinem Geburtstag mit uns zu Abend zu essen. Ich wollte schon den Rückwärtsgang einlegen und irgendwo hinfahren, um meinen Kummer in einer Bar zu ertränken, doch dann beschloss ich, zuerst ins Haus zu gehen und nachzuschauen, ob die anderen mir vielleicht eine Nachricht hinterlassen hatten. Undenkbar, dass sie meinen Geburtstag einfach vergessen hatten. Schließlich bedeuteten mir die drei mehr als irgendjemand sonst auf der Welt. Meinen Geburtstag hatten sie bislang noch nie vergessen. Ganz im Gegenteil: Sie hatten stets ein Mordstheater darum gemacht.

			Caroline hatte morgens nichts gesagt, aber ich war auch schon um halb sechs aus dem Haus gegangen und hatte nach dem Sport im Fitnessstudio geduscht. Caroline und Lilly hatten noch geschlafen, als ich losgefahren war. Oder ob sie es doch vergessen hatten?

			Mein Gott, und wenn etwas passiert war? Irgendwas ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Ich kraulte Rio ein wenig den Kopf und lief dann zu der Tür, die von der Garage aus in die Küche führte. Alles dunkel. Ich ließ dem Hund den Vortritt. Nichts.

			»Hallo! Jemand zu Hause?« Ich knipste das Licht in der Küche an.

			An der Decke war ein riesiges Poster befestigt, das bis zum Boden hinunterreichte und mindestens zwei Meter breit war. Auf das Poster hatten meine Lieben in leuchtend-blauen Buchstaben geschrieben:

			Happy Birthday, Dad!

			WIR LIEBEN DICH!

			Als die drei aus dem Arbeitszimmer in die Küche kamen und »Happy Birthday!« sangen, fing ich laut an zu lachen. Alle drei trugen gestreifte Pyjamas und grinsten breit. Sie waren wie ein Sträflingstrupp an den Handgelenken zusammengebunden: die Dillard-Sträflinge – meine Familie! Mein Selbstmitleid war augenblicklich verflogen, und ich schloss die drei gerührt in die Arme.

			Caroline teilte mir mit, dass sie mich zum Essen ausführen wollten. Dann zogen sich alle drei rasch wieder um. Ich entschied mich für das Café Pacific, ein ruhiges kleines Lokal am Rand von Johnson City, wo man die besten Fischgerichte der ganzen Stadt bekam. Während ich Garnelen und Muscheln aß, die in einer überirdisch guten Thaisauce schwammen, betrachtete ich meine drei Lieben. Schließlich blieb mein Blick an Carolines Gesicht hängen. Mein Gott, wie lange das schon her war, seit ich mich in das schönste Mädchen der ganzen Schule verliebt hatte. Dabei war meine Frau heute sogar noch schöner als damals. Ihr gewelltes braunes Haar schimmerte im Kerzenlicht. Auf ihrer glatten blassen Haut und in ihren dunklen Augen lag ein strahlender Glanz. Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, bedachte sie mich mit einem scheuen Lächeln, und ich konnte das Grübchen in ihrer rechten Wange erkennen.

			Carolines fester, geschmeidiger Körper ist genau dort weich gepolstert und herrlich gerundet, wo es darauf ankommt. Sie hat ihr Leben lang getanzt und betreibt noch immer ein kleines Tanzstudio. Lilly wiederum ist Caroline wie aus dem Gesicht geschnitten, nur dass ihre Haare und auch das Braun ihrer Augen etwas heller sind. Lilly ist siebzehn und bald mit der Highschool fertig. Sie möchte mal Tänzerin werden oder Fotografin oder Künstlerin, vielleicht aber auch ein Broadway-Star.

			Jack sieht mir sehr ähnlich. Er ist gerade neunzehn geworden, ist groß gewachsen und muskulös – mit dunklem Haar und grüblerischen fast schwarzen Augen. Jack ist ein erstklassiger Student und ein irrsinnig ehrgeiziger Sportler, der unbedingt professionell Baseball spielen möchte, ein Ziel, das er mit fanatischem Eifer zu erreichen sucht. Wir zwei haben unzählige Stunden zusammen auf dem Baseballplatz verbracht und trainiert. Er übt schlagen, bis er Blasen an den Händen hat, werfen, bis ihm der Arm wehtut, er hebt Gewichte, bis ihm die Muskeln brennen, und läuft, bis seine Beine nicht mehr mitmachen. Zum Lohn für diese Mühen hat ihm die Vanderbilt-Universität in Nashville, Tennessee, ein Stipendium gewährt, das allerdings nur die Hälfte der Studienkosten abdeckt. Für die restlichen zwanzigtausend Dollar pro Jahr muss ich aufkommen.

			Als der Ober mir ein Stück Schokoladenkuchen brachte, kramte Caroline eine Kerze aus ihrer Handtasche hervor, steckte sie in den Kuchen und zündete sie an.

			»Wünsch dir was«, sagte sie.

			»Aber nicht sagen, was«, verlangte Lilly. Das sagt sie jedes Jahr.

			Ich wünschte mir schlicht und ergreifend, wenigstens ein Mal einen unschuldigen Mandanten zu vertreten. Und je eher, desto besser.

			Dann griff Jack unter den Tisch und brachte eine kleine flache, schön verpackte Schachtel zum Vorschein.

			»Das ist von uns allen«, sagte er.

			Ich klappte die Karte auf und erkannte sogleich Carolines Handschrift. »Folge Deinem Herzen«, hatte sie geschrieben. »Folge unbeirrbar Deinen Träumen. Wir sind bei Dir, wohin Dich das Leben auch führt. Wir lieben Dich.« Caroline lag genauso viel daran, dass ich endlich meinen Anwaltsberuf an den Nagel hängte, wie mir selbst. Sie war davon überzeugt, dass mein Beruf mich immer wieder unweigerlich in Konflikt mit mir selbst bringen musste. Deshalb hatte sie mir schon oft geraten, mich in Abendkursen zum Highschool-Lehrer und zum Baseballtrainer ausbilden zu lassen.

			In der Schachtel befanden sich vier teure Eintrittskarten für ein Spiel der Atlanta Braves, das im Juli stattfinden sollte.

			»Ich habe deinen Kalender durchgesehen«, sagte Caroline. »Wir gehen alle zusammen hin. Und komm bloß nicht auf die Idee, dir für das Wochenende im Juli was anderes vorzunehmen.«

			»Natürlich nicht«, sagte ich. Ein perfektes Geschenk.

			Gegen neun Uhr waren wir mit dem Dessert fertig und fuhren wieder nach Hause. Als ich in die Einfahrt einbog, tauchten die Scheinwerfer die Veranda, die sich etwa zehn Meter links von der Garage befand, kurz in gleißendes Licht. Irgendetwas hatte sich dort bewegt. Unser Haus steht ganz allein oberhalb des Boone Lake auf einem etwa zweieinhalb Hektar großen Grundstück. Direkte Nachbarn haben wir keine. Wir hatten Rio an dem Abend zu Hause gelassen. Als ich vor der Garage anhielt und aus dem Auto stieg, hörte ich Rio im Haus wie verrückt bellen.

			»Geh bitte schnell ins Haus, und mach das Licht auf der Veranda an«, sagte ich zu Caroline. »Und ihr zwei bleibt im Auto sitzen.«

			»Kommt gar nicht in Frage«, sagte Jack und stieg hinten aus dem Wagen.

			Jack und ich gingen gemeinsam vorn um die Ecke des Hauses. Jemand stand auf der Veranda.

			»Wer ist da?«, fragte ich.

			Keine Antwort. Dann ging das Licht auf der Veranda an. Neben der Verandaschaukel stand in schäbigen Khakishorts und in einem grünen T-Shirt meine Schwester Sarah.

			12. April

			23:00 Uhr

			Als Landers wieder im Büro eintraf, hatten die Kollegen der Stadtpolizei von Johnson City bereits eine Reihe weiterer Informationen über das Mordopfer beschafft. John Paul Tester war Witwer gewesen und hatte einen erwachsenen Sohn, der in Cocke County als Hilfssheriff und Polizeikaplan tätig war. Nach Johnson City war Tester gekommen, um dort in einer kleinen Kirche in einem Erweckungsgottesdienst zu predigen. Er hatte dort tatsächlich eine Predigt gehalten, hinterher fast dreihundert Dollar eingesammelt und die Kirche gegen einundzwanzig Uhr verlassen. Danach hatte ihn niemand mehr gesehen. Seinen Bankdaten war zu entnehmen, dass er sich gegen 23 Uhr 45 an einem Geldautomaten zweihundert Dollar in bar beschafft hatte. Dieser Automat war in den Räumlichkeiten des Mouse’s Tail installiert. Wenn Tester dort dreihundert Dollar ausgegeben und kurz vor Mitternacht sogar weitere zweihundert Dollar gezogen hatte, konnte ihn die Chefin des Etablissements unmöglich übersehen haben.

			Das Miststück hatte gelogen.

			Landers setzte einen Antrag für einen Durchsuchungsbeschluss auf und verbrachte den halben Nachmittag damit, einen Richter aufzutreiben. In dem Antrag wies er lediglich darauf hin, dass die Besitzerin des Clubs, in dem der Ermordete zuletzt lebend gesehen worden war, nicht bereit war, mit der Polizei zu kooperieren. Der zuständige Richter erteilte dem TBI daraufhin die schriftliche Vollmacht, sich im Mouse’s Tail nach Beweismitteln umzusehen, die für den Mord an John Paul Tester von Bedeutung sein konnten. Da es sich um einen Striptease-Club handelte, hatte der Richter auch nichts dagegen, dass Landers den Durchsuchungsbeschluss während der Geschäftszeit vollstrecken wollte.

			Die Planung der Razzia übernahm Landers höchstpersönlich. Zunächst wollte er dem Club einen Besuch abstatten. Eine Stunde später sollten dann die Beamten des Sondereinsatzkommandos erscheinen und den Laden durchsuchen. Landers freute sich schon auf den Einsatz, vor allem aber darauf, sich dort selbst in aller Ruhe umzusehen.

			Um kurz nach neun Uhr abends fuhr er nach Hause, um zu duschen und sich umzuziehen. Er zog eine Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und ein Jackett an, verstaute seine 38er in einem Halfter am Unterschenkel und fuhr gegen 22 Uhr 15 zum Mouse’s Tail. Über dem Haupteingang des Clubs war eine leuchtend blaue Markise angebracht. Zur Straße hin war auf das Gebäude eine große graue Maus aufgesprüht, die über beide Ohren grinste. Ihr Schwanz war aufgerichtet, sodass er an einen erigierten Penis erinnerte.

			Draußen auf dem Parkplatz standen etwa zwanzig, dreißig Wagen. Landers musste zehn Dollar Eintritt bezahlen, um an der Blondine vorn im Foyer vorbeizukommen. Die Dame sah aus wie eine Edelnutte, kunstvolles Make-up und ein hautenges schwarzes Top. Riesige Titten. Der Geldautomat, an dem sich der Ermordete am Vorabend bedient hatte, hing direkt vorn neben dem Eingang.

			Blondie drückte auf einen Summer, und Landers konnte in den – gut dreißig Meter langen und fünfzehn Meter breiten – Hauptraum des Etablissements eintreten. Der Raum wurde auf den beiden Längsseiten von mehreren Separees mit schwarzen Vorhängen gesäumt. Es gab dort drei Bühnen, jede etwa so groß wie ein Boxring. Sie bildeten ein Dreieck und waren in der Mitte mit Messingstangen ausgestattet. Auf jeder der drei Bühnen wiegte sich eine nackte Schönheit im Takt der Musik. Unter der gut drei Meter hohen Decke ballte sich der Zigarettenrauch, und eine Discokugel ließ Lichtblitze durch den Raum zucken. Die Musik war laut, so laut, dass Landers die Bässe schon draußen auf dem Parkplatz gehört hatte. Er kannte den Song zwar nicht, der gerade gespielt wurde, aber der Sänger war einer von diesen völlig beknackten schwarzen Rappern.

			Landers verschaffte sich rasch einen Überblick über die Zahl der Gäste. An der Bar rechterhand hockten insgesamt sechs Personen, ausschließlich Männer, etwa dreißig weitere Kerle saßen direkt neben den Bühnen an Tresen und Tischen. Mit Ausnahme der Tänzerinnen und der beiden Kellnerinnen, die in extrem attraktiven, eng anliegenden weißen Krankenschwesternkostümen die Getränke brachten, war weit und breit keine Frau zu sehen. Auch Erlene Barlowe war noch nicht da. Landers setzte sich an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes. Die Rothaarige oben auf der Bühne war superheiß. Das Mädchen hatte ein phantastisches Gesicht und ließ ihre lange Mähne in der Luft kreisen. Sie hatte lange Beine, einen Superarsch, kleine feste Brüste, und sie konnte sich bewegen. Landers saß da und stellte sich gerade vor, wie seine Eier gegen ihren Arsch klatschten, als eine der Krankenschwestern an seinem Tisch erschien. Der Reißverschluss an ihrem knappen Oberteil stand weit offen, und ihre Titten quollen heraus.

			»Was kann ich für dich tun, mein Hübscher?«, fragte sie.

			»Sodawasser mit einem Schuss Zitrone.« Die Krankenschwester warf Landers einen beleidigten Blick zu. Natürlich hätte er lieber einen Whiskey getrunken, aber man konnte ja nie wissen, was bei so einer Razzia alles passierte. Er musste unbedingt klar im Kopf bleiben.

			Einige Minuten später erschien Schwester Betty mit dem Sodawasser. Kostenpunkt fünf Dollar fünfzig. Als Landers ihr nicht mal ein Trinkgeld gab, zog sie eine total beleidigte Miene. Landers meldete sich um 22:45 Uhr bei Jimmy Brown. Um Punkt elf Uhr sollte die Razzia losgehen. Die beschissene Musik war so laut, dass Landers kaum verstehen konnte, was der andere sagte. Brown berichtete, dass sie gerade von der Autobahn abgebogen waren und in fünf Minuten an Ort und Stelle eintreffen würden.

			In dem Augenblick sah er Erlene Barlowe, die immer noch dieselbe Lederhose und das Gepard-Top anhatte. Sie stand an der Bar. Schwester Betty sprach gerade mit ihr und zeigte in Landers’ Richtung. Die Musik hatte aufgehört, und der Discjockey informierte die Gäste darüber, dass es verboten sei, die Mädchen anzufassen. Dann entdeckte Erlene Landers an seinem Tisch und kam schnurstracks auf ihn zu. »Sind Sie etwa hier, um mich festzunehmen, schöner Mann?«, sagte sie, als sie an den Tisch trat. »Oder sind Sie nur ein böser Junge, der sich mal einen netten Abend machen möchte?«

			»Erinnern Sie sich noch, dass wir heute Mittag über einen toten Mann gesprochen haben? Ich meine, über den Kerl, der angeblich nicht hier gewesen ist? Er hat zufällig gestern Abend vorn in Ihrem Foyer Geld aus dem Automaten gezogen.«

			»Was Sie nicht sagen, Süßer. Muss mir völlig entgangen sein.«

			»Ich heiße nicht Süßer. Mein Name ist Landers, Special Agent Landers. Und Sie werden gleich feststellen, dass ich es gar nicht mag, wenn eine dahergelaufene Schlampe mich einfach anlügt.« Landers zog das Handy aus der Tasche und wählte Jimmy Browns Nummer. »Seid ihr so weit?«

			»Alles klar. Stehen direkt vor dem Eingang.«

			»Dann – los.«

			Vorn im Foyer fing jemand an zu kreischen, dann flog die Tür auf. Die SEK-Beamten in ihren schwarzen Kampfanzügen und mit ihren Helmen stürmten herein. Die Jungs hätten genauso gut zu einer Eliteeinheit der US-Navy gehören können. Sie hielten ihre Waffen im Anschlag und brüllten: »Polizei! Alles hinlegen! Auf den Boden!«

			Landers stand auf und richtete seine .38er auf Erlene Barlowes Gesicht.

			»Das ist eine Razzia, Schlampe«, sagte er. »Nehmen Sie die Hände hoch, und stellen Sie sich dort an die Wand. Und keine Bewegung, bevor ich es sage.«

			Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war grandios.

			26. April

			11:00 Uhr

			Zwei Wochen nach meinem Geburtstag vertrat ich vor einem Bundesgericht in Greeneville einen Mandanten, der wegen eines Drogendelikts angeklagt war. Als ich nach der Verhandlung in den Wagen stieg, um wieder nach Johnson City zu fahren, entdeckte ich auf meinem Handy eine SMS von Caroline. »Bitte rufe mich an. Dringend!« hatte sie geschrieben.

			Caroline hatte seit zwei Jahren die Funktion meiner Sekretärin/Anwaltsgehilfin übernommen, genau genommen, seit klar war, dass ich meinen Job als Anwalt demnächst an den Nagel hängen wollte. Seit diese Entscheidung gefallen war, übernahm ich nicht mehr so viele Mandate und musste deshalb an die Kosten denken. Da Caroline in ihrem Tanzstudio nur abends Unterricht gab, hatte sie tagsüber Zeit, das eine oder andere für mich zu erledigen. Zwei Jahre zuvor war der Mietvertrag für meine Kanzleiräume in der Innenstadt ausgelaufen. Deshalb hatte ich meiner Sekretärin in einer anderen Kanzlei einen Job besorgt und mein Büro zu Hause eingerichtet. So konnte ich im Jahr fast sechzigtausend Dollar sparen. Ihre Zulassung als Anwaltsgehilfin hatte Caroline in einem Online-Kurs erworben. Die nötigen Kenntnisse hatte sie sich rasch angeeignet. Allerdings hatte ich in der Stadt noch ein kleines Besprechungszimmer, wo ich meine Mandanten empfing. Der Raum kostete jedoch nur zweihundert Dollar im Monat.

			»Was gibt’s?«, fragte ich, als sie sich meldete.

			»Klingt recht interessant«, sagte sie. »Heute Morgen hat eine gewisse Erlene Barlowe angerufen. Die Frau war völlig außer sich. Sie sagt, die Polizei ist bei ihr zu Hause gewesen und hat eine junge Frau verhaftet, die bei ihr wohnt. Das Mädchen soll angeblich in einen Mord verwickelt sein. Jedenfalls braucht sie sofort einen Anwalt. Sie hat mehrmals betont, dass das Mädchen ganz sicher nichts mit der Sache zu tun hat.«

			Natürlich.

			»Sie will dich unbedingt sprechen. So einen Fall hast du schon lange nicht mehr gehabt. Ich meine, dass dich jemand in einer Mordsache privat engagiert.«

			»Stimmt. Der letzte Fall dieser Art war die Mordanklage gegen Billy Dockery. Damals hat die Mutter mein Honorar gezahlt.« Ich hatte nie jemandem von Billys Geständnis erzählt, nicht einmal Caroline.

			»Da ist doch damals richtig Geld rübergekommen, wenn ich mich recht entsinne.«

			»Kann man wohl sagen. Fünfzigtausend.«

			»Wir könnten die Kohle verdammt gut gebrauchen.«

			»Ich dachte, dass wir ganz gut dastehen.«

			»Tun wir ja auch. Trotzdem dürfen wir uns so ein Mandat natürlich nicht entgehen lassen. Könnte ’ne Menge Geld drin sein. Es geht um diesen Prediger, den man ermordet in seinem Motelzimmer gefunden hat.«

			»Aber ich möchte keinen Mordfall mehr übernehmen, Caroline, selbst wenn die Sache noch so spektakulär ist. Das kann doch wieder Jahre dauern.«

			»Deswegen habe ich mit der Frau gar nicht erst einen Termin vereinbart.« Sie klang enttäuscht.

			Ich dachte einen Augenblick nach. Dann siegte meine Neugier.

			»Ach, was soll’s. Ich kann ja mal mit ihr reden. Ruf sie an, und sage ihr, dass ich sie um dreizehn Uhr in der Stadt erwarte.«

			Für den Rückweg nach Johnson City brauchte ich eine Stunde. Ich aß in einem kleinen Café in der Nähe meiner Behelfskanzlei schnell zu Mittag und betrat um zehn vor eins mein Besprechungszimmer. Dort saß bereits eine Frau am Tisch und wartete auf mich. Als ich hereinkam, stand sie auf. Im ersten Augenblick war ich einigermaßen verblüfft über den Anblick, den sie bot. Die Frau trug eine hautenge Hose und ein orange-schwarz-getigertes Top, das ihre mächtigen Brüste kaum verbarg. Ihr Haar war in einem Rotton gefärbt, den ich noch nie gesehen hatte – weder auf dem Kopf einer Frau noch sonstwo.

			»Joe Dillard«, sagte ich und reichte ihr die Hand. Ihre Fingernägel waren mindestens zwei Zentimeter lang und in dem gleichen Muster lackiert wie ihr Top.

			»Erlene Barlowe. Sie sehen ja in Wirklichkeit noch besser aus als im Fernsehen.« Sie sah mich lächelnd an. Als ich ihr in die Augen blickte, stellte ich fest, dass sie trotz ihrer merkwürdigen Aufmachung eine verdammt attraktive Frau war. Ich ging um den Tisch herum und setzte mich auf meinen Stuhl.

			»Was kann ich für Sie tun, Ms Barlowe?«

			»Oh, mein Lieber, ich habe da ein ganz furchtbares Pro-blem. Einfach grauenhaft. Die Polizei hat eine junge Frau, mit der ich sehr eng befreundet bin, wegen eines Verbrechens verhaftet, das sie nicht begangen hat.«

			»Eine enge Freundin?«

			»Mehr eine Art Tochter. Ich habe das Mädchen ungefähr vor einem Monat zu mir ins Haus genommen.«

			»Am besten, Sie fangen von vorn an, Ms Barlowe, und sagen mir alles, was Sie mir anvertrauen möchten.«

			»Bitte, nennen Sie mich doch Erlene. Also, ich bin die Besitzerin des Mouse’s-Tail-Herrenclubs. Früher haben mein Mann und ich den Laden gemeinsam geführt, aber letztes Jahr ist er verstorben. Seither führe ich den Club allein. Ich glaube nicht, dass ich Sie schon mal bei uns gesehen habe.«

			Ich fing an zu lachen. »Nein, das Vergnügen hatte ich bislang noch nicht. Ich habe aber schon eine Menge von Ihrem Club gehört.«

			»Das überrascht mich nicht. Immerhin gehören etliche Anwälte zu unseren Stammgästen. Und auch ein paar Richter.«

			Hätte mich mal interessiert, welche Richter sie meinte. Ich wollte sie schon fragen, überlegte es mir dann aber anders. Konnte mir doch egal sein. Ich wollte ja ohnehin bald aufhören.

			»Und was ist nun mit Ihrer Freundin.«

			»Sie haben doch sicher schon von dem Pastor aus Newport gehört, den man vor einigen Tagen tot in seinem Motelzimmer gefunden hat.«

			»Von der Geschichte hat inzwischen wohl jeder gehört.«

			»Und jetzt hat die Polizei meine Freundin verhaftet, Mr Dillard. Aber sie ist es nicht gewesen. Darauf schwöre ich jeden Eid. Deshalb möchte ich, dass Sie das Mädchen anwaltlich vertreten.«

			»Woher wissen Sie denn, dass Ihre Freundin die Tat nicht begangen hat?«

			»Weil ich die ganze Nacht mit ihr zusammen war. Ich habe sie selbst nach dem Ende ihrer Schicht nach Hause gefahren. Sie wohnt ja bei mir, und sie ist nicht mehr weggegangen. Das Mädchen kann es gar nicht gewesen sein. Außerdem ist sie das süßeste, netteste kleine Ding, das Sie sich nur vorstellen können. Die würde nicht mal einen Käfer zertreten, geschweige denn einen Menschen umbringen.«

			Erlene Barlowe sprach den schweren Singsang der Südstaatlerin und war außerordentlich liebenswürdig. Außerdem war sie trotz ihrer merkwürdigen Kostümierung sehr attraktiv, was die Unterhaltung mit ihr umso angenehmer machte. Ein paar Mal hatte ich den Eindruck, dass Erlene etwas zu verbergen hatte. Trotzdem – oder vielleicht auch gerade deshalb – hatte sie etwas Faszinierendes an sich.

			Nachdem wir eine halbe Stunde gesprochen hatten, sah ich meine Notizen durch. Die junge Frau, die ich vertreten sollte, hieß Angel Christian. Das Mädchen war vor gut einem Monat zusammen mit einer Tänzerin namens Julie Hayes mit dem Bus in Johnson City angekommen. Erlene hatte Angel angeblich bei sich zu Hause aufgenommen, weil das Mädchen sie an die Tochter ihres verstorbenen Ehemanns erinnerte, die tödlich mit dem Auto verunglückt war. Ja, sie schien sogar zu glauben, dass Angel die Inkarnation der verstorbenen Tochter war. Angeblich war Angel von zu Hause weggelaufen, weil ihr Adoptivvater sie jahrelang missbraucht hatte. Und dann hatte Erlene noch Angels Hände erwähnt.

			Es gab da einige Punkte, die mich etwas beunruhigten. Erlene hatte mir gestanden, dass sie den TBI-Beamten Phil Landers anfangs belogen hatte. Hinzu kam, dass Angel Christian nicht der richtige Name des Mädchens war. Die Polizei hatte im Übrigen inzwischen von einem Richter die Vollmacht erhalten, von Angel – oder wie das Mädchen hieß – und von Erlene selbst eine Haarprobe zu nehmen. Das wiederum bedeutete: Die Polizei hatte vermutlich schon DNS-Spuren gesichert, und diese Beweismittel gingen meist zu Lasten des Tatverdächtigen. Obendrein musste die Polizei einen, wenn nicht mehrere Zeugen haben oder zumindest handfeste Beweise, sonst hätte kein Richter eine solche Vollmacht unterschrieben. Und dann hatte Erlene noch gesagt, dass die Polizei nach einer verschwundenen Corvette suchte.

			Erlene ließ jedoch keinerlei Zweifel an der Unschuld des Mädchens aufkommen, und falls sie die Wahrheit sagte, hatte Angel weder ein Motiv noch überhaupt die Gelegenheit gehabt, einen Mord zu begehen. Obwohl die Sache recht interessant klang, hatte ich eigentlich keine Lust darauf, mich auf eine langwierige gerichtliche Auseinandersetzung einzulassen. Ich wollte weder Erlenes Zeit länger in Anspruch nehmen, noch ihr Ansinnen rundheraus ablehnen. Daher beschloss ich, die Latte so hoch zu legen, dass sie entweder nicht willens oder finanziell nicht imstande sein würde, darüber hinwegzuspringen.

			»Erlene, haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, welche Kosten auf Sie zukommen, wenn ich dieses Mandat übernehme? Ein Mordprozess. Im Radio haben sie sogar was von der Todesstrafe gesagt. Außerdem werden wir an einer Hauptverhandlung kaum vorbeikommen.«

			»Mr Dillard, mein Mann hat immer gut für mich gesorgt und mir auch genügend Geld hinterlassen. Geld ist für mich kein großes Thema.«

			Das hätte sie besser nicht gesagt. Meine Honorarvorstellungen verdoppelten sich augenblicklich.

			»Ich will ehrlich mit Ihnen sein«, sagte ich. »Eigentlich wollte ich meinen Job nächstes Jahr an den Nagel hängen. Wenn ich diesen Fall übernehme, könnte es sein, dass ich mir diesen Wunsch nicht erfüllen kann, weil das Verfahren sich hinzieht.«

			»Bitte, Mr Dillard, ich zahle Ihnen, was Sie wollen. Schließlich sind Sie der beste Anwalt weit und breit. Ich habe in den vergangenen Jahren viel von Ihnen gehört und über Sie gelesen. Sie haben sogar schon ein paar von meinen Mädels vertreten – irgendwelche Bagatellsachen. Das liegt zwar bereits Jahre zurück, aber alle haben immer sehr gut von Ihnen gesprochen. Ich möchte, dass genau Sie meinen süßen kleinen Engel verteidigen. Betrachten Sie die Sache doch einfach als Ihr letztes großes Mandat. Als Ihren letzten großen Fall!«

			Ich holte tief Luft. »Aber Sie kennen das Mädchen doch gerade erst einen Monat. Wären Sie etwa bereit, eine viertel Million Dollar für ihre Verteidigung hinzulegen?«

			Die Summe schien sie nicht weiter zu beeindrucken. »Angel hat niemanden ermordet, Mr Dillard. Dafür lege ich die Hand ins Feuer. Ich tue alles für das Mädchen, was nötig ist.«

			»Das Mandat kann ich nur übernehmen, wenn Sie mit diesem Honorar einverstanden sind. Zweihundertfünfzigtausend in bar, und zwar im Voraus, ohne Anspruch auf Rückerstattung. Und das ist bloß das Honorar. Für die übrigen Aufwendungen müssen Sie selbstverständlich ebenfalls aufkommen. Wir brauchen zum Beispiel jemanden, der für uns Ermittlungen führt, und möglicherweise auch Sachverständige. Solche Leute sind nicht gerade billig.«

			»Wissen Sie was, mein Lieber«, sagte sie, »am besten, Sie fahren gleich mal ins Gefängnis und sprechen mit Angel. Wenn Sie dort fertig sind, rufen Sie mich an. Dann gebe ich Ihnen Ihr Geld.«

			26. April

			15:00 Uhr

			Auf dem Weg ins Gefängnis zog ich ernsthaft in Betracht, den Fall nicht zu übernehmen. Ich hatte beschlossen aufzuhören, und es war dazu wirklich höchste Zeit. Lilly war in einem Monat mit der Highschool fertig, und ich hatte nur noch ein paar Mandate abzuwickeln. Aber das Geld … mein Gott! Eine viertel Million! Ob Erlene wirklich so viel Geld auf den Tisch legen würde? Natürlich konnten Caroline und ich das Geld gut gebrauchen, vor allem angesichts der Kosten, die wir für das Pflegeheim meiner Mutter aufzubringen hatten. Ihr Aufenthalt dort kostete mich jeden Monat über tausend Dollar. Ich beschloss, noch abzuwarten und meine Entscheidung von dem Gespräch mit dem Mädchen abhängig zu machen.

			Als das Mädchen in das Anwaltszimmer trat, sah ich sofort, dass Erlene Barlowe wenigstens in einem Punkt die Wahrheit gesagt hatte. Angel war umwerfend schön. Ich stand auf. Die beiden Aufseher stützten das Mädchen an den Ellbogen, während sie sich mit ihren Fußfesseln mühsam vorwärtsbewegte. Die beiden schoben ihr wie in einem Nobelrestaurant den Stuhl zurecht und bewegten sich dann im Rückwärtsgang wieder Richtung Tür. Hätte mich nicht überrascht, wenn sie sich mit einer Verbeugung verabschiedet hätten. Dann wurde die Tür von außen geschlossen, und ich setzte mich wieder hin.

			»So etwas habe ich ja noch nie gesehen«, sagte ich.

			Sie lächelte geistesabwesend.

			»Vollzugsbeamte behandeln die Häftlinge – ob Mann oder Frau – normalerweise alles andere als höflich. Dass ein Aufseher einer Gefangenen den Stuhl zurechtrückt, habe ich überhaupt noch nie erlebt.«

			Ihr glänzendes mahagonibraunes Haar war mehr als schulterlang. Sie hatte eine kleine zarte, leicht aufwärts gebogene Nase und mandelförmige tiefbraune Augen. Ihre linke Augenbraue stand etwas höher als die rechte. Deshalb hatte ihr Gesicht einen permanent interessierten – oder vielleicht eher perplexen – Ausdruck. Ihre vollen Lippen bildeten einen entzückenden Schmollmund, und trotz ihres orangefarbenen Overalls war noch zu erkennen, dass sie eine phantastische Figur hatte.

			»Ich heiße Joe Dillard«, sagte ich. »Ich bin Anwalt. Erlene Barlowe hat mich gebeten, Ihnen hier einen Besuch abzustatten.«

			»Ich heiße Angel«, sagte sie. »Angel Christian.« Sie hatte eine sanfte wohlklingende Stimme.

			»Wissen Sie eigentlich genau, weshalb Sie hier sind, Miss Christian?«

			»Ja.« Sie hielt kurz inne. »Weil man mir vorwirft, einen Mord begangen zu haben.«

			Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch und fing leise an zu weinen. Ich hatte schon Hunderte von Mandanten weinen sehen, Männer wie Frauen. Meist ließen mich die Tränen meiner Mandanten ziemlich kalt. Doch als ich dieses schöne junge Mädchen weinen sah, war ich gerührt. Ich stand auf und klopfte an die Tür, die sofort von einem Aufseher geöffnet wurde.

			»Haben Sie vielleicht ein Kleenex da?«, fragte ich.

			Der Aufseher blickte über meine Schulter in Angels Richtung und sah mich dann finster an. »Was haben Sie mit ihr gemacht?«

			»Gar nichts. Haben Sie nun ein paar Kleenex oder nicht?«

			»Augenblick. Ich schaue mal nach.«

			Der Mann verschwand kurz. Dann kehrte er mit einer Rolle Toilettenpapier zurück und überreichte sie mir mit einem weiteren finsteren Blick. Ich machte die Tür hinter ihm zu und gab Angel die Rolle.

			»Mehr kann ich leider im Augenblick nicht für Sie tun.«

			»Danke«, sagte sie. »Tut mir leid, dass ich hier anfange zu flennen.«

			»Keine Ursache. Das bin ich gewöhnt.«

			»Ich kann das alles immer noch nicht glauben«, sagte sie schluchzend. »Muss ich wirklich hierbleiben? Ich möchte so gerne wieder nach Hause.«

			»Tut mir leid, aber ich fürchte, dass Sie es noch eine ganze Weile hier aushalten müssen. Würden Sie mir jetzt vielleicht berichten, was genau passiert ist?«

			»Nichts ist passiert.« Sie schniefte und putzte sich die Nase.

			»Soll das heißen, dass Sie mit dem Mord an Reverend Tester absolut gar nichts zu tun haben?«

			»Nein, ich habe den Mann nicht umgebracht. Ich habe ihm nichts getan.«

			»Haben Sie ihn denn gekannt?«

			»Bevor er an diesem Abend in den Club gekommen ist, habe ich ihn noch nie gesehen. Ich habe an dem Abend im Service gearbeitet. Er gehörte zu meinen Gästen.«

			»Können Sie das mal genauer schildern?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und dachte kurz nach. »Der Mann hat einen doppelten Scotch auf Eis bestellt und mich sofort angemacht. Ein paar Mal hat er sogar durch den ganzen Raum nach mir gerufen und sich beschwert. Außerdem hat er wahnsinnig viel getrunken. Dann hat er irgendwann angefangen, mit Bibelzitaten um sich zu werfen, und sich wie ein totaler Idiot benommen. Jedes Mal, wenn ich an seinen Tisch gekommen bin, hat er sich an mich gedrängt. Später hat er sogar versucht, mich zu küssen, und wollte, dass ich mitgehe. Irgendwann sind Erlene und Ronnie dann zu ihm gegangen und haben ihn aufgefordert, den Club zu verlassen.«

			»Ist das alles? Dann haben Sie ihn also nicht mehr gesehen, seit er den Club verlassen hat? Und als er zur Tür hinausgegangen ist, war er noch wohlauf?«

			»Aber sicher doch. Das schwöre ich. Die beiden haben ihn vor die Tür gesetzt, und ich habe ihn seitdem nicht mehr gesehen. Ein paar Tage später ist dann plötzlich eine ganze Polizeieinheit in Ms Erlenes Haus erschienen. Ms Erlene hat mir eingebläut, dass ich nicht mit den Polizisten reden soll, also habe ich das auch nicht getan. Aber dann hat mir einer von den Polizisten ein Blatt Papier unter die Nase gehalten, und in dem Schreiben hieß es, dass ich ihm eine Haarprobe überlassen muss. Dann haben sie das ganze Haus auseinandergenommen. Heute Morgen sind sie dann wiedergekommen, haben mich in ein Auto gesetzt und hierhergebracht.«

			Während sie das alles erzählte, ging mir die ganze Zeit etwas im Kopf herum, was ich anfangs selbst nicht richtig begriff. Doch dann wusste ich plötzlich, was es war: Vor mir saß eine der schönsten jungen Frauen, die ich je gesehen hatte. Das Mädchen hatte eine so unglaublich attraktive Figur, dass ich unter normalen Bedingungen gewiss kaum einen klaren Gedanken hätte fassen können. Aber trotz ihres Superkörpers wirkte Angel auf mich völlig asexuell. Ja, ich hatte fast den Eindruck, dass ich mit einem Kind redete.

			»Hat der Polizeibeamte Ihnen bei Ihrer Festnahme irgendwelche Fragen gestellt?«, fragte ich.

			»Nachdem wir hier angekommen waren, hat er es versucht. Er hat mich in einen Raum wie den hier gebracht. Aber Ms Erlene hatte mir eingeschärft, nicht mit ihm zu sprechen. Deshalb habe ich nichts gesagt. Ich glaube, der Polizist ist ganz schön sauer auf mich.«

			Entweder waren Angel und Erlene die beiden größten Lügnerinnen, denen ich je begegnet war, oder aber die Polizei hatte einen kolossalen Fehler begangen. Ich hatte mit diesem Landers weiß Gott nichts am Hut – der Mann war ein verlogener Frauenaufreißer und ein unerträglicher Großkotz –, andererseits hatten die Ermittler des TBI einen ausgezeichneten Ruf. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie jemanden des Mordes bezichtigten, wenn sie dafür keine überzeugenden Anhaltspunkte hatten.

			»Sind Sie in der Vergangenheit je mit dem Gesetz in Konflikt gekommen, Miss Christian? Hat die Polizei Sie vorher schon mal verhaftet?«

			»Nein.«

			»Nicht mal eine Strafe wegen eines Verkehrsdelikts?«

			»Ich kann ja nicht mal Auto fahren.«

			Wieder fing sie an zu schluchzen. Das Mädchen wirkte so hilflos. So eine konnte doch keinen Mord begehen. Ich war aufrichtig gerührt und überlegte angestrengt: Warum sollte Angel einen Mann ermorden, den sie nicht einmal kannte? Was sollte dieses junge Mädchen dazu gebracht haben, einen Menschen umzubringen?

			Während ich meinen Gedanken nachhing, sah sie mich – noch immer weinend – an und sagte: »Bitte helfen Sie mir, Mr Dillard. Bitte, bitte.«

			Plötzlich war es nicht mehr sie, die zu mir sprach, sondern ein anderes kleines Mädchen … Joe, er soll mich in Ruhe lassen. Er tut mir weh.

			Ich sah sie an und nickte.

			»Also gut, Miss Christian«, sagte ich. »Ich werde Ihnen helfen. Sie haben jetzt einen Anwalt.«

		

	


	
		
			2. Teil

		

	


	
		
			26. April

			17:05 Uhr

			Als ich Erlene Barlowe anrief und ihr mitteilte, dass ich den Fall übernehmen würde, bat sie mich, sie auf dem Parkplatz hinter ihrem Club zu treffen. Ich war zwar noch nie in dem Etablissement gewesen, aber schon Dutzende von Malen daran vorbeigefahren. Um kurz nach fünf kam ich dort an und fuhr in eine Parklücke direkt neben einem schwarzen BMW. Wir hatten den ganzen Nachmittag das herrlichste Wetter gehabt – etwas über zwanzig Grad und völlig klar. Im Westen ging gerade die Sonne unter, während sich im Nordosten über den Bergen eine riesige dunkle Wolkenfront auftürmte. Ich ließ das Fenster herunter und konnte den Regen schon fast riechen. Ungefähr fünf Minuten später sah ich, wie Erlene mit einer Sporttasche in der Hand auf der Rückseite ihres Clubs aus einer Tür trat. Sie trug einen hautengen Body mit Zebrastreifen, der so eng war, dass man die Konturen ihres Körpers bis ins letzte Detail erkennen konnte. Sie stöckelte in ihren Stilettos etwas unbeholfen über den groben Kiesbelag, blickte rasch nach rechts und links und blieb an meinem Wagenfenster stehen. Dann beugte sie sich zu mir herein und ließ die Tasche auf meinen Schoß fallen.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich. »Sie wirken etwas nervös.«

			»Die Typen vom TBI verfolgen mich jetzt schon seit einer Woche. Das macht mich etwas kribbelig. Ihr Geld ist in der Tasche, mein Lieber. Wie geht’s Angel?«

			»Sie hat Angst.«

			»Armes Ding. Traurig, dass sie an diesem schrecklichen Ort eingesperrt ist. Bitte versprechen Sie mir, dass Sie sie da rausholen.«

			»Ich tue, was ich kann.«

			»Ich glaube, es ist besser, wenn Sie jetzt gleich wieder fahren. Und verwahren Sie das Geld an einem sicheren Platz. Ich melde mich wieder.«

			Sie warf mir eine Kusshand zu, und ich fuhr wieder los. Unterwegs musste ich daran denken, was ich da gerade in Empfang genommen hatte. Größere Summen Bargeld hatte ich schon häufig von Leuten erhalten, die wegen Drogendelikten angeklagt waren, aber noch nie auch nur annähernd eine viertel Million. Ich blickte immer wieder in den Rückspiegel, um mich zu vergewissern, dass niemand mir folgte. Sollte Landers etwas von unserem kleinen Geschäft mitbekommen haben, würde er bestimmt einen Grund finden, um mich anzuhalten, meinen Wagen zu durchsuchen und das Geld zu beschlagnahmen.

			Ungefähr anderthalb Kilometer von meinem Haus entfernt fuhr ich auf den Parkplatz eines kleinen Einkaufszentrums, schloss den Wagen ab und ging in einen Getränkemarkt, um eine gute Flasche Champagner zu kaufen. Während ich mich in dem Laden aufhielt, ließ ich den Wagen keine Sekunde aus den Augen. Sobald ich die Flasche bezahlt hatte, fuhr ich heimwärts und bog in einen Waldweg ein, der von unserem Haus aus gesehen auf der gegenüberliegenden Straßenseite abzweigte. Ich wollte unbedingt zuerst noch das Geld zählen. Wenn ich vor die Garage gefahren wäre, hätte Rio sicher einen solchen Radau gemacht, dass Caroline sofort aus dem Haus gekommen wäre. Während draußen allmählich die Dämmerung hereinbrach, fing ich an zu zählen: fünfzig Notenbündel à fünfzig Hundert-Dollar-Scheine. Ich brauchte fast eine Stunde. Tatsächlich: zweihundertfünfzigtausend Dollar. Ich konnte es kaum fassen. Dann verstaute ich das Geld in meiner eigenen Sporttasche und fuhr den Wagen in die Garage.

			Caroline räumte gerade in der Küche die Spülmaschine aus. Ich trat von hinten an sie heran und küsste sie auf das Ohr.

			»Hallo, Liebling«, sagte sie. »Hat dir Rio schon auf den Schuh gepinkelt?«

			»Nein, heute bin ich ihm entwischt.«

			»Ich habe den ganzen Nachmittag nichts von dir gehört. Wie ist es denn mit Ms Barlowe so gelaufen?«

			Caroline hatte zwar versucht, mich anzurufen, aber ich hatte sie nicht zurückgerufen. Zunächst war ich mir nicht sicher gewesen, ob ich das Mandat überhaupt übernehmen wollte, und später hatte ich Angst gehabt, dass ich alles ausplaudern würde. Ich stellte die Flasche Champagner auf die Arbeitsfläche.

			»Wo ist Lilly?«, fragte ich.

			Caroline warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Die hat gerade Probe. Mutter holt sie später dort ab und geht dann mit ihr zum Essen. Die kommt erst in ein paar Stunden wieder.«

			»Und Sarah?«

			»Die ist in ihrer Selbsthilfegruppe.«

			»Gut. Immerhin gibt sie sich Mühe.«

			Caroline sah die Champagnerflasche mit einem fragenden Blick an. »Gibt’s was zu feiern?«

			»Komm, lass uns auf die Veranda gehen. Ich muss dir was sagen.«

			»Bin gleich da.«

			Ich nahm zwei Sektgläser aus dem Schrank, öffnete die Flasche und ging auf die Veranda hinaus. Dort stellte ich die Flasche und die Gläser auf den Tisch. Die Sporttasche ließ ich unter dem Tisch verschwinden. Das Unwetter kam nun immer näher, und der Wind hatte aufgefrischt, aber uns blieb noch etwas Zeit. Es wurde dunkel. Im Nordosten war über dem Horizont bereits der Große Wagen zu sehen. Im Nordwesten stieg der Mond hinter dem höchsten Hügel auf, und die Positionslichter der Ponton- und der Sportfischerboote, die in beiden Richtungen über den Kanal fuhren, funkelten auf dem gekräuselten Wasser wie Glühwürmchen.

			Ich zündete die Petroleumlampen an, die ich auf den beiden Schmalseiten der Veranda angebracht hatte, und setzte mich just in dem Augenblick an den Tisch, als Caroline her-auskam. Sie nahm an der anderen Tischseite Platz. Ich goss Champagner in die Gläser und sah sie an.

			»Was ist denn?«, fragte sie.

			»Ach, mir war nur gerade nach Schampus«, sagte ich. »Ich kann nichts dagegen machen.«

			»Ja, ja«, sagte sie. Das Grübchen in ihrer rechten Wange war nur zu erkennen, wenn sie ein bestimmtes Lächeln aufsetzte. Jetzt lächelte sie auf genau diese Weise.

			»Alles glatt gelaufen«, sagte ich. »Ich meine – mit Ms Barlowe.«

			»Ich habe das Mädchen im Fernsehen gesehen. Verdammt hübsch.«

			»Sie ist auch sehr nett. Und es spricht verdammt viel dafür, dass sie unschuldig ist. Ich habe heute mit ihr gesprochen.«

			Caroline schnappte nach Luft. »Du hast mit ihr gesprochen? Oh, mein Gott, warst du deshalb den ganzen Tag weg? Und – wirst du sie verteidigen?«

			»Ich glaube, da bleibt mir kaum noch eine andere Wahl.«

			In Carolines Augen erschien ein Leuchten. Ich wusste genau, was sie dachte.

			»Wie viel?«, sagte sie.

			»Was glaubst du, was so ein Mandat wert ist: Heimtückischer Mord, möglicherweise muss sie sogar mit der Todesstrafe rechnen, und dann noch mit hoher Wahrscheinlichkeit mein letzter Fall?«

			»Keine Ahnung.« Sie trank einen Schluck Champagner und beugte sich in meine Richtung. »Wie viel?«

			»Was schätzt du denn?«

			»Fünfzig?«

			»Mehr.«

			»Uiiih«, sagte sie. »Sechzig?«

			»Viel zu wenig. Leg noch was drauf.«

			»Oh, mein Gott, Joe. Fünfundsiebzig? Nein, du siehst so blasiert aus. Ich traue mich gar nicht, es zu sagen: Hundert?«

			»Du bist noch nicht mal auf halbem Weg.«

			Sie saß mit offenem Mund da. »Das ist doch nicht dein Ernst«, sagte sie. Ich glaube nicht, dass sie selbst etwas davon mitbekam, aber sie zappelte auf ihrem Stuhl herum wie ein Schulmädchen.

			»O doch, mein völliger Ernst. Mehr als das Doppelte.«

			»Zwei-zweihundert-zwanzig?«

			»Noch ein bisschen mehr. Pack noch mal dreißig obendrauf.«

			»Zweihundertfünfzig?« Sie sprach das Wort so ungläubig aus, als ob sie träumte.

			»Bingo! Und was haben wir da für die Lady, die mein Honorar gerade auf eine viertel Million Dollar geschätzt hat, unter dem Tisch?« Ich beugte mich nach unten, schnappte mir die Tasche und knallte sie auf den Tisch. Caroline fing an, Champagner zu spucken.

			»Ist in der Tasche wirklich …? Nein, das kann doch nicht wahr sein …« Sie öffnete mit zittrigen Fingern den Reißverschluss. »Joe, das ist doch nicht wahr?«

			»Großes Ehrenwort«, sagte ich und legte mir die Hände auf die Brust.

			Sie fing an, wie ein junges Mädchen auf der Veranda herumzuhüpfen. Sie rannte um den Tisch herum und hielt mich am Hals fest. Dann drückte sie mich so heftig an sich, dass ich fast erstickt wäre.

			»Verdammt noch mal, Caroline. Nicht so fest. Ich möchte noch was von der Kohle haben, bevor ich tot bin.«

			Sie ließ mich sofort los, ging zu ihrem Stuhl zurück und holte tief Luft. »Ich kriege keine Luft mehr. Ich pinkel mir gleich in die Hose. Los, sag schon – wie hast du das gemacht?«

			»Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Die Frau ist in mein Besprechungszimmer gekommen, und wir haben ein bisschen geplaudert. Dann bin ich ins Gefängnis gefahren und habe mich eine Weile mit dem Mädchen unterhalten. Ich habe es tatsächlich über die Lippen gebracht, Caroline. Ich habe gesagt: ›Eine viertel Million Dollar in bar, und zwar im Voraus.‹ Sie hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Nach meinem Besuch im Gefängnis habe ich sie angerufen, und sie hat mir das Geld übergeben.«

			»Ich möchte dein Gesicht mit Küssen bedecken«, sagte Caroline. »Am liebsten möchte ich dich auffressen. Ich möchte Kinder mit dir haben.«

			»Aber Kinder haben wir doch schon genug.«

			»Oh, Joe, das ist einfach herrlich. Das ist wie eine Erlösung.«

			»Ein zweischneidiges Schwert. Das weißt du doch.«

			Bevor ich noch richtig zu Ende gesprochen hatte, stürzte sie sich wieder auf mich. Sie bedeckte meine Stirn, meine Lippen, meine Augenbrauen, meine Ohren mit heißen Küssen.

			»Das muss ich unbedingt jemandem erzählen«, sagte sie, nachdem sie mein Gesicht abgeknutscht hatte. »Wo ist das Telefon. Ich muss unbedingt meine Mutter anrufen.«

			»Das lass besser bleiben, sonst telefonierst du nur wieder eine ganze Stunde. Trink einfach deinen Champagner, und freu dich mit mir über diesen unverhofften Glücksfall. Ich habe das Gefühl, dass ich dieses Geld noch sehr hart verdienen muss.«

			Ich beobachtete sie, wie sie so im flackernden Licht der Lampen dasaß und über das ganze Gesicht grinste. Dann warf sie wieder einen Blick in die Tasche.

			»Darf ich es mal anfassen?«

			»Tu dir keinen Zwang an. Das Geld gehört jetzt ohnehin dir.«

			Sie war so glücklich wie selten zuvor, und das erfüllte mich ebenfalls mit großer Freude.

			»Mein Gott, Joe, was für eine Erleichterung. Und … was kaufen wir jetzt?«

			»Was soll das heißen? Du bist doch hier sonst immer der Geizkragen. Wir kaufen überhaupt nichts. Wir haben doch alles, was wir brauchen.«

			»Ach, komm, lass uns wenigstens ein bisschen auf den Putz hauen. Wir müssen unbedingt irgendwas kaufen.«

			»Nein, müssen wir nicht.«

			»Doch, müssen wir.« Sie warf mir aus ihren leuchtenden Augen einen empörten Blick zu. »Dann müssen wir wenigstens irgendwo hinfahren.«

			»Nein.«

			»Lass uns auf die Caymans fahren, wenn der Prozess vorbei ist. Du wolltest immer schon mal dorthin. Sei doch kein Spielverderber.«

			»Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, was wir heute Abend mit dem Geld machen.«

			»Ich weiß genau, was wir damit machen. Wir nehmen es mit ins Bett. Ich lasse es nicht aus den Augen, bevor wir es morgen früh sicher in einem Schließfach verstaut haben. Dann erst mache ich mir Gedanken darüber, wie es weitergehen soll. Erzähl mir mal was von dem Mädchen. Wie ist sie?«

			»Sie ist … einfach süß«, sagte ich. »Scheint wirklich ein sehr nettes Kind zu sein.«

			»Ist sie so hübsch wie ich?«

			»Ach, wo denkst du hin, bei weitem nicht.«

			»Gute Antwort.«

			Sie hielt mir ihr leeres Champagnerglas entgegen, und ich schenkte ihr nach. Sie hob das Glas.

			»Auf die hübschen Mädchen mit den reichen Freunden.«

			»Salute.« Ich nahm einen großen Schluck Champagner.

			»Wann wird das Verfahren eröffnet?«

			»Am Montag, um neun Uhr früh in Jonesborough. Lass uns über was anderes reden. Ein herrlicher Abend heute. Ich sitze mit einer schönen, leicht beschwipsten Frau im Kerzenlicht auf einer Veranda und schaue auf das Wasser hinaus. Ich habe gerade an einem Tag so viel Geld verdient wie die meisten anderen Leute in fünf Jahren. An einem solchen Abend sollte man über alles Mögliche, bloß nicht über Strafprozesse und Mordanklagen sprechen.«

			»Wie recht du hast.« Caroline stand vom Tisch auf und streckte mir die Hand entgegen. »Komm mit.«

			Sie führte mich in das Schlafzimmer.

			»Ganz schön schwer«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf die Tasche in ihrer Hand. »Angenehm schwer.«

			Sie warf die Tasche mit dem Geld in eine Ecke, stieß mich auf das Bett und öffnete langsam ihre Bluse. Caroline ist die einzige Frau, mit der ich je geschlafen habe. Wir sind schon so lange zusammen, dass sie genau weiß, welche Knöpfe sie drücken muss, wenn wir uns lieben.

			Während der nächsten Stunde drückte sie diese Knöpfe allesamt.

			27. April

			18:00 Uhr

			Agent Landers lief mindestens fünfmal die Woche fünf Kilometer. Das half ihm dabei, fit zu bleiben und die Folgen seines nicht unbeträchtlichen Alkoholkonsums abzumildern. An dem Tag, als er das Mädchen verhaftet hatte, lief er die Watauga Avenue in Johnson City entlang und dachte daran, dass er das Mädchen wesentlich lieber gevögelt als verhaftet hätte. Verdammt heiße Braut.

			Sie war auch schlau genug gewesen, die Klappe zu halten. Landers hatte sich nach der Verhaftung eine Stunde mit ihr im Vernehmungszimmer beschäftigt. Doch das Einzige, was er aus ihr herausbekommen hatte, war, dass sie einen Anwalt sprechen wollte.

			Deacon Baker, der Staatsanwalt, hatte Landers einige Tage vor der Verhaftung in sein Büro bestellt. Baker war zwar ein dummer Fettsack, hatte es aber irgendwie geschafft, in sein Amt gewählt zu werden, deshalb ließ er gerne den Chef her-aushängen. Er hatte gesagt, dass seine Vorgesetzten unbedingt einen Tatverdächtigen brauchten. Der Sohn des Mordopfers war Polizeikaplan und Hilfssheriff in einem anderen Bezirk und hatte angeblich dreimal am Tag bei der Staatsanwaltschaft angerufen. Außerdem hatte der Ermordete eine Cousine, die in Carter County wohnte und dort in der Republikanischen Frauengruppe aktiv war. Diese Cousine hatte ebenfalls mehrmals angerufen. Was soll die Scheiße, hatte Landers zu Deacon gesagt, sollen sie doch anrufen.

			Landers hatte bislang kaum konkrete Beweise. Während der Razzia im Mouse’s Tail hatte die Polizei vierzig Personen vernommen. Neun davon waren Angestellte gewesen, die übrigen Gäste. Nur eine junge Frau hatte ausgesagt, dass sie Tester schon mal gesehen hatte, eine Stripperin namens Julie Hayes. Sie hatte ausgesagt, Tester sei gegen neun Uhr abends in den Club gekommen, bis ungefähr Mitternacht geblieben und habe sehr viel getrunken. Angeblich hatte er mit Bibelzitaten um sich geworfen und zwischendurch mehrmals ein Mädchen für sich allein tanzen lassen. Sein besonderes Interesse hatte offenbar einer Kellnerin namens Angel Christian gegolten. Hayes hatte ausgesagt, dass Erlene Barlowe gegen halb zwölf etwa fünf Minuten unter vier Augen mit dem Prediger gesprochen hatte. Nach dem Gespräch war der Prediger dann vorn zur Tür hinausgegangen, während Barlowe und Angel den Club durch den Hintereingang verlassen hatten. Keiner der drei hatte sich an dem Abend noch mal in dem Club blicken lassen. Außerdem hatte die Stripperin ausgesagt, dass Erlene Barlowe bis zu dem Tag, als der Prediger ermordet worden war, eine rote Corvette gefahren hatte. Am nächsten Tag sei sie dann plötzlich in einem schwarzen BMW vorgefahren.

			Da die Beamten in dem Club sonst nichts in Erfahrung bringen konnten, was ihnen weitergeholfen hätte, spielte Landers schon mit dem Gedanken, dass Julie Hayes gelogen hatte. Vielleicht war sie aus irgendeinem Grund sauer auf Barlowe oder auf das Mädchen oder auf beide. Allerdings unterschrieb sie umstandslos das Protokoll, das Landers von ihrer Aussage angefertigt hatte. Außerdem war sie bereit, in den Zeugenstand zu treten.

			Die Kriminaltechnik hatte ein paar Haare auf Testers Hemd entdeckt. Also machte sich Landers Julie Hayes Aussage zunutze, um am folgenden Tag einen Durchsuchungsbeschluss für Erlene Barlowes Haus zu erwirken. Außerdem ließ er sich von dem Richter dazu ermächtigen, sowohl von Erlene Barlowe als auch von Angel Christian eine Haarprobe zu verlangen. Bei der Durchsuchung hatten sie in Barlowes Haus nicht das Geringste gefunden, nicht mal ein Pornovideo. Landers machte trotzdem ein Foto von dem Mädchen, das einen hässlichen Bluterguss im Gesicht hatte.

			Auch die rote Corvette war spurlos verschwunden. Landers gab Erlene Barlowes Namen in sämtliche Datenbanken ein, auf die das TBI Zugriff hatte. Nirgends eine Corvette, die auf ihren Namen zugelassen war.

			Einige Tage später meldete sich das kriminaltechnische Labor bei ihm. Zwei der Haare, die man an Testers Hemd gefunden hatte, stammten von dem Mädchen. Das waren die einzigen Beweismittel, die sie in der Hand hatten, nicht sehr viel, wie Landers fand. Das Labor teilte ferner mit, dass man im Körper des Predigers eine als GHB bezeichnete Substanz gefunden habe, die auch unter dem Namen Georgia Home Boy bekannt sei. Der Mörder hatte den Prediger also betäubt. Dass in Strip-Clubs mit Drogen gehandelt wurde, war zwar allgemein bekannt, trotzdem konnte Landers nicht beweisen, dass die Substanz in Testers Körper etwas mit dem Mouse’s Tail zu tun hatte.

			Also suchte Landers Deacon Baker auf und trug dem Staatsanwalt vor, was er bisher herausgefunden hatte. Die Polizei hatte zwei Zeugen: die Stripperin, die möglicherweise aus persönlichen Gründen eine Falschaussage gemacht hatte, und dann noch eine Angestellte des Motels, die ge-sehen hatte, dass kurz nach Testers Rückkehr eine rote Corvette vorgefahren war. Außerdem glaubte die Zeugin gesehen zu haben, dass eine Frau die Treppe zu Testers Zimmer hinaufgegangen war. Die übrigen Angestellten in Barlowes Club behaupteten, dass Tester nicht dort gewesen war oder dass sie ihn jedenfalls nicht gesehen hatten, aber der Mann hatte eindeutig um kurz nach halb zwölf an dem Automaten neben der Bar Geld geholt. Erlene Barlowe hatte gelogen – da war Landers sich inzwischen ganz sicher –, und die anderen hatten wahrscheinlich ebenfalls gelogen. Die von der Kriminaltechnik an Testers Hemd sichergestellten Haare stimmten genetisch mit der Haarprobe überein, die er von Angel Christian genommen hatte. Dann waren da noch der hässliche Bluterguss in Christians Gesicht, ein verschrumpelter Penis (der nach Auskunft der Gerichtsmedizin erst nach dem Tod des Mordopfers abgetrennt worden war) und das verschwundene Auto. Eine Mordwaffe konnte er allerdings nicht vorweisen. Das war alles. Ach ja, und dann war da noch dieses Prachtexemplar von einem Opfer. Ein beschissener Prediger in einem Strip-Club. Genau das Richtige für ein Geschworenengericht aus Ost-Tennessee.

			»Ich würde Erlene Barlowe gerne noch ein bisschen beschatten lassen, mal sehen, ob sie nicht vielleicht doch noch einen Fehler macht«, sagte Landers.

			»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Phil«, sagte Deacon. »Aber die Sache muss unter uns bleiben. Mir ist es scheißegal, ob der Sohn des Ermordeten zehnmal am Tag anruft – oder diese alte Schnepfe aus Carter County. Die Anrufe nimmt ohnehin meine Sekretärin entgegen. Kratzt mich nicht. Aber als ich mich vor acht Jahren zum ersten Mal zur Wahl gestellt habe und gegen einen mächtigen Amtsinhaber angetreten bin und so dringend Geld brauchte wie ein übergewichtiges Kind Sahnetorte, hat der Dreckskerl, dem das Mouse’s Tail damals gehört hat, meinem Gegner fünftausend Dollar in bar als Wahlkampfhilfe überreicht. Aber für mich hat er nicht mal einen Dollar springen lassen.«

			»Und?«

			»Ich bin seither ständig hinter dem Kerl her gewesen. Es gibt schon seit langem Gerüchte, dass dieser Gus Barlowe in seinem Club mit Drogen handelt, allerdings sind wir ihm nie auf die Schliche gekommen.«

			»Aber der Mann ist doch längst tot, Deacon.«

			»Weiß ich, aber seine Frau lebt ja noch.«

			»Aber gegen die haben wir nichts in der Hand.«

			Deacon machte eine wegwerfende Handbewegung. »Sie wissen doch, wie so etwas läuft, Phil. Sie haben da eine ganze Kette von Indizien. Wir bringen die Sache vor ein Geschworenengericht, und dann entscheidet die Jury darüber, ob die Beweise für eine Anklage ausreichen. Wenn das klappt, nehmen wir das Mädchen augenblicklich fest. Wahrscheinlich legt sie sofort ein Geständnis ab, oder sie beschuldigt die Barlowe. Wenn sie das nicht tut, beantrage ich, sie zum Tod zu verurteilen, dann steht sie jedenfalls unter beträchtlichem Druck. Keine Sorge. Wir schütteln einfach kräftig an diesem Baum, dann sehen wir schon, was herunterfällt. Verdammt noch mal. Ich muss mich dieses Jahr zur Wiederwahl stellen. Was für ein Riesenerfolg, wenn ich der verdammten Schlampe noch vor Anfang August das Handwerk legen könnte.«

			Noch vor Anfang August. Wiederwahl. Der verdammten Schlampe das Handwerk legen. Das hat doch alles nichts damit zu tun, ob das Mädchen eine Mörderin ist. Deacon ging es einzig und allein darum, einen Schuldigen zu präsentieren. Ihm war es völlig egal, ob das Mädchen schuldig war, er brauchte nur jemanden, den die Polizei festnehmen konnte. Keine Chance, dass das Verfahren noch vor der Wahl eröffnet wurde. Wenn sich später herausstellen sollte, dass das Mädchen unschuldig war, na und? Wenigstens konnte Deacon dem Steuerzahler dann weitere acht Jahre auf der Tasche liegen. Schwachkopf. Baker und sein verdammter Baum.

			Landers war mit seiner Jogging-Runde fertig und lief ins Haus, um zu duschen. Er hatte abends um acht eine Verabredung.

			30. April

			8:45 Uhr

			Ich sah Tammy Lewis lächelnd an. Die hübsche, grünäugige Blondine hatte nicht nur viel Sinn für Humor, sondern auch eine scharfe Zunge. Sie arbeitete seit zwölf Jahren am Bezirksgericht, saß dort an Prozesstagen meist neben Richter Leonard Green und sorgte für einen reibungslosen Ablauf der Verhandlung. Die vier Verwaltungsbezirke, in denen ich anwaltlich tätig war, wurden von zwei Strafrichtern betreut: Iwan, dem Schrecklichen, und Leonard Green, der Tanzmaschine. Diesen Namen hatte ich mir für Green ausgedacht, weil er vor einigen Jahren auf einer Weihnachtsfeier betrunken auf dem Tisch getanzt hatte. Die Strafsachen, mit denen sie befasst waren, wurden den beiden Richtern nach einem Zahlenschlüssel zugewiesen. Green bearbeitete die geraden Aktennummern, Glass die ungeraden. Angel hatte eine gerade Aktennummer.

			»Guten Morgen, Tammy«, sagte ich. »Gut vorbereitet?«

			»Wieso das?«

			»Weil ich Angel Christians Verteidigung übernommen habe.«

			Tammy verdrehte die Augen. »Im Ernst? Da haben Sie sich aber was angetan. Sie sollten sich lieber Gedanken darüber machen, ob Sie selbst gut vorbereitet sind. Seine königliche Hoheit möchte Ihre Mandantin nämlich als Erster verarzten. Das Mädchen ist schon ungefähr seit einer Stunde hier. Sie wartet in der Gerichtszelle. Außerdem sind im Gerichtssaal bereits drei Fernsehteams in Stellung gegangen, und dann sind da noch mindestens fünf Pressefotografen und jede Menge Reporter. Für kostenlose PR ist also gesorgt.«

			Der Medienandrang im Gerichtssaal war mir überhaupt nicht recht. Sobald eine Fernsehkamera in der Nähe war, führte Richter Green sich nämlich besonders widerwärtig auf. Er war der Meinung, dass die wahlberechtigte Öffentlichkeit von einem Richter ein Höchstmaß an Härte erwarten konnte. Sobald die Medien ein gesteigertes Interesse an einem Verfahren bekundeten, fühlte er sich daher verpflichtet, möglichst brutal aufzutreten, um die Ressentiments seiner potentiellen Wähler zu bedienen.

			Ich benutzte den Gang, der parallel zum Gerichtssaal verlief. Vor dem Sitzungssaal blieb ich kurz stehen und steckte den Kopf zur Tür hinein. Richter Green hatte noch nicht auf der Bank Platz genommen. Ich war im Laufe der Jahre schon des Öfteren ziemlich unangenehm mit Green aneinandergeraten. Der Mann war in meinen Augen eine aufgeblasene Niete. Er wiederum sah in mir einen streitsüchtigen Neandertaler. Vermutlich hatten wir beide – jeder auf seine Weise – nicht ganz unrecht.

			Die Geschworenenbank war eng mit TV-Kameraleuten, Pressefotografen und Reportern besetzt. Als ich durch die Tür hereinkam und zum Tisch der Verteidigung ging, fingen sie an zu tuscheln. Sechs uniformierte Beamte des Sheriffs von Washington County sicherten den Gerichtssaal. So viele Uniformierte wurden sonst nur bei gemeingefährlichen Schwerverbrechern aufgeboten, eine Voraussetzung, die Angel gewiss nicht erfüllte. Auch die Galerie war fast vollständig besetzt. Ungefähr hundert Personen hatten dort Platz genommen. Die meisten von ihnen waren selbst Beschuldigte, die ihre Angehörigen mitgebracht hatten. Sie warteten mehr oder weniger verzagt auf ihren eigenen Auftritt vor Gericht und hofften wohl, dass die Presse bis dahin längst wieder abgezogen sein würde.

			Staatsanwalt Deacon Baker stand in der Nähe der Geschworenenbank und sprach mit einem Fernsehreporter aus Bristol. Baker zeigte sich nur äußerst selten persönlich vor Gericht und nahm an den Hauptverhandlungen so gut wie nie teil, allerdings nutzte er jede Gelegenheit, um sich vor den Medien über die Vorzüge einer wehrhaften Justiz auszulassen. Am Tisch der Staatsanwaltschaft saß Frankie Martin, Bakers neuer Assistent, ein ebenso brillanter wie unreifer junger Mensch, der in einer Akte blätterte.

			Um Punkt neun Uhr trat der Gerichtsdiener Wilkie Baines vor die Richterbank und blickte in den Gerichtssaal. Dann ging die Tür auf, die Greens Amtsräume mit dem Gerichtssaal verband, und der Richter hielt feierlich Einzug. Sein sorgfältig frisiertes silbergraues Haar war frisch geschnitten, und hinter ihm bauschte sich seine Robe.

			»Bitte erheben Sie sich«, rief Baines in bester Stadtschreier-Manier. »Die Sitzung der Strafkammer von Washington County, die unter dem Vorsitz des Ehrenwerten Richters Leonard P. Green tagt, ist eröffnet. Ich bitte um Ruhe.«

			Green stieg die Stufen zur Richterbank hinauf und nahm unmittelbar unter seinem eigenen Porträt in dem Lederstuhl mit der hohen Lehne Platz.

			»Danke, Deputy Baines«, sagte er. »Bitte setzen.«

			Wie alle anderen Anwesenden in dem Gerichtssaal setzte auch ich mich pflichtschuldigst wieder auf meinen Platz.

			»Guten Morgen«, sagte Richter Green.

			»Guten Morgen.« Fast alle Anwesenden erwiderten den Gruß wie gehorsame Schüler.

			»Der erste Fall, mit dem wir uns heute befassen wollen, ist die Verlesung der Anklage des Staates Tennessee gegen Angel Christian.« Er blickte zum Tisch der Staatsanwaltschaft hinüber. »Wie ich sehe, beehrt uns der Bezirksstaatsanwalt heute höchstpersönlich mit seiner Anwesenheit. Welchem Umstand verdanken wir dieses seltene Vergnügen?«

			Baker errötete und stand auf.

			»In diesem Verfahren geht es um ein schweres Verbrechen, Euer Ehren. Deshalb bin ich gekommen, um dazu beizutragen, dass hier alles seinen geordneten Gang geht.«

			»Und gewiss auch, um ein bisschen die Wahltrommel für sich zu rühren.« Baker war der Meinung, dass Richter Green Sexualstraftäter nicht hart genug bestrafte, und hatte sich auch gegenüber den örtlichen Medien in diesem Sinne geäußert. Außerdem hatte Baker bei den letzten Wahlen offen und aktiv den Gegner des Richters unterstützt. Zudem hatte er nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Richter Green nicht ausstehen konnte. Green wiederum hatte offensichtlich Spaß daran, Baker, sooft es ging, zu schikanieren und zu demütigen. Ich hatte schon mehrmals miterlebt, dass die beiden fast handgreiflich geworden waren. Sie waren sich in tiefem Hass verbunden.

			»Ich habe die Presse nicht eingeladen«, sagte Baker. »Vielmehr gehe ich davon aus, dass die Herrschaften schlicht ihr von der Verfassung garantiertes Recht in Anspruch nehmen.«

			»Mag sein, dass Sie die Medien nicht ausdrücklich hergebeten haben, dafür haben Sie sich letzte Woche sehr ausführlich öffentlich über den Fall ausgelassen. Sie sind ja häufiger im Fernsehen zu sehen als die Law-&-Order-Folgen, die neuerdings wieder gezeigt werden.«

			Baker ließ sich auf seinen Stuhl sinken und war anscheinend nicht willens oder fähig, dem Richter Paroli zu bieten. Dann wandte sich Richter Green in meine Richtung.

			»Was machen Sie denn am Tisch der Verteidigung, Mr Dillard?«

			»Ich bin der Rechtsbeistand der Angeklagten, Richter Green.« Ich wusste genau, dass er eigentlich wünschte, dass man ihn mit »Euer Ehren« ansprach.

			»Hat die Angeklagte Sie engagiert?«

			Was für eine dumme Frage. Trotzdem unterdrückte ich den Impuls, ihn öffentlich bloßzustellen.

			»Ganz recht.«

			Richter Green hob die Augenbrauen und sah mich vielsagend an. »Und was zahlt sie dir?«, schien sein Blick zu sagen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf den Wachtmeister, der direkt neben der Tür zur Gerichtszelle stand, und bellte: »Bringen Sie die Angeklagte herein.«

			Der Beamte verschwand in dem Durchgang. Kaum eine Minute später erschien er mit der an den Füßen gefesselten Angel an seiner Seite wieder im Gerichtssaal. Alle Kameras waren plötzlich auf das Mädchen gerichtet. Im Gerichtssaal herrschte völlige Stille. Hinter dem Beamten und Angel gingen zwei Polizisten und K. D. Downs, der Sheriff von Washington County. Offenbar wollte sich niemand die Show entgehen lassen.

			Der Beamte führte Angel behutsam zu dem Podest vor der Geschworenenbank. Bevor er sich wieder zurückzog, tätschelte er ihr noch einmal fürsorglich die Schulter. Angel wirkte müde, verängstigt und verwirrt und sah schlicht großartig aus. Ich ging zu ihr und blieb direkt neben dem Podest stehen.

			Dann wandte sich Green in Tammy Lewis’ Richtung. »Zeigen Sie mal die Anklageschrift.«

			Tammy reichte ihm das Dokument. Er überflog es kurz und gab es dann Wilkie Baines.

			»Händigen Sie diese Schrift Mr Dillard aus, und lassen Sie im Protokoll vermerken, dass der Rechtsbeistand der Beklagten eine Kopie der Anklageschrift erhalten hat. Mr Dillard, Ihre Mandantin wird des heimtückischen Mordes und der Leichenschändung beschuldigt. Möchten Sie, dass die Anklage hier offiziell verlesen wird?«

			»Nein, Richter Green.«

			»Möchte Ihre Mandantin hier ein Geständnis ablegen, oder bekennt sie sich ›nicht schuldig‹.«

			»Nicht schuldig.«

			»Nun gut.« Der Richter sah Deacon Baker an. »Ich gehe mal davon aus, dass Sie den Antrag auf Verhängung der Todesstrafe bereits gestellt haben, Mr Baker?«

			»Ja, das haben wir, Euer Ehren. Wir haben den Antrag heute Morgen eingereicht.«

			Wegen der zahlreichen Stichwunden konnte die Tat höchstens als Totschlag gewertet werden, als Affekthandlung. Aber Baker war großzügig. Er verteilte seine Anträge auf Verhängung der Todesstrafe genauso großzügig wie ein Supermarkt seine Rabattmarken. Jeder Mordverdächtige erhielt sofort eine solche Marke. So konnte er die Angeklagten meist dazu bringen, sich auf einen Handel einzulassen. Baker war dafür berüchtigt, dass er seine Anträge vor der Eröffnung des Hauptverfahrens wieder zurückzog, sofern der Angeklagte – mochte er auch einen noch so heimtückischen Mord begangen haben – ein Schuldgeständnis ablegte.

			»Und wie sieht es mit Ihren Terminvorstellungen aus?«, fragte der Richter.

			»Uns wäre an einer zügigen Eröffnung des Verfahrens gelegen«, sagte ich. »Miss Christian befindet sich in Haft und kann nicht gegen eine Kaution auf freien Fuß gesetzt werden. Ihr wird ein Kapitalverbrechen zur Last gelegt. Da sie nicht in dieser Gemeinde heimisch ist und hier in der Gegend auch sonst nicht sozial eingebunden ist, würde ich nur meine Zeit verschwenden, wenn ich das Gericht um die Festsetzung einer Kaution ersuchen würde. Sie besteht jedoch auf ihrer Unschuld und möchte, dass das Hauptverfahren so bald wie möglich eröffnet wird. Ich gehe davon aus, dass ich mich innerhalb von drei Monaten auf das Verfahren vorbereiten könnte.«

			Baker stand auf. »Die Staatsanwaltschaft braucht mindestens neun Monate, Euer Ehren. Es geht in dem Verfahren schließlich um die Todes…«

			Ich unterbrach ihn. »Eigentlich wollte ich das an dieser Stelle nicht erwähnen, Richter Green, aber da Mr Baker sich einer zügigen Abwicklung des Verfahrens widersetzt, sehe ich mich gezwungen, Ihnen einige Punkte zur Kenntnis zu bringen. Obwohl ich seit langem als Strafverteidiger tätig bin, ist mir ein Fall wie der hier verhandelte bisher noch nie begegnet. Die Polizei und die Staatsanwaltschaft haben die Öffentlichkeit ausführlich davon in Kenntnis gesetzt, dass der Getötete Prediger war. Gleichzeitig haben sie unterschlagen, dass der Mann in der letzten Nacht seines Lebens in einem Striptease-Club reichlich dem Alkohol zugesprochen hat. Niemand weiß, wo sich der Mann nach seinem erzwungenen Abschied aus dem Striplokal bis zum Zeitpunkt seines Todes aufgehalten hat. Das heißt, die Polizei hat keine eindeutigen Beweise für Miss Christians Schuld. Meine Mandantin schwört, dass sie den Mann nicht mehr gesehen hat, nachdem er den Club verlassen hatte. Sie schwört ferner, dass sie ihn nicht umgebracht hat. Deshalb sollte man sie nicht fast ein ganzes Jahr warten lassen, bevor der Fall vor eine Jury gebracht wird.«

			»Einspruch!«, brüllte Baker. »Mr Dillard versucht, die potentiellen Geschworenen durch sensationelle Enthüllungen zu beeinflussen.«

			Genau darum ging es mir, trotzdem wies ich eine solche Absicht weit von mir.

			»Ich möchte lediglich erreichen«, sagte ich, »dass Sie die Hauptverhandlung in diesem Verfahren so bald wie möglich eröffnen, damit ein unschuldiges junges Mädchen nicht länger als unbedingt nötig in Haft bleiben muss.«

			Richter Green dachte eine Weile nach und blickte dann in Bakers Richtung.

			»Gott hat Himmel und Erde in sechs Tagen erschaffen, Mr Baker. Da ist es schwer nachvollziehbar, dass Ihnen neunzig Tage nicht ausreichen, um sich in diesem Strafverfahren auf die Hauptverhandlung vorzubereiten. Falls Sie nicht in der Lage sind, dem Gericht Ihre Argumente darzulegen, warum haben Sie dann Anklage erhoben? Wie lange brauchen wir für die Würdigung der Beweismittel?«

			»Maximal eine Woche«, sagte ich.

			»Dann setze ich die Eröffnung des Hauptverfahrens für den vierundzwanzigsten Juli an. Das ist in knapp drei Monaten. Mr Dillard, da Sie so viel Wert darauf legen, das Verfahren möglichst bald zu eröffnen, erwarte ich von Ihnen, dass Sie keine Fristverlängerung beantragen. Den Zeitpunkt der Vorbesprechung, der Sachverständigenanhörung und die Antragsfristen werde ich Ihnen noch schriftlich mitteilen. Sonst noch etwas?«

			»Nein, von unserer Seite aus nicht, Richter Green«, sagte ich. Das Spiel der Braves, das wir uns anschauen wollten, fand genau in der Woche statt, die Green für die Hauptverhandlung festgesetzt hatte. Trotzdem sagte ich nichts. Ich hätte ohnehin nichts erreicht. Der Termin lag nur zehn Tage vor den Wahlen am dritten August. Richter Green versuchte Deacon offenbar gezielt unter Druck zu setzen.

			»Miss Christian«, sagte der Richter, »man wird Sie am vierundzwanzigsten Juli aus dem Gefängnis hierherbringen, und Sie erhalten ein faires Verfahren. Es ist Ihre Sache, in der angemessenen Zivilkleidung vor diesem Gericht zu erscheinen. Ich möchte nämlich nicht, dass die Geschworenen Sie in dem Aufzug sehen, in dem man Sie heute in diesen Gerichtssaal geführt hat. Wir sehen uns also am vierundzwanzigsten Juli wieder, es sei denn, dass dem ein Antrag entgegensteht oder dass Sie vorher ein Geständnis ablegen.«

			Der Justizbeamte fasste Angel am Arm und führte sie zur Tür. Ich ging hinter den beiden her. Wir hatten die Tür fast erreicht, als ein Mann an die Barriere stürmte, die den Gerichtssaal von der Galerie trennte. Er war ungefähr einen Meter achtzig groß und trug einen blauen Polyesteranzug. Ich hatte Bilder von John Paul Tester in der Zeitung gesehen. Der Mann an der Schranke sah aus wie eine jüngere Ausgabe des Predigers. Sein Haar war zwar kürzer und dunkler, aber er hatte ebenfalls schon einen beträchtlichen Bauch und die gleichen Koteletten wie der Ermordete. Er zeigte mit dem Finger auf Angel.

			»Ein Feuer loht in meinem Zorn und lodert bis zu Höllentiefen!«, brüllte er. Die Leute ringsum erstarrten. Ich stellte mich zwischen den Mann und Angel – eher neugierig als erschrocken. »Versengt das Land und sein Gewächs, sengt die Grundfesten der Erde an. Von Hungersnot entkräftet, ausgesaugt von Pest und schlimmen Seuchen sind sie’s, auf die ich hetze noch den Zahn der wilden Tiere, mitsamt dem Gift der im Staube Schleichenden. Du hast meinem Vater das Leben genommen, Isebel, und ich schwöre dir Rache.«

			Dann näherten sich zögerlich einige Justizbeamte, und ich trat ein paar Schritte zurück. Die Männer waren unschlüssig, wirkten eingeschüchtert. Testers stahlblaue Augen blitzten vor Zorn.

			»Und du, Schriftgelehrter!«, fuhr er fort und sah mich an. Seine Stimme hallte dröhnend von den Wänden zurück, und an seinem Hals traten die Adern hervor. Er schob sich durch die Tür in der Barriere und rempelte mich mit seinem dicken Bauch an. Ich konnte seinen Atem riechen, so nahe stand er vor mir. »Wie wagst du es, das Andenken meines Vaters zu schänden. Dafür wirst du büßen, das schwöre ich!«

			Ich verpasste ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust, und er taumelte rückwärts. Gleichzeitig befahl Richter Green in dem allgemeinen Chaos: »Wachtmeister. Nehmen Sie den Mann fest.«

			»Die Schlampe hat meinen Vater umgebracht!«, brüllte Tester und setzte sich wütend gegen die Justizbeamten zur Wehr. »Isebel hat meinen Vater umgebracht!«

			Angel brach in hysterisches Kreischen aus und wurde durch den angrenzenden Korridor rasch in ein Geschworenenzimmer geführt. Ich ging hinter ihr her und legte ihr besänftigend die Hände auf die Schultern.

			»Ich habe ihn nicht umgebracht!« Ihre Schultern bebten. »Bitte sagen Sie dem Mann, dass ich seinen Vater nicht umgebracht habe.«

			»Ja, mache ich«, sagte ich, obwohl ich genau wusste, dass ich kein Wort mit dem Mann wechseln würde. »Nehmen Sie das nicht so ernst. Solche Dinge passieren nun mal. Sie müssen versuchen, sich wieder zu beruhigen. Ich besuche Sie in den nächsten Tagen im Gefängnis.«

			Die Wachtmeister führten sie ab, und ich ging wieder in den Gerichtssaal. Der Mann stand jetzt in Handschellen vor Richter Green auf dem Podest und starrte auf seine Füße. Anscheinend hatte der Richter ihm gerade eine scharfe Zurechtweisung erteilt.

			»Ich verstehe ja, dass Ihnen das alles sehr nahegeht«, sagte Green, »aber als Polizeikaplan und Hilfssheriff sollten Sie eigentlich wissen, dass so ein Verhalten im Gerichtssaal nicht geduldet wird. Nun gehen Sie schon, und unterlassen Sie es in Zukunft, sich in meinem Sitzungssaal derartig aufzuführen. Die Sitzung ist geschlossen.«

			Dann war Testers Sohn also Polizeikaplan und Hilfssheriff. An eine vernünftige Kooperation mit der Staatsanwaltschaft war unter diesen Umständen natürlich nicht mehr zu denken.

			Während Green sich in seine Amtsräume zurückzog, sah ich mich im Gerichtssaal um. Erlene Barlowe saß in der letzten Reihe. Ich gab ihr zu verstehen, dass ich draußen auf dem Gang gerne ein paar Sätze mit ihr sprechen würde. Sie trug einen schwarzen Hosenanzug und hatte ein dezenteres Make-up aufgelegt als sonst. In diesem Aufzug wäre sie ohne weiteres als Anwältin durchgegangen.

			»Da das Hauptverfahren nun eröffnet ist, muss mir die Gegenseite Einblick in die Akten gewähren«, sagte ich. »Kommen Sie doch einfach gegen vier zu mir ins Büro, dann können wir uns gemeinsam anschauen, was die Staatsanwaltschaft gegen Angel in der Hand hat.«

			»Einverstanden, mein Lieber.«

			Während der kleinen Unterhaltung mit Erlene sah ich, dass Testers Sohn weiter hinten im Gang an der Wand lehnte und in meine Richtung starrte. Aus seinem Blick sprach blanker Hass.
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			Lange bevor ihre Familie Erlene verstoßen hatte, weil sie mit Gus durchgebrannt war, hatte ihre Großmutter ihr die Tugend der Pünktlichkeit beigebracht, »Unpünktlichkeit ist unhöflich und ein Zeichen von mangelndem Charakter.« Erlene wollte aber keinesfalls, dass Mr Dillard an ihrem Charakter zweifelte. Deshalb traf sie bereits zehn Minuten zu früh in seinem Büro ein. Joe Dillard war ein groß gewachsener, gut aussehender Mann – genau wie Gus. Wäre Erlene jünger gewesen und hätte Gus ihr nicht so viel bedeutet, hätte sie womöglich ernsthaft daran gedacht, Mr Dillard zu verführen. Er trug dunkle Anzüge und farbige Hemden, geschmackvolle Krawatten und elegante Schuhe. Sein gewelltes Haar war pechschwarz und nur an einigen Stellen grau meliert, und er hatte grüne Augen und die hübschesten Grübchen, die Erlene je gesehen hatte. Außerdem konnte er sich gut ausdrücken und war zweifellos ein sehr intelligenter Mann. Das Honorar, das er für Angels Verteidigung verlangt hatte, erschien Erlene zwar ein wenig übertrieben, aber wenn er das Mädchen freibekam, war er jeden Cent wert. Außerdem brachte das Honorar Erlene durchaus nicht ins Armenhaus. Wäre Mr Dillard über ihren Kontostand informiert gewesen, hätte er gewiss das Doppelte verlangt. Gus hatte nicht nur mit den Striptease-Clubs einen Haufen Geld verdient, sondern außerdem lukrative Geschäfte gemacht und ihr noch dazu mehrere hohe Lebensversicherungen hinterlassen. Bei der Testamentseröffnung hatte der Notar sie sogar mit dem Ölmagnaten Jed Clampett aus der Fernsehserie The Beverly Hillbillies verglichen.

			Mr Dillard bot ihr einen Platz an. Der ganze Tisch war mit Papieren bedeckt.

			»Haben Sie mit Angel gesprochen?«, fragte er.

			»Sie hat mich vorhin angerufen. Das arme Kind fürchtet sich zu Tode. Der Auftritt dieses Verrückten im Gerichtssaal hat ihre Stimmung auch nicht gerade gehoben.«

			»Bei dem jungen Tester kann man es wirklich mit der Angst zu tun bekommen. Haben Sie gesehen, wie der mich draußen auf dem Gang angestarrt hat? Ich habe schon gedacht, dass er mir jeden Augenblick an die Gurgel geht. Deshalb wollte ich ja, dass wir die Hintertreppe nehmen.«

			Auch wenn Mr Dillard diesen Tester bedrohlich fand, Erlene hatte vor dem Kerl keine Angst. Es gab überhaupt keinen Mann, vor dem sie Angst hatte. Eines hatte sie in den vergangenen dreißig Jahren im Rotlichtmilieu gelernt: wie sie mit Männern umzuspringen hatte. Sie wusste genau, wie man die Herren der Schöpfung aufbauen, aber auch, wie man sie fertigmachen konnte.

			Wie sie einen Prediger zu behandeln hatte, wusste Erlene schon lange. Als sie damals mit Gus in Nordost-Tennessee gelandet war, hatten die Prediger der Gegend den Aufstand geprobt und wollten verhindern, dass die beiden dort einen Club eröffneten. Sogar den County-Bevollmächtigten hatten die geistlichen Herren unter Druck gesetzt, außerdem Demonstrationen veranstaltet und in den Nachrichten leidenschaftliche Erklärungen abgegeben. Das heißt, sie hatten alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um Erlene und Gus in ein schlechtes Licht zu rücken, aber die beiden kannten das schon. Sie engagierten gute Anwälte, schoben insgesamt an die dreißigtausend Dollar an Anwaltsgebühren und zwanzigtausend Dollar Bestechungsgeld über den Tisch. Die ganze Prozedur hatte länger als ein Jahr gedauert, aber dann hatten sie ihre Lizenz und die erforderlichen Genehmigungen schließlich doch noch bekommen. Der erste Club, den sie hochzogen, wurde gleich nach der Fertigstellung abgefackelt. Also bauten sie den Club wieder auf, doch auch diesmal ging der Schuppen in Flammen auf. Allerdings war Gus schlau genug gewesen, rings um das Gebäude Überwachungskameras anbringen zu lassen. Und das Überwachungsvideo erbrachte den Beweis, dass ein Prediger namens Hastings den Brand gelegt hatte. Der Mann landete im Knast. Obwohl Erlene und Gus danach nicht mehr behelligt wurden, konnte Erlene Prediger seither nicht mehr ausstehen. Ein verlogenes Pack war das – ja genau.

			»Erlene«, sagte Mr Dillard, »ich habe heute den ganzen Nachmittag die Papiere dort durchgesehen. Inzwischen weiß ich ungefähr, was die Staatsanwaltschaft gegen Angel in der Hand hat. Es gibt da allerdings noch ein paar Dinge, die ich mit Ihnen besprechen muss. Besitzen Sie zufällig eine rote Corvette?«

			Verdammt und zugenäht. Warum musste der Mann so direkt fragen.

			»Wie bitte?«

			»Besitzen Sie zufällig eine rote Corvette?

			»Wieso – nein, mein Lieber, natürlich nicht.«

			»Oder lassen Sie mich die Frage anders formulieren. Waren Sie an dem Tag, als es Tester erwischt hat, im Besitz einer roten Corvette?«

			Auch wenn Erlene sich mit Mr Dillard prächtig verstand, musste er ja nicht alles wissen.

			»Wieso?«, fragte sie.

			»Weil eine Zeugin der Polizei erzählt hat, dass Sie eine rote Corvette besitzen, die allerdings seit der Mordnacht verschwunden ist. Außerdem hat die Zeugin ausgesagt, dass Sie und Angel den Club an dem Abend unmittelbar nach Tester verlassen haben und dort nicht mehr aufgetaucht sind. Und dann gibt es noch eine Zeugin, die gesehen hat, wie gegen Mitternacht eine Frau vor Testers Motel aus einer roten Corvette gestiegen ist.«

			»So, so. Wer erzählt denn so was?« Natürlich wusste sie genau, dass Julie Hayes sie bei der Polizei verpfiffen hatte.

			»Und – stimmt das?«

			»Kann ich mich darauf verlassen, dass alles, was wir hier sprechen, unter uns bleibt, mein Lieber?«

			»Sie sind nicht meine Mandantin, Erlene. Ich bin Ihnen gegenüber nicht an meine Schweigepflicht gebunden. Überlegen Sie sich also gut, was Sie sagen.« Erlene lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und holte tief Luft. Sie wirkte plötzlich nervös. »Können Sie mir sagen, wer die Zeuginnen sind?«, fragte sie.

			»Die eine ist eine gewisse Sheila Hunt, die in dem Motel an der Rezeption arbeitet. Sie hat ausgesagt, dass sie gegen Mitternacht gesehen hat, wie draußen zunächst Tester und danach eine Corvette vorgefahren sind. Dann ist angeblich auf der Beifahrerseite eine Frau ausgestiegen und mit Tester die Treppe hinaufgegangen. Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass es in der Nacht stark geregnet hat. Jedenfalls hat die Frau offenbar eine Art Kapuzenmantel oder ein Cape angehabt. Deshalb konnte die Zeugin sie nicht genau erkennen. Sie hat auch nicht gesehen, wie die Frau wieder weggegangen ist. Außerdem konnte sie weder das Autokennzeichen angeben, noch hat sie gesehen, wer das Auto gefahren hat.«

			»Das klingt ja nicht sehr beeindruckend.«

			»Ist es auch nicht. Es sei denn, die Corvette taucht plötzlich irgendwo auf. Ist das zu befürchten?«

			»Und wer hat der Polizei erzählt, dass ich eine Corvette haben soll?«, fragte Erlene.

			»Eine Ihrer Mitarbeiterinnen, mit der die Polizei an dem Abend nach der Razzia gesprochen hat. Angeblich haben Sie bis zum Tag des Mordes eine rote Corvette gefahren, die seither verschwunden ist.«

			»Das kann nur Julie Hayes gewesen sein, habe ich recht?«

			Mr Dillard nickte.

			»Hat eines von den anderen Mädchen diese Aussage bestätigt?«, fragte Erlene.

			»Nein. Nur diese Julie.«

			»Und was schließen Sie daraus, mein Lieber?«

			»Daraus schließe ich, dass entweder diese Julie Hayes lügt oder alle anderen.«

			»Und was glauben Sie?«

			»Ich glaube, mir wäre es am liebsten, wenn Sie mir sagen, dass das Mädchen lügt.«

			Erlene lächelte. Dieser Mr Dillard war nicht nur verdammt attraktiv, er war dazu noch die Güte selbst.

			»Stimmt. Das Mädchen lügt wie gedruckt.«

			Dann erzählte Erlene von Julie und ihrem Drogenpro-blem und vergaß auch nicht, den Fimmel des Mädchens für Gus zu erwähnen. Sie erzählte, wie Julie, Angel im Schlepptau, mit dem Bus aus Texas zurückgekommen war und dass sich die beiden Mädchen dort am Busbahnhof kennengelernt hatten. Angel hatte damals nicht nur kein Gepäck, sondern nicht mal eine Handtasche bei sich gehabt. Daraus hatte Julie geschlossen, dass Angel von zu Hause weggelaufen war. Da Angel so hübsch war, hatte Julie zu ihr gesagt, dass sie doch mitkommen und in Erlenes Club arbeiten sollte. Erlene hatte Julie am Busbahnhof erwartet, und Angel war mit ausgestiegen.

			»Können Sie sich vorstellen, dass Julie Ihnen und Angel einen Mord anhängen will, weil sie eifersüchtig ist?«, fragte Mr Dillard.

			»Zutrauen würde ich es ihr. Sie hat einen Haufen Schwierigkeiten. Ich habe sogar mehrfach gehört, wie sie sich mit ihren Vorstrafen gebrüstet hat. Und zu Gus hat sie öfter gesagt, dass ihr Vorstrafenregister so lang ist wie sein Schniedelwutz.«

			»So lang wie was?«

			»Wie sein Schniedelwutz. Ich meine, wie sein Pimmel, verstehen Sie …« Erlene deutete zwischen ihre Beine, und Mr Dillard lief rot an wie eine Tomate.

			»Was wissen Sie sonst noch über Julie?«

			»Nur, was sie mir selbst gesagt hat. Zum Beispiel, dass der Freund ihrer Mutter sie vergewaltigt hat, als sie sechzehn war. Ihre Mutter hat sie der Lüge bezichtigt und sie windelweich geprügelt, als sie ihr davon erzählt hat. Deshalb ist sie abgehauen und seitdem ständig auf Achse. Ich glaube, ihr Leben besteht vor allem aus Drogen und Prostitution. Und aus diesen Gründen arbeitet sie auch so gerne in meinem Club. Die Mädchen verdienen bei mir so viel, dass sie sich nicht an jeden dahergelaufenen Kerl verkaufen müssen. Aber Julie kann anscheinend die Finger nicht von den Drogen lassen. Sie spürt sicher, dass ich sie am liebsten wieder rauswerfen würde.«

			»Gut«, sagte Mr Dillard. »Das klingt nicht schlecht. Unter diesen Umständen dürfte es uns nicht schwerfallen, die Glaubwürdigkeit des Mädchens vor Gericht zu erschüttern. Aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Welche Frage meinen Sie?«

			»Könnte es passieren, dass vor dem Prozess plötzlich irgendwo eine rote Corvette auftaucht und uns in Schwierigkeiten bringt?«

			»Kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, mein Lieber.«

			»Na gut. Ich werde jemanden auf Julie Hayes ansetzen. Wir müssen möglichst viel über das Mädchen herausbringen. Nach allem, was Sie gerade gesagt haben, dürfte es relativ einfach sein, vor Gericht Zweifel an ihrer Glaubwürdigkeit zu wecken.«

			Mr Dillard konnte das natürlich nicht ahnen, und Erlene hatte auch nicht die Absicht, es ihm auf die Nase zu binden, aber sie wusste bereits ganz genau, dass Julie Hayes in dem Mordprozess nicht als Zeugin auftreten würde.

			»Dann ist da noch ein weiterer Punkt«, sagte er. »Die zwei Haare an Testers Hemd weisen Angels DNS-Merkmale auf.«

			»Ist das gefährlich?«

			»Sagen wir: Es ist ein Problem, allerdings nicht unlösbar. Ich könnte zum Beispiel die Möglichkeit ins Spiel bringen, dass Tester sich die beiden Haare in Ihrem Club eingefangen hat.«

			»Ja sicher. Er hat doch ständig an ihr herumgemacht«, sagte Erlene.

			»Allerdings haben Sie dem TBI etwas anderes erzählt.«

			»Verdammt noch mal. Dieser TBI-Mann hat mir einen Riesenschrecken eingejagt, mein Lieber. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen soll.«

			»Ich würde vorschlagen, dass Sie sich von jetzt an in diesem Punkt an die Wahrheit halten. Das dürfte für Angel das Beste sein.«

			Der Mann war so klug und so nobel. Am liebsten hätte ihn Erlene in die Wange gekniffen.

			6. Juni

			5:45 Uhr

			Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, am Sonntagmorgen den Sonnenaufgang zu beobachten. An dem Sonntag nach Angel Christians erstem Auftritt vor Gericht stand ich um Viertel vor sechs auf, schaltete die Kaffeemaschine ein und ging in der Dämmerung in Boxershorts barfuss zum Briefkasten vorn an der Einfahrt, um die Zeitung zu holen. Als ich draußen am Briefkasten stand, sah ich einen silberfarbenen Pick-up, einen von diesen Macho-Dodges mit getönten Scheiben, der rückwärts in dem Waldweg gegenüber unserem Haus geparkt war. Das Auto stand an derselben Stelle, an der ich Erlenes Geld gezählt hatte. Die Lichter waren nicht eingeschaltet, und auch der Motor schien nicht zu laufen. Das Grundstück, auf dem die Angeberkiste abgestellt war, gehörte mir. Die Jagdsaison war vorbei, und es hatte auch niemand angefragt, der dort campieren wollte. Also beschloss ich, der Sache auf den Grund zu gehen.

			Ich zog die Zeitung aus dem Kasten und ging auf den Wagen zu. Als ich nur noch einige Meter entfernt war, heulte der Motor plötzlich auf, und die Scheinwerfer flammten auf. Ich dachte, dass das Auto vielleicht einem von Jacks Freunden gehörte, und hob deshalb die Hand und rief »Hallo«, doch dann schoss das Monster direkt auf mich zu. Bevor mich der Kühlergrill erfasste, konnte ich gerade noch zur Seite hechten, dann brauste der Dodge nur wenige Zentimeter an mir vorbei. Bei meinem Sprung verfing ich mich mit den Füßen in einem kleinen Strauch und landete hart auf dem Rücken. Der Wagen hatte inzwischen die Straße erreicht und raste mit quietschenden Reifen in der Morgendämmerung davon. Vor lauter Überraschung hatte ich weder den Fahrer noch das Kennzeichen erkannt.

			Ich rappelte mich fluchend vom Boden auf, ging wieder zum Haus und überlegte, wer, zum Teufel, in dem Pick-up gesessen haben mochte. Mir fiel der hasserfüllte Blick wieder ein, mit dem Testers Sohn mich durchbohrt hatte, und ich nahm mir vor, Diane Frye anzurufen, die seit ihrem Ausscheiden aus dem Polizeidienst als Privatdetektivin arbeitete. Ich hatte sie bereits gebeten, in der Sache Angel Christian für mich Nachforschungen anzustellen, doch nun musste ich zuerst herausfinden, ob ein silberfarbener Dodge auf den Namen von Testers Sohn zugelassen war. Sollte meine Vermutung stimmen, musste ich außerdem so viel wie möglich über den Mann in Erfahrung bringen.

			Während ich so meinen Gedanken nachhing, fiel mir plötzlich auf, dass Lillys Wagen nicht da war. Da wir in der Garage bloß Platz für zwei Autos hatten, stellte Lilly ihr Fahrzeug normalerweise seitlich in der Einfahrt ab. Am Vorabend hatte ich ihren Wagen noch gesehen. Lilly war nämlich in Knoxville gewesen und erst um Mitternacht nach Hause gekommen. Ich war extra aufgeblieben, um auf sie zu warten.

			Ich ging wieder ins Haus und dann die Treppe hinauf zu Lillys Zimmer. Sich heimlich davonzustehlen war eigentlich überhaupt nicht ihre Art, doch ich hoffte inständig, dass sie es in diesem Fall ausnahmsweise doch einmal getan hatte. Gott sei Dank lag sie in ihrem Bett und schlief den tiefen, festen Schlaf der Jugend.

			Dann ging ich zu dem Zimmer, in dem Sarah schlief, und hoffte, dass ein Fremder das Auto gestohlen hatte. Gleichzeitig ahnte ich schon, dass ich mir etwas vormachte. Sarahs Bett war ungemacht und leer.

			Bisher hatte sie sich eigentlich recht gut gehalten. Einige Tage nach ihrem Einzug bei uns waren Caroline und Lil-ly mit ihr in die Stadt gefahren, um ihr was zum Anziehen zu kaufen. Ich hatte ihr außerdem einen Prospekt des Northeast State College mitgebracht. Sie hatte nämlich davon gesprochen, dass sie sich im Herbst dort immatrikulieren und Computerdesign studieren wollte. Ansonsten war sie viel im Wald unten am See spazieren gegangen, hatte ferngesehen und viermal die Woche die Treffen ihrer Selbsthilfegruppe besucht.

			Doch dann hatte ich einen Fehler gemacht und war am Samstag mit ihr zu unserer Mutter gefahren. Ma erkannte keinen von uns beiden und war ungewöhnlich aggressiv. Sie forderte uns auf, gefälligst zu verschwinden und uns nie mehr blicken zu lassen. Ihr Tobsuchtsanfall war so schlimm, dass ein Pfleger uns riet, zu gehen und ein andermal wiederzukommen. Der Besuch hatte Sarah offenbar SEHR aufgewühlt. Sie hatte wohl gehofft, sich vor dem Tod unserer Mutter noch mit ihr versöhnen zu können. Am Samstagabend hatte allerdings noch nichts darauf hingedeutet, dass Sarah im Begriff stand, eine Dummheit zu begehen. Sie war nur ruhiger gewesen als sonst und früh ins Bett gegangen.

			Ich betrat unser Schlafzimmer und berührte Caroline sanft an der Schulter. Es dauerte eine Weile, bis sie wach wurde.

			»Hm … was ist denn? Ist was passiert?«

			»Sarah ist weg«, sagte ich. »Mit Lillys Wagen.«

			Im ersten Augenblick verstand sie nicht recht, was ich gesagt hatte. Dann saß sie plötzlich kerzengerade im Bett. »O nein«, sagte sie. »Ich habe heute Nacht geträumt, dass sie abhaut.«

			»Wir sollten nachsehen, ob sie sonst noch was mitgenommen hat.«

			»Wie meinst du das? Was hätte sie denn sonst noch mitnehmen sollen? Sie hat doch schon das Auto.«

			»Keine Ahnung. Schau lieber mal nach, ob sie dir was aus der Handtasche gestohlen hat – oder von deinem Schmuck. Oder von Lillys Sachen. Ich sehe inzwischen nach, ob die elektronischen Geräte und die Waffen noch da sind.«

			In mir sträubte sich alles gegen den Gedanken, dass meine Schwester eine Diebin war. Doch ich wusste natürlich, dass sie in der Vergangenheit schon mehrfach gestohlen hatte. Mich selbst hatte sie ebenso bestohlen wie unsere Mutter, vor allem unsere Mutter. In der nächsten Viertelstunde sah ich im ganzen Haus nach, ob sie einen Computer, einen Fernseher oder eine Stereoanlage geklaut hatte. Nein, hatte sie nicht. Anschließend ging ich in die Küche. Caroline saß am Tisch und trank ein Glas Wasser. Als sie mich ansah, wusste ich sofort, dass sie schlechte Nachrichten hatte.

			»Meine Diamantenkette ist weg.« Die Kette hatte ich ihr vor fünf Jahren zu Weihnachten geschenkt. Sie hatte vorher noch nie etwas so Kostbares besessen. Umso mehr hatte sie sich über das Schmuckstück gefreut. Seither verwahrte sie die Kette in einem Schmuckkästchen in einer Schublade bei uns im Schlafzimmer. Wenn das teure Stück weg war, musste Sarah nachts in unser Zimmer geschlichen sein und die Kette entwendet haben.

			»Verflucht!«, sagte ich. »Verdammt noch mal! Wie kann sie nur so etwas tun?«

			»Wir haben wahrscheinlich zu viel von ihr erwartet«, sagte Caroline.

			»Und ich habe wirklich geglaubt, dass sie sich endlich ändern will. Ich habe mir sogar eingebildet, dass ich ihr helfen kann.«

			»Ändern kann sie sich nur selbst. Wir können sie nicht dazu zwingen. Und – was sollen wir jetzt machen?«

			»Sie hat uns ein zehntausend Dollar teures Auto und eine Kette gestohlen, die fünftausend Dollar wert ist. Was glaubst du denn, was ich jetzt machen soll?«

			Caroline stöhnte. »Keine Ahnung. Vielleicht solltest du losfahren und sie suchen.«

			»Das habe ich doch schon so oft getan. Wahrscheinlich steht sie wieder voll unter Strom. Die Kette hat sie sicher bereits für einen Spottpreis verkauft oder gegen Koks eingetauscht. Wenn ich sie irgendwo bei einem Dealer antreffe, stehe ich am Ende noch selbst wegen Mordes vor Gericht. Am besten, ich rufe die Polizei in Johnson City an und warte dann ab, ob sie Sarah vielleicht schnappen, bevor sie das Auto an irgend so einen Dreckskerl verkauft.«

			Das Telefon klingelte. Vielleicht Sarah. Ob sie gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gekommen war?

			»Mr Dillard?«, sagte eine Männerstimme, als ich mich meldete.

			»Ja.«

			»Hallo, hier spricht Matthew Miller von der Polizei in Johnson City. Lange nicht gesehen. Wie geht’s denn so?«

			Ich kannte Matthew Miller natürlich – wie übrigens die meisten Polizisten in Johnson City.

			»Geht schon. Rufen Sie an, weil Sie den Wagen meiner Tochter gefunden haben?«

			»Einen braunen Chrysler Sebring, Baujahr 2001, mit dem Kennzeichen Washington County QRS-433?«

			»Ist uns letzte Nacht gestohlen worden.«

			»Nun ja, Sir, ich fürchte, ich habe da noch eine unangenehme Nachricht. Wir haben das Auto vorhin in der Nähe der Knob Creek Road gefunden. Ist die Böschung runtergestürzt, hat sich offenbar mehrmals überschlagen und ist dann an einem Baum gelandet. Totalschaden, würde ich sagen und …«

			»Wer hat die Kiste gefahren?«

			»Das wissen wir nicht«, sagte Miller. »Wir haben keine Anhaltspunkte. Haben Sie vielleicht eine Ahnung?«

			»Wahrscheinlich meine Schwester. Sie ist letzte Nacht verschwunden.«

			»Ich dachte, die sitzt gerade.« Sarah war bekannt wie ein bunter Hund. 

			»Nein, sie ist vor ein paar Wochen entlassen worden und wohnt seither bei uns.«

			»Keine gute Tat ohne Strafe«, sagte Miller. »Wir sind hier gleich fertig. Ich lasse den Wagen abschleppen. Sie können ihn dann in der Chevron-Tankstelle von Brown’s Mill abholen. Die Airbags sind aufgeblasen, Blutspuren haben wir keine entdeckt. Falls Ihre Schwester die Kiste gefahren hat, ist sie anscheinend heil herausgekommen.«

			»Danke. Könnten Sie vielleicht einen von Ihren Leuten bei uns vorbeischicken? Sie hat nämlich auch eine Halskette mitgehen lassen.«

			»Am besten, Sie rufen einfach die 9-1-1 an«, sagte er. »Die schicken Ihnen dann die richtigen Leute vorbei.«

			Ich bedankte mich bei Miller und hängte ein.

			»Sie hat die Kiste zu Schrott gefahren«, sagte ich zu Caroline. »Sie hat Lillys Wagen kaputtgefahren. Ich rufe jetzt die Polizei an. Ich habe endgültig genug von ihr.«

			»Ach, das habe ich schon öfter gehört.«

			»Nein, das ist mein voller Ernst. Sie hat unter meinem Dach zwei schwere Straftaten begangen. Sie hat das Auto meiner Tochter gestohlen und kaputtgefahren, und sie hat deine Halskette gestohlen. Bei ihrem Vorstrafenregister geht sie dafür in den Bau, und genau da gehört sie auch hin. Sie kann sich auf mindestens vier Jahre gefasst machen – vielleicht sogar mehr.«

			»Bist du wirklich sicher, dass du sie anzeigen willst?«, fragte Caroline. »Ich möchte bloß nicht, dass du dir später Vorwürfe machst.«

			Ich nahm das Telefon und wählte die 9-1-1.

			9. Juni

			10:00 Uhr

			Zwei Tage später rief mich ein Drogenfahnder an, den ich schon seit zehn Jahren kannte. Er sagte, die Polizei habe Sarah am Montagabend um Mitternacht in einem Crack-Haus an der Wilson Avenue festgenommen. Er habe gedacht, dass mich das vielleicht interessieren würde, sagte er.

			Ich fuhr direkt zum Gefängnis. Unterwegs klingelt mein Handy – Diane Frye.

			»Richtig vermutet«, sagte sie, als ich mich meldete. »John Paul Tester junior fährt einen silberfarbenen Dodge Ram-Pick-up, Baujahr 2005.« Nach ihrer Beschreibung konnte es sich nur um den Wagen handeln, der mich beinahe über den Haufen gefahren hatte.

			»Und was haben Sie sonst noch über ihn herausgefunden?«

			»Am ersten Dezember 1972 als Sohn des John Paul und der Debra Jean Tester in Newport geboren. Die Mutter ist an Eierstockkrebs gestorben, als der Sohn erst zwei Jahre alt war. Ist allein bei seinem Vater aufgewachsen, der als reisender Schweißer und nebenher als Prediger tätig war. Wenn der Vater unterwegs war, was oft vorkam, wohnte der Sohn bei einer Tante. Habe mit der Tante gesprochen, eine nette Dame namens Wanda Smithers, die inzwischen in Ocala, Florida, wohnt. Sie sagt, dass der Sohn seinen Vater geradezu angebetet hat. Angeblich ist Junior als Kind am liebsten in die Kirche gegangen, um seinen Vater predigen zu hören. Er hat damals meist in der ersten Reihe gesessen und andächtig jedem Wort aus dem Mund seines Vaters gelauscht«, sagte sie.

			»Schon mit zehn Jahren hat der Sohn angefangen, die Bibel zu studieren, und als Halbwüchsiger bereits die ersten Predigten gehalten. Wenn er nicht gerade predigte, hat er sich meist in seinem Zimmer aufgehalten. Der Mann hat angeblich nie eine Freundin gehabt und sich früher weder am Schulleben beteiligt noch für Sport interessiert. Sein ganzer Lebensinhalt ist das Evangelium. Nach dem Ende der Schule ist der Sohn nach Auskunft der Tante zusammen mit seinem Vater umhergereist. Die beiden haben überall im Südosten gepredigt. Angeblich sind sie in fundamentalistischen Kreisen eine Art Legende.«

			»Verdammt, Diane, und das haben sie alles in zwei Tagen recherchiert?«

			»Kein Wunder – bei meinem Charme und meiner Persönlichkeit. Die Tante hat mir übrigens fast das Ohr abgequatscht.«

			»Sonst noch was?«

			»Die Tante hat gesagt, dass sie die beiden vergangenes Jahr mal besucht hat. Auch während dieses Besuchs hat sich Junior die ganze Zeit in seinem Zimmer verbarrikadiert und die Bibel studiert. Und dann hat sie noch gesagt, dass Vater Tester nicht so gläubig war wie sein Filius. Angeblich hat er ziemlich viel getrunken und war mächtig hinter den Frauen her.«

			»Ob der Sohn davon gewusst hat?«, fragte ich.

			»Vermutlich. So was lässt sich doch nicht jahrelang geheim halten. Außerdem habe ich noch mit einigen Leuten in der Dienststelle des Sheriffs von Cocke County gesprochen. Vater Tester hatte offenbar Beziehungen zur Lokalpolitik. Deshalb konnte er seinem Sohn auch den Job besorgen. Der Sohn ist dort nämlich seit über zehn Jahren als Polizeikaplan tätig. Er leistet den Beamten geistlichen Beistand, betreut die Häftlinge und so was. Die Leute, mit denen ich gesprochen habe, sagen alle, dass Junior nicht ganz dicht ist. Angeblich spricht er ausschließlich über das Evangelium. Seit sein Vater tot ist, spricht er allerdings fast gar nicht mehr.«

			»Und – ist er gewalttätig?«

			»Keine Vorstrafen. Die Tante sagt, dass er eigentlich ein sanfter Kerl ist und sich nicht mal als Kind geprügelt hat. Allerdings hat er sich seit dem Tod seines Vaters völlig verändert, behauptet sie. Sie ist zur Beerdigung gekommen und sagt, dass sich der Sohn seit der Ermordung seines alten Herrn ausgesprochen merkwürdig verhält.«

			»Danke. Schicken Sie mir die Rechnung.«

			»Schon unterwegs.«

			Eine halbe Stunde nach dem Telefonat mit Diane führte ein Justizbeamter Sarah in das Anwaltszimmer. Sie schien um fünfzehn Jahre gealtert zu sein. Als sie mich sah, setzte sie sich gar nicht erst an den Tisch, sondern verbarg ihr Gesicht in den Händen und ließ sich an der Wand zu Boden gleiten. Mitgefühl konnte ich bei ihrem Anblick nicht mehr empfinden, nur noch Wut.

			»Und – Spaß gehabt?«, fragte ich.

			»Mistkerl.«

			»Mistkerl? Du hast Nerven. Wirklich toll, was du mit Lillys Auto angestellt hast. Tolle Leistung.«

			»Na und? Sag ihr, dass es mir leidtut. Bin schon länger nicht mehr gefahren.«

			»Wo ist Carolines Halskette?«

			»Sag ich nicht.«

			»Hast du sie verkauft oder direkt gegen Stoff eingetauscht.«

			»Ist doch egal.«

			»Ich hätte sie aber gerne zurück.«

			»Keine Chance.«

			»So weit ist es also mit dir gekommen, Sarah? Dass dir alles scheißegal ist? Für dich bedeutet die Kette vielleicht nichts weiter als eine Ladung Stoff, aber Caroline hat sehr daran gehangen, und ich möchte sie zurück.«

			Sie ließ die Hände sinken und sah mich wütend an.

			»Der einzige Mensch, dem diese Kette etwas bedeutet, bist doch du. Du wolltest damit doch bloß zeigen, wie wahnsinnig erfolgreich du bist … dass du dir solchen Firlefanz leisten kannst. Du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass dieser Schmuck für Caroline wirklich wichtig gewesen ist. Mit mir hast du doch die gleiche Scheiße versucht. Ach, Sarah, du kannst bei uns wohnen. Wir sind ja eine so großartige kleine Familie. Wir kaufen dir alles, was du willst, solange du nur die Finger von dem verdammten Stoff lässt. Wir kümmern uns um dich. Was für ein Dreck. Man kann Leute nicht kaufen, Joe. Mach dich doch nicht lächerlich.«

			Ich war aufgestanden, hatte mich an die Wand gelehnt und begutachtete meine Fingernägel. Sarahs giftsprühende Tiraden kannte ich schon. Ich ließ ihre Beleidigungen einfach an mir abprallen.

			»Ich bin hier, um dich über einige Punkte aufzuklären«, sagte ich. »Erstens wollte ich dir erklären, was du angestellt hast, sollte dir die ganze Tragweite deiner Situation noch nicht hinreichend bewusst sein. Der Diebstahl des Autos war eine schwere Straftat, mindestens drei, maximal sechs Jahre Knast – bei deinem Vorstrafenregister. Das Gleiche gilt für den Diebstahl der Halskette. Bei deinen Vorstrafen und dank meinen Beziehungen zur Staatsanwaltschaft kann ich vielleicht sogar erreichen, dass sie die beiden Strafen addieren. Diesmal kommst du nicht mit sechs Monaten im Bezirksgefängnis davon, Sarah. Diesmal sperren sie dich zwölf Jahre ein. Wenn du wieder rauskommst, bist du mindestens fünfzig, falls du überhaupt so lange lebst. Dafür sorge ich höchstpersönlich.«

			Ich hatte sie schon in fünf Verfahren verteidigt und mir jedes Mal geschworen, das nie wieder zu tun. Ich hatte jedes Mal die Mindeststrafe erwirkt und die Staatsanwaltschaft davon überzeugt, Milde walten zu lassen. Aber diesmal war alles ganz anders. Diesmal fühlte ich mich total von ihr verraten, und ich wollte mich rächen, auch wenn ich darauf nicht unbedingt stolz war. Sarah brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, was ich gerade gesagt hatte. Sie zog die Knie an den Körper und fing an, sich rhythmisch zu wiegen. Dann begann sie zu wimmern.

			»Das kannst du mir doch nicht antun, Joey. Das geht nicht. Das überlebe ich nicht.«

			»Aber klar. Hast du doch immer.«

			»Aber ich bin krank, Joey. Du weißt doch, dass ich krank bin. Sage Lilly und Caroline, dass es mir leidtut. Ich suche mir eine Arbeit und zahle euch alles zurück.«

			»Zu spät. Ein Mal zu viel. Ich bin fertig mit dir.«

			»Das hast du schon öfter gesagt. Das ist doch nicht dein Ernst. Du bist der Einzige, der mich nie aufgegeben hat. Du darfst mich nicht im Stich lassen, Joey.«

			»Ich heiße Joe«, sagte ich. »Das mit Joey ist lange her, damals waren wir noch Kinder. Und du solltest endlich aufhören, dich wie ein Kind zu benehmen.«

			Sie fing wieder laut an zu schluchzen. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und sie schlug mit dem Kopf gegen die Wand. Der Aufseher kam an die Tür.

			»Alles in Ordnung bei Ihnen?«

			»Ja, ich wollte ohnehin gerade gehen. Würden Sie mich bitte rauslassen.«

			Der Mann öffnete die Eisentür, und ich trat aus dem Raum. Sarahs Schluchzen war kaum noch zu ertragen. Ich ging rasch durch den Gang zur Treppe und stieß die Tür auf. Bevor sie wieder hinter mir zufiel, hörte ich noch Sarahs Kreischen.

			»Joey! Du musst mir helfen«, schrie sie.

			12. Juni

			14:15 Uhr

			In Polizei- und Justizkreisen sprechen sich gute wie schlechte Neuigkeiten schnell herum. Und so war bald bekannt, dass Joe Dillards Schwester mal wieder einsperrt worden war, nur dass sie diesmal Dillard und seine Familie bestohlen hatte.

			In Phil Landers Augen war Dillard ein selbstgerechter Arsch, der seine Zeit damit verbrachte, vor Gericht das miese Pack herauszuhauen, das Landers kurz zuvor aus dem Verkehr gezogen hatte. Aus Landers’ Sicht war Dillard deshalb keinen Deut besser als die Leute, die er anwaltlich vertrat. Als Landers erfuhr, dass Dillard Angel Christians Verteidigung übernommen hatte, war er stinksauer. Die Vorstellung, sich im Vorfeld und während des gesamten Verfahrens mit Dillard herumschlagen zu müssen, machte ihn wütend. Dann hörte er, dass Dillards Schwester festgenommen worden war, und es ging ihm augenblicklich spürbar besser. Er rief sofort im Gefängnis an und erfuhr dort, dass sie nicht gegen Kaution auf freien Fuß gesetzt worden war. Anschließend sprach er mit der Gefängnisdirektorin und bat sie, Dillards Schwester in den Zellentrakt zu verlegen, wo auch Angel Christian inhaftiert war. Die Direktorin hatte gegen den Vorschlag nichts einzuwenden, und so wartete Landers noch ein paar Tage und stattete Sarah Dillard dann im Gefängnis einen Besuch ab.

			Er ließ sie von den Aufsehern in ein Vernehmungszimmer bringen. Sarah trat mit hängenden Schultern und ausdruckslosen Augen in den Raum. Für einen anständigen Fick sah sie allerdings immer noch gut genug aus. Ach, das wäre doch zu schön gewesen, es ausgerechnet Dillards Schwester mal so richtig zu besorgen.

			Sarah saß wie versteinert vor Landers und würdigte ihn keines Blickes. Zunächst wollte er einfach warten, bis sie anfing zu sprechen, doch nach einigen Minuten war klar, dass sie ihm diesen Gefallen nicht tun würde.

			»Sie sind doch Joe Dillards Schwester«, sagte Landers schließlich.

			»Ja und?«, erwiderte sie, ohne aufzublicken.

			»Ich habe gehört, dass er Sie angezeigt hat.«

			Sie gab ihm keine Antwort. Landers beobachtete sie aufmerksam und versuchte zu erkennen, ob sie insgeheim dasselbe dachte wie er selbst.

			»Sie haben noch gar nicht gefragt, wer ich bin, Miss Dillard.«

			»Interessiert mich nicht, wer Sie sind.«

			»Sollte Sie aber interessieren. Ich bin der Mann, der Sie hier rausholen kann.«

			Sie sah ihn zum ersten Mal an. »Und wieso sollten Sie das tun?«

			»Ich brauche Hilfe. Und Sie brauchen Hilfe. Sie helfen mir, und ich helfe Ihnen. So einfach ist das. Ich kann Ihnen dabei helfen, hier herauszukommen und Ihrem Bruder seine Gemeinheit heimzuzahlen. Soll ich weitersprechen?«

			Sie kniff die Augen zusammen. »Anwälten traue ich ohne-hin nicht über den Weg.«

			»Ich bin kein Anwalt. Ich bin Polizist und arbeite für das TBI.«

			»Bullen traue ich sogar noch weniger als Anwälten.«

			»Wie Sie meinen. Ich finde in dem Zellentrakt hier sicher jemanden, der hier unbedingt raus will. Ich hatte nur gedacht, dass es Ihnen vielleicht Spaß machen würde, Ihrem Bruder eine Breitseite zu verpassen.« Landers erhob sich von seinem Stuhl, ging zur Tür und tat so, als ob er auf den Klingelknopf drücken wollte.

			»Warten Sie«, sagte sie. »Was wollen Sie von mir?«

			»Wie ich schon sagte: Ich brauche ein bisschen Hilfe.«

			»Welche Art von Hilfe?«

			Landers setzte sich wieder auf den Stuhl. »Informationen. Ich brauche Informationen. Ihr Bruder hat die Verteidigung einer Mörderin namens Angel Christian übernommen. Sie befindet sich hier in diesem Zellentrakt. Haben Sie sie schon kennengelernt?«

			»Nein, ich habe hier keinen Umgang mit anderen Leuten.«

			»Mein Problem ist: Ich weiß gar nichts über sie. Ich brauche Anhaltspunkte, damit ich gezielte Nachforschungen anstellen kann. Wissen Sie, was ich meine? Zum Beispiel ist Angel Christian nicht ihr richtiger Name. Ich muss wissen, wie sie wirklich heißt. Ich muss wissen, woher sie stammt. Ich muss wissen, wo sie zur Schule gegangen ist, ob sie je einen Führerschein gehabt hat, der auf einen anderen Namen ausgestellt ist, ob sie vorher schon mal Probleme gehabt hat, wer ihre Eltern sind, solche Sachen. Und sollte sie zufällig auf den Mord zu sprechen kommen, wüsste ich das ebenfalls gerne. Meinen Sie, dass Sie mir dabei behilflich sein könnten?«

			Manchmal kam es Landers vor, als ob diese Angel Christian gar nicht existierte. Der einzige Mensch, der etwas über sie wusste, war Julie Hayes, und auch die wusste nur zu berichten, dass sie das Mädchen im vergangenen Februar auf dem Greyhound-Busbahnhof in Dallas kennengelernt hatte. Laut Hayes hatte das Mädchen ihren Namen nicht sagen wollen, deshalb hatte sie im Bus einfach beschlossen, sie Angel Christian zu nennen. Angeblich hatte sie den Namen lustig gefunden. Landers musste unbedingt irgendetwas zutage fördern. Verdammt, und wenn diese Angel nun eine Serienmörderin war? Aber das Mädchen wollte nicht mit ihm sprechen und diese Barlowe-Schlampe genauso wenig. Auch die Leute, die er und seine Kollegen in dem Striptease-Club vernommen hatten, waren keine Hilfe gewesen.

			»Das heißt, Sie möchten, dass ich jemanden verpfeife?«, sagte Dillards Schwester.

			»Nennen Sie es, wie Sie wollen. Aus meiner Sicht unterstützen Sie lediglich einen Polizeiermittler, der in einem Mordfall Nachforschungen anstellt.«

			»Und worin besteht die Gegenleistung?«

			»Leute, die bei der Aufklärung eines Mordes behilflich sind, erhalten häufig einen Strafnachlass. Zum Beispiel eine Anrechnung der Untersuchungshaft.«

			»Wie heißen Sie?«, fragte sie. Ihr Ton und der Ausdruck auf ihrem Gesicht gefielen Landers überhaupt nicht.

			»Ich heiße Landers. Special Agent Phillip Landers.«

			Sie fing an zu lachen.

			»Was ist daran so verdammt witzig?«, fragte Landers.

			»Ich habe zufällig gehört, wie mein Bruder mit seiner Frau über Sie gesprochen hat, nachdem er diesen großen Mordfall an Land gezogen hatte. Er hat gesagt, dass Sie der größte Lügner der Welt sind, dass Sie im Zeugenstand lügen, Beweise frisieren, falsche Anschuldigungen erheben und Gott weiß, was sonst noch alles. Ja, und dann hat er noch gesagt, dass Sie einer von den Polizisten sind, die alles tun, um ein Verfahren zu gewinnen.«

			»Ihr Bruder ist ein mieses Arschloch.«

			»Kann sein, aber wenigstens ist er ein ehrliches Arschloch«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass ich mich mit jemandem wie Ihnen abgeben möchte. Außerdem bin ich keine Denunziantin.«

			Blöde Schlampe. Landers eröffnete ihr die Chance, aus dem Knast herauszukommen, und ihr fiel nichts Besseres ein, als zu moralisieren. Am liebsten hätte er sie gefragt, ob eine drogenabhängige, klauende kleine Hure etwa besser sei als eine Denunziantin, aber er hoffte, dass sie ihm vielleicht später noch von Nutzen sein konnte. Deshalb schluckte er seinen Stolz hinunter und sah sie lächelnd an.

			»Gut«, sagte er. »War nett, Sie kennenzulernen. Falls Sie es sich doch noch anders überlegen, rufen Sie mich einfach an.«

			Landers gab ihr seine Karte und ging zur Tür hinaus. Er konnte warten und ihr in einigen Wochen noch mal einen Besuch abstatten, vielleicht in einem Monat. Wenn er Glück hatte, war sie bis dahin schon verurteilt und blickte bereits einem längeren Aufenthalt im Frauengefängnis von Nashville entgegen. Landers war ein paar Mal dort gewesen. Ein beschissener Drecksknast. Möglich, dass Dillards Schwester es sich doch noch anders überlegte, wenn ihre Verlegung in diesen Knast unmittelbar bevorstand.

			13. Juni

			13:00 Uhr

			Erlene Barlowe fand es schrecklich, Virgil so etwas anzutun, immerhin war er ein echt netter Kerl. Aber leider hatte Erlene in der Nacht, als es den Prediger erwischt hatte, einen für sie ganz untypischen Fehler gemacht, das heißt, sie hatte sich von ihren Gefühlen mitreißen lassen und ihre abgöttisch geliebte Angel auf diese Weise in eine unmögliche Situation gebracht. Letzten Endes hatte Erlenes Fehler sogar zu Angels Verhaftung geführt. Umso entschlossener war sie jetzt, ihren Fehler wieder auszubügeln.

			Deshalb hatte Erlene Virgil angerufen und ihn gebeten, sie um ein Uhr mittags im Club zu besuchen. Sie konnte schon an seiner Stimme hören, dass ihm die Vorstellung nicht recht behagte, doch sie versicherte ihm, dass sie von ihm nichts weiter als einen ganz kleinen Gefallen erwartete.

			Er erschien pünktlich. Virgil Watterson war ein unauffälliger, etwas kurz geratener Mann, dessen graues Haar büschelweise vom Kopf abstand. Erlene wusste nicht, warum, aber wenn er in den Club kam, trug er immer eine Schleife und Hosenträger, wenigstens bis eines der Mädchen ihn davon befreite. Und so verfügte Erlene mittlerweile über eine reiche Auswahl an Schleifen, die Virgil in ihrem Etablissement hatte liegen lassen.

			Virgil war gut bei Kasse. Erlene wusste von Gus, dass der Mann sechs McDonald’s-Restaurants betrieb und zahlreiche Immobilien besaß. Er kam schon seit Jahren in den Club. Da er verheiratet und in seiner Kirchengemeinde als Diakon tätig und dazu noch ein hochkarätiger Geschäftsmann und was sonst nicht alles war, hatten Erlene und Gus ihm bei seinen Besuchen den VIP-Raum zur Verfügung gestellt und ihn durch die Hintertür kommen und gehen lassen. Manchmal brachte er einen Freund oder einen Geschäftspartner mit, doch normalerweise kam er allein. Wenn er im Club war, mussten ihm mindestens zwei Mädchen Gesellschaft leisten, und er zahlte stets bar. Virgil war ein guter Kunde und ein liebenswerter alter Mann, der keiner Fliege was zu Leide tat, obwohl einige seiner sexuellen Vorlieben schon etwas merkwürdig waren.

			Die VIP-Lounge war ein ziemlich großer Raum mit eigener Bar und Tanzbühne. Auf der einen Seite der Lounge gab es drei kleine Separees, die Erlene als Stierboxen bezeichnete. Wenn ein Mann sich zurückziehen wollte, konnte er ein, zwei oder drei Mädchen mit in eines dieser Separees nehmen und dort treiben, wozu es ihn gerade drängte.

			Die in den Separees installierten Videokameras hatte Gus gerne als seine kleine Versicherung bezeichnet. Er hatte zwar nicht alles aufgezeichnet, was dort so vor sich ging, aber genug, um im Notfall ein Druckmittel in der Hand zu haben. Auf den Filmen waren Richter und Anwälte, Ärzte und Polizeichefs, Prediger, Geschäftsleute und Politiker festgehalten. Verwahrt wurden die Video-Aufzeichnungen alphabetisch geordnet in einem feuersicheren Safe in einem kleinen Lagerhaus am Stadtrand. Virgil gehörte zufällig zu den Leuten, die Gus mehrmals gefilmt hatte. Da er so ein gutmütiger kleiner Mann war, fand Erlene, dass er für ihr Vorhaben genau der Richtige war.

			Außer den beiden war niemand im Club. Erlene ging voraus und führte Virgil durch den Gang nach hinten in den Umkleideraum der Mädchen. Neben der Garderobe gab es noch einen Aufenthaltsraum mit einem Fernseher, auf dem sich auch Videos abspielen ließen. Das Video, das Erlene Virgil zeigen wollte, hatte sie bereits eingelegt. Sie stellte ihm einen Stuhl direkt vor den Fernseher.

			»Jetzt machen Sie es sich erst mal bequem«, sagte Erlene. »Ich habe da was ganz Besonderes, was ich Ihnen gerne zeigen möchte.«

			Virgil setzte sich, und Erlene nahm neben ihm Platz. Sie legte ihm eine Hand auf das Knie, mit der anderen richtete sie die Fernbedienung auf das Gerät.

			Der Bildschirm wurde zuerst hell, dann war der nackte Virgil zu erkennen, der an seinem Daumen lutschte und einige Mädchen mit schweinischen Bemerkungen bedachte. Erlene tätschelte unbeirrt Virgils Knie, während er auf dem Bildschirm ein paar Dinge tat, die ihm vermutlich etwas peinlich waren. Nach wenigen Minuten bat er sie, das Gerät auszuschalten. Dann sah er sie mit dem bedauernswertesten Gesichtsausdruck an, den sie je gesehen hatte.

			»Unfassbar, dass Sie mir so etwas antun, Erlene«, sagte Virgil. »Nach all den Jahren und nach dem vielen Geld, das ich hier gelassen habe, einfach unfassbar.«

			»Wissen Sie was, Süßer?«, sagte Erlene. »Ich habe nicht die geringste Absicht, Ihnen irgendwas Böses anzutun.«

			»Und weshalb zeigen Sie mir dann diese Bilder?«

			»Weil ich Sie um einen kleinen Gefallen bitten möchte, sonst nichts. Und wenn Sie mir diesen kleinen Gefallen tun, dann schwöre ich bei meinem verstorbenen Mann, dass ich Ihnen jedes einzelne Videoband aushändige, das Gus je von Ihnen gemacht hat.«

			Erlene beobachtete Virgil aufmerksam, während sie ihm ihr Anliegen unterbreitete. Zunächst schien er unschlüssig, doch je länger Erlene sprach, je intensiver sie die Innenseite seines Oberschenkels bearbeitete, umso deutlicher schien er sich zu entspannen. Schließlich erklärte er sich bereit, Er-lene den gewünschten Gefallen zu tun.

			Ein echter Goldschatz.

			15. Juni

			6:00 Uhr

			Ich saß morgens am Frühstückstisch und las die Zeitung. Gerade dachte ich daran, dass meine Tochter abends einen Tanzauftritt hatte, den ich unbedingt sehen wollte, da kam Caroline völlig verschlafen in die Küche und rieb sich die Augen.

			»Ich muss dir was sagen«, murmelte sie. Ich ließ die Zeitung sinken.

			»Klingt nicht gut.«

			»Allerdings bin ich mir nicht sicher. Aber ich habe gestern Nachmittag einen silberfarbenen Pick-up gesehen, ich meine, so einen Wagen wie den, der dich fast überfahren hätte. Er ist zweimal am Haus vorbeigefahren. Als ich später aus dem Lebensmittelladen gekommen bin, stand der Wagen direkt neben meinem, aber ich konnte den Fahrer durch die getönten Scheiben nicht erkennen.«

			»Das hättest du mir doch schon gestern sagen können.«

			»Gestern war ich die ganze Zeit damit beschäftigt, Lilly auf ihren Auftritt heute vorzubereiten. Und als ich abends nach Hause gekommen bin, hast du schon geschlafen. Zuerst wollte ich dich wecken, aber dann habe ich gedacht, dass die Sache auch bis heute Morgen Zeit hat. Tut mir leid.«

			»Das kann nur Testers Sohn gewesen sein, du weißt schon, der Kerl, der im Gerichtssaal so ausgerastet ist.«

			»Aber warum, Joe? Warum sollte der Mann uns was antun wollen? Du bist doch bloß ein Anwalt, der seine Arbeit macht.«

			»Du hättest ihn mal bei Gericht sehen sollen. Der Kerl ist nicht ganz dicht.«

			»Und was sollen wir jetzt machen?«

			»Viel können wir nicht tun. Wenn du ihn noch mal siehst, ruf die Polizei an, und sag denen, was sich hier abspielt. Vielleicht erteilen sie ihm ja einen Verweis. Und Lilly soll sich unbedingt vor ihm in Acht nehmen. Am besten, du zeigst ihr ein Foto von einem Dodge-Pick-up, damit sie weiß, wie so eine Kiste aussieht.«

			Als ich mit der Zeitung fertig war, fuhr ich nach Johnson City und quälte mich eine Stunde im Fitnessstudio. Dann fuhr ich nach Unicoi County, um Randall Finch zu verteidigen, dem die Todesstrafe drohte. Randall war fünfundzwanzig Jahre alt, ein völlig ungebildeter Prolet, der den dreizehn Monate alten Sohn seiner Freundin im Drogenrausch umgebracht hatte. Vorher hatten sich Randall und seine Freundin zwei Tage mit Methamphetamin und Hydrocodon zugedröhnt, bis ihnen der Stoff irgendwann ausgegangen war. Seine Freundin war deshalb losgezogen, um Nachschub zu besorgen, und hatte das Kind in Randalls Obhut zurückgelassen. In ihrer Abwesenheit hatte der kleine Junge offenbar angefangen zu weinen. Daraufhin hatte Randall ihn zuerst als Aschenbecher benutzt und seine Zigaretten auf den Fußsohlen des Kindes ausgedrückt. Dann hatte er den Jungen oben auf einen glühend heißen Kerosinofen gelegt. Dabei hatte sich das Kind am Rücken schwere Verbrennungen zugezogen. Als das Baby immer noch nicht aufhörte zu schreien, hatte Randall es so heftig geschüttelt, dass im Kopf des Säuglings ein Gefäß geplatzt war.

			Bei ihrer Rückkehr hatte Randalls Freundin gesehen, was ihr Liebster in ihrer Abwesenheit angerichtet hatte, und die Polizei gerufen. Auch sie selbst war sofort festgenommen worden.

			Randall bestritt nicht, das Baby umgebracht zu haben, er behauptete nur, er könne sich nicht daran erinnern, dass er das Kind umgebracht hatte. Ich konnte lediglich auf verminderte Schuldfähigkeit plädieren und darauf verweisen, dass Randall infolge seines schweren Drogenrausches nicht gewusst hatte, was er tat. Mir war jedoch klar, dass diese Strategie nicht aufgehen würde. Sobald die Geschworenen die Fotos mit den Brandwunden an den Füßen und den Verbrennungen am Rücken des kleinen Jungen zu Gesicht bekommen würden, konnte Randall von Glück sagen, wenn er nicht im Gerichtssaal gelyncht wurde. Auch ich selbst hätte den Dreckskerl am liebsten umgebracht, als ich die Fotos zum ersten Mal gesehen hatte.

			Die Vorverhandlung, die vor einem Gericht in Erwin stattgefunden hatte, lag inzwischen zwei Monate zurück. Die Beweisaufnahme war der reinste Horror gewesen. Seither hatte Deacon Baker viel Zeit darauf verwendet, sich in den örtlichen Medien darüber auszulassen, welches Schicksal ihm für Randall Finch vorschwebte: die Todesstrafe.

			Nur dass Deacon es versäumt hatte, bei Gericht den entsprechenden Antrag fristgerecht einzureichen. Deshalb hatte ich beschlossen, ihn hereinzulegen. Ich erklärte Randall meinen Plan und riet ihm, sich bei der Anklageerhebung, seinem ersten Auftritt vor dem Strafgericht, schuldig zu bekennen. Einen solchen Schachzug hatte bis dahin meines Wissens noch nie jemand gewagt. Wie der Richter reagieren würde, stand in den Sternen. Allerdings wusste ich genau, dass mein kleiner Trick höchst verzwickte verfahrensrechtliche Fragen aufwerfen würde. Randall war einverstanden.

			Die Verhandlung führte Richter Ivan Glass, eine herzliche Begrüßung erwartete ich also nicht. Glass litt seit einiger Zeit unter einer Infektion eines Beins. Deshalb stand er während der Verhandlungen meist unter dem Einfluss desselben Schmerzmittels, das auch Randall vor seinem brutalen Mord an dem Baby geschluckt hatte. Sollte das auch heute wieder der Fall sein, musste ich mich auf einige Unannehmlichkeiten gefasst machen.

			Der Richter eröffnete die Verhandlung gegen zehn Uhr. Die Justizbeamten führten Randall zu seinem Platz, und Glass sah ihn von seiner Bank aus wütend an.

			»Dann ist das also der Mann, der hier wegen der Ermordung eines Säuglings angeklagt ist?« Er sprach klar und artikuliert, und auch seine Augen waren weniger trüb als sonst.

			»Ja, Euer Ehren«, sagte Deacon Baker, der draußen vor dem Gerichtssaal bereits mehrere Fernsehinterviews gegeben hatte.

			»Bitte halten Sie im Protokoll fest, dass ich Mr Dillard zum Verteidiger des Angeklagten bestellt habe und dass Mr Dillard heute hier anwesend ist.« Ich hatte Glass, unmittelbar nachdem er mich zu Randalls Pflichtverteidiger bestellt hatte, darum gebeten, mich in Zukunft mit solchen Mandaten zu verschonen, da ich meine Tätigkeit als Strafverteidiger demnächst aufgeben wollte. Er hatte daraufhin bloß verächtlich geschnaubt und mir mitgeteilt, dass er auf meine Anwesenheit gut verzichten könne. Dieses Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit.

			»Außerdem erhält Mr Dillard natürlich eine Kopie der Anklageschrift. Sind Sie damit einverstanden, dass wir auf eine offizielle Verlesung der Anklage verzichten?«

			»Ja, das sind wir, Herr Richter«, sagte ich.

			»Bekennt sich Ihr Mandant schuldig oder unschuldig?«

			»Er bekennt sich schuldig.«

			»Umso besser. Dann kommen wir jetzt zum … Wie bitte? Was haben Sie da gerade gesagt, Mr Dillard?«

			»Ich habe gesagt, dass Mr Flinch sich heute hier vor diesem Gericht schuldig bekennt. Er erhebt keinen Einspruch gegen den Tatvorwurf.«

			»So etwas habe ich ja noch nie gehört«, sagte Richter Glass, »dass ein Angeklagter seine Schuld bei der Eröffnung eines Hauptverfahrens einräumt, in dem die Staatsanwaltschaft die Todesstrafe fordert.«

			»In diesem Verfahren wird nicht über die Verhängung der Todesstrafe entschieden, Herr Richter«, sagte ich. »Ein entsprechender Antrag liegt nicht vor.«

			Richter Glass sah mich verblüfft an. Er hatte inzwischen begriffen, worauf ich hinauswollte. Meine verfahrensrechtliche Trickserei schien ihn jedoch eher zu amüsieren als zu verärgern. Er sah den Anklagevertreter an.

			»Was sagen Sie dazu, Mr Baker?«

			Baker erhob sich mit hochrotem Kopf von seinem Stuhl.

			»Das widerspricht allen Gepflogenheiten, Euer Ehren. Das kann die Verteidigung nicht machen.«

			»Unsere Argumentation wird durch die Verfahrensvorschriften vollständig gedeckt«, sagte ich. »Diese Regeln gewähren dem Angeklagten in einem Strafprozess nämlich das Recht, sich bei der Anklageerhebung schuldig oder nicht schuldig zu bekennen. Wir haben uns für ein Geständnis entschieden. Mr Baker hat es bislang nicht für nötig gehalten, die Todesstrafe bei diesem Gericht schriftlich zu beantragen. Dazu hätte er reichlich Zeit gehabt. Stattdessen hat er seine diesbezügliche Absicht lieber in den Medien ausgebreitet.«

			»Aber ich wollte dem Gericht den Antrag doch heute noch zustellen«, sagte Deacon mit fast weinerlicher Stim-me.

			Glass fing an zu kichern und sah Randall an. »Mr Finch, verstehen Sie, was Ihr Verteidiger da gerade versucht?«

			»Ja.«

			»Hat Ihr Verteidiger Sie über die Folgen dieses Schritts hinreichend aufgeklärt?«

			»Ja.«

			»Wenn ich Ihr Geständnis zulasse, verzichten Sie auf Ihr von der Verfassung garantiertes Recht, dass Ihr Fall vor einem Geschworenengericht verhandelt wird. Sind Sie sich darüber im Klaren?«

			»Ja.«

			Richter Glass ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und fuhr sich mit den Fingern durch das schneeweiße Haar. Er dachte angestrengt nach. Nachdem einige Minuten verstrichen waren, beugte er sich wieder vor.

			»Mr Dillard, ich nehme an, dass Sie augenblicklich Rechtsmittel einlegen, wenn ich mich weigere, dieses Geständnis zuzulassen.«

			»So ist es, Herr Richter.«

			»Und wenn ich das Geständnis zulasse, werden Sie das Gleiche tun, Mr Baker, nicht wahr?«

			»Ganz genau.«

			»Nun ja, wenn ich schon das Risiko eingehe, einen Fehler zu machen, dann erscheint es mir ratsam, größtmögliche Vorsicht walten zu lassen. Deshalb werde ich Mr Finchs Geständnis nicht zulassen. Legen Sie also Rechtsmittel ein, Mr Dillard. Mit der weiteren Terminplanung befassen wir uns, sobald wir wissen, was das Oberste Gericht zu diesem verfahrensrechtlichen Vorgehen zu sagen hat.«

			»Vielen Dank, Herr Richter«, sagte ich. Es hätte ohnehin keinen Sinn gehabt, mich mit ihm herumzustreiten. Außerdem hatte ich auch gar nicht erwartet, dass Richter Glass einem Kindsmörder die Todesstrafe so einfach erlassen würde. Mir genügte es schon, Deacon Bakers belämmertes Gesicht zu sehen. Ich erklärte Randall noch rasch, dass ich gegen diese Entscheidung unverzüglich Widerspruch einlegen würde. Dann wurde er von den Justizbeamten in seine Einzelzelle zurückgebracht. Die übrigen Häftlinge hatten dem Sheriff nämlich ausrichten lassen, dass Randall nicht mal eine Stunde überleben würde, sollte er sich unter seine Mitgefangenen mischen.

			Lilly stand kurz vor dem Abschluss der Highschool. Das bedeutete, dass sie demnächst zu Hause ausziehen würde, und ich wusste, dass ihr heutiger Auftritt vielleicht die letzte Gelegenheit war, sie noch einmal tanzen zu sehen. Caroline hatte mir erzählt, dass es sich bei der Musik, zu der Lilly tanzen wollte, um einen Song über sexuellen Missbrauch handelte. Meine Frau hatte für unsere Tochter sogar eine eigene Choreographie entwickelt. Eigenartig, dachte ich, und das gerade zu einem Zeitpunkt, da ich durch Sarah und Angel ständig mit dem Thema konfrontiert bin.

			Lilly tanzte zu dem Song »I’m OK« von Christian Aguilera. Sie hatte mit dem Tanzen angefangen, als sie gerade gehen konnte. Tatsächlich konnte sie fast alles – Akrobatik, Stepptanz, klassisches Ballett oder Jazztanz –, doch ihre größte Stärke war der lyrische Tanz. Mir gefielen vor allem ihre geschmeidigen Bewegungen, die athletischen Sprünge, die anmutigen Drehungen.

			Meine Tochter trug ein einfaches langärmeliges, hochgeschlossenes weißes Kleid, das an den Schultern aufgebauscht war und sich bei jeder Drehung zu einem weiten Kreis öffnete. Die Quarzsteinchen, die an dem Kostüm befestigt waren, glitzerten im Licht der blauen und goldenen Scheinwerfer. Lillys langes kastanienbraunes Haar war hinten zusammengerafft, und so schwebte sie wie von einer Wolke getragen über die Bühne. Ich war erstaunt, wie viel sie in dem halben Jahr dazugelernt hatte, seit ich sie zuletzt hatte tanzen sehen. Nicht minder erstaunt war ich über ihre körperliche Entwicklung. Sie war inzwischen kein Mädchen mehr, sondern eine junge Frau, eine wunderschöne, hoch-begabte junge Frau.

			Mir wurde ganz warm ums Herz, als ich wieder mal mit eigenen Augen sah, was meine Tochter mit ihrem Körper alles auszudrücken vermochte. Sie verstand es, noch die subtilsten Nuancen der Musik mit ihren langen Armen und ihren schlanken Händen in Bewegungen umzusetzen, und die Beweglichkeit und die Kraft ihrer langen Beine zeugten von der harten Arbeit und dem großen Einsatz, den das Tanzen verlangt. Als die Musik lauter wurde, erschien ein verzaubertes Lächeln auf meinem Gesicht. So ein hübsches, so ein reines Mädchen. Mein Alltag war von Grausamkeit, Bosheit und Hässlichkeit erfüllt. Was ich hier sah, ging mir so nahe, dass mir ganz beklommen zumute war und ich kaum noch Luft bekam. Ich ließ die Textzeilen des Songs auf mich wirken, verstand plötzlich, was Caroline gemeint hatte. In dem Lied ging es um eine junge Frau, die von Schuldgefühlen verfolgt wird, weil ihr Vater sie sexuell missbraucht hat.

			Dann trat Lilly von der Bühne ab, und ich ging rasch nach hinten und bat eine andere Tänzerin, meine Tochter aus der Garderobe zu holen. Kurz darauf erschien Lilly, und ich küsste sie auf die Wange.

			»Danke, Liebes«, sagte ich, »das war unglaublich schön.«

			»Alles in Ordnung, Daddy?«

			»Ja, großartig«, sagte ich. »Mir geht es glänzend.«

			»Bist du sicher?«

			Sie erhob sich auf die Zehenspitzen, küsste mich auf die Wange und schmiegte sich an mich.

			Dann flüsterte sie mir ins Ohr: »Das ist das erste Mal, dass ich dich weinen sehe.«

			16. Juni

			18:00 Uhr

			Wäre es nach mir gegangen, hätte ich mich ganz auf das Verfahren konzentriert, das gegen Angel anhängig war, doch da war leider noch Maynard Bush. Außer ihm waren Angel und Randall Finch die einzigen mit der Todesstrafe bedrohten Mandanten, die ich vertrat.

			Maynards Verteidigung hatte mir der Richter in Sullivan County aufs Auge gedrückt, und die Eröffnung des Hauptverfahrens rückte immer näher. Der Richter hatte mir zur Unterstützung den jungen Anwalt Timothy Walker II. aus Carter County zur Seite gestellt. Allerdings hatte sich bald herausgestellt, dass Walker mit dem persönlichen Umgang mit Maynard überfordert war. Ich konnte ihm das zwar nicht verdenken, aber die unangenehme Pflicht, den Mandanten hier und da im Gefängnis zu besuchen, blieb unter diesen Umständen ganz an mir hängen.

			Maynard war einer der gefährlichsten und unheimlichsten Männer, die ich in meinem ganzen Berufsleben verteidigt hatte. Er hatte ein ellenlanges Vorstrafenregister und den größten Teil seines Erwachsenenlebens im Gefängnis verbracht. Der Mann war das reinste Raubtier. Unentwegt hielt er Ausschau nach Schwachstellen und ließ sich keine Chance entgehen, andere hereinzulegen. Deshalb war der Umgang mit ihm ein einziges Katz-und-Maus-Spiel. Das Problem war jedoch, dass Maynard und ich beide die Katze sein wollten. Das wiederum führte dazu, dass wir überhaupt nicht miteinander klarkamen.

			Drei Wochen zuvor waren wir bei Gericht vorstellig geworden, um eine Gerichtsstandsänderung zu erwirken. Dabei hatte Maynard den Richter – und nicht zuletzt mich – mit der Auskunft überrascht, dass ich bei der Ausübung meines Mandats nicht die nötige Sorgfalt walten lasse. Allerdings wusste der Richter genau, dass Maynard das Verfahren nur verschleppen wollte. Deshalb teilte er dem Beschuldigten unumwunden mit, dass an meiner Arbeit nichts auszusetzen sei. Anschließend gab er unserem Antrag auf eine Änderung des Gerichtsstands statt. Das Hauptverfahren sollte im Juni in Mountain City eröffnet werden. Mir blieben also nur noch vier Wochen Zeit, um mich vorzubereiten, und Maynard machte nichts als Schwierigkeiten. Ich hatte ein rechtspsychiatrisches Gutachten beantragt, doch Maynard wollte nicht mit dem Psychiater sprechen. Außerdem hatte ich einen Ermittler beauftragt, nochmals mit sämtlichen Zeugen und Beteiligten zu reden und alle Fakten zu prüfen. Als der Mann Maynard im Gefängnis aufsuchte, schickte der ihn zum Teufel. Genauso verfuhr er mit einem Experten, der den Fall auf mögliche Strafmilderungsgründe abklopfen sollte.

			Ich hatte mich schon seit drei Wochen nicht mehr bei Maynard blicken lassen, zum Teil, weil ich sehr beschäftigt war, zum Teil aber auch, um ihn glauben zu machen, dass ich wegen der miesen Nummer, die er vor Gericht abgezogen hatte, beleidigt sei. Doch der eigentliche Grund, weshalb ich ihn nicht besucht hatte, war natürlich, dass ich in seiner Gegenwart eine Gänsehaut bekam. Kurz nach zwanzig Uhr wurde er im Gefängnis von Sullivan County von drei Aufsehern in das Anwaltszimmer geführt. Ich hatte zwar einen langen Tag hinter mir, wollte das Gespräch mit Maynard aber nicht länger aufschieben.

			Maynard war ungefähr einsachtzig groß und wegen seines jahrelangen Metamphetamin- und Kokainmissbrauchs klapperdürr. Sein schulterlanges schwarzes Haar war in der Mitte gescheitelt, und er hatte einen glatten dunklen Teint. Seine Augen waren fast so schwarz wie sein Haar. Ich hatte ihn nie gefragt, vermutete aber stark, dass er indianischer Herkunft war, wahrscheinlich vom Stamm der Cherokee oder der Chickasaw. Seine Arme und sein Oberkörper waren vollständig mit Tätowierungen bedeckt. Offensichtlich gehörte er der Aryan Brotherhood an, einer rassistischen Bruderschaft, der die meisten weißen Häftlinge angehörten, weil sie ihnen dabei half, im Knast zu überleben. Die Tätowierungen auf Maynards Brust und auf seinem Rücken waren religiöse Symbole. Vorn auf der Brust hatte er eine große Taube und auf dem Rücken ein noch größeres Kreuz. Die beiden Tätowierungen hatte ich gesehen, als ein Aufseher ihn einmal mit bloßem Oberkörper hereingeführt hatte.

			Maynard trug einen der üblichen Knast-Overalls, der ihm allerdings viel zu groß war. Er setzte sich und faltete seine schmalen Hände mit den langen dünnen Fingern vorn vor dem Bauch. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er seine schlanken Hände plötzlich aus den Handschellen gezogen hätte, die vorn an einer Gürtelkette befestigt waren. Zur Sicherheit hatten die Aufseher seine Fußfesseln noch zusätzlich an den Beinen seines Stuhls festgekettet, der wiederum in den Betonfußboden eingelassen war. Maynard vermied es, mich anzusehen.

			»Hallo, Maynard«, sagte ich. »Wie ist es Ihnen denn so ergangen, seit Sie versucht haben, mich vor Gericht in die Pfanne zu hauen?«

			Schweigen.

			»Es gibt da ein paar Dinge, über die wir heute sprechen sollten, falls Sie dazu bereit sind. Sind Sie dazu bereit?«

			Wieder nichts.

			»Ich deute Ihr Schweigen einfach mal als positiven Bescheid. Zuerst würde ich gerne wissen, wieso Sie ein Gespräch mit einem psychiatrischen Sachverständigen ablehnen? So ein Gespräch bedeutet ja nicht etwa, dass Sie psychische Probleme haben, Maynard. Allerdings könnte uns die Aussage eines solchen Sachverständigen vor Gericht möglicherweise helfen.«

			Maynard saß wie versteinert da. Fast schien es, als ob er gar nicht mehr atmete.

			»Außerdem wüsste ich gerne, weshalb Sie weder mit dem Ermittler noch mit dem Experten sprechen wollen, der in Ihrem eigenen Interesse mildernde Umstände feststellen sollte, die wir vor Gericht geltend machen könnten. Diese Leute wollen Ihnen bloß helfen. Verstehen Sie das denn nicht?«

			Schweigen.

			»Ich habe mir das ganze Beweismaterial noch mal angeschaut und mich auch mit Ihrer Vorgeschichte beschäftigt, Maynard. Wie wäre es, wenn wir zur Abwechslung mal ganz normal miteinander sprechen würden? Sie haben die meiste Zeit Ihres Lebens im Gefängnis eingesessen. Sie haben Ihre erste Frau umgebracht, sind aber wegen verminderter Schuldfähigkeit relativ glimpflich davongekommen. Dann haben Sie einen Kerl ermordet, der mit ihrer Freundin gebumst hat, und sind zu fünfzehn Jahren Bau verurteilt worden. Außerdem haben Sie im Knast mindestens zwei Männer umgebracht, sind aber wieder einmal ungeschoren davongekommen. Als Sie draußen waren, haben Sie angefangen, Koks und Metamphetamin zu konsumieren. In dieser Zeit haben Sie fast alles verhökert und geraucht und geschnupft, was Sie gerade zu fassen bekommen haben. Und jetzt haben Sie ein paar junge Leute umgebracht und zerstückelt. Die Staatsanwaltschaft kann beweisen, dass Sie das Mädchen zuerst gefesselt, dann mit ihr sexuell verkehrt und sie schließlich erschossen haben. Die Rechtsmedizin hat Ihr Sperma in ihrer Vagina nachgewiesen; die DNS-Strukturen stimmen genau mit Ihren Werten überein. Außerdem hat man in dem kleinen Haus, das Sie gemietet hatten, überall Blutspuren der beiden Opfer gefunden. Und in dem Schuppen, in dem Sie die Leichen versteckt haben, auch wieder überall ihre Spuren. Eine glänzende Idee. Haben Sie denn gar nicht daran gedacht, dass die Leichen nach wenigen Tagen zu riechen anfangen? Außerdem hat die Polizei noch an der Kettensäge, mit der Sie die beiden zerlegt haben, Blutspuren der beiden und dazu noch Ihre eigenen Fingerabdrücke gefunden. Und so weiter und so fort.«

			»Interessiert mich nicht.«

			»Ach, tatsächlich? Und wieso nicht?«

			»Weil ich weiß, dass ich ein Unrecht begangen und den Tod verdient habe.«

			Ich fiel fast vom Stuhl. Natürlich hatte ich schon Leute verteidigt, die bereit gewesen waren, ihr Schicksal und ihre Strafe anzunehmen. Aber sobald es um die Todesstrafe ging, sah alles ganz anders aus. Dass die Staatsanwaltschaft Maynard mit Nachsicht behandeln würde, war völlig ausgeschlossen. Er hatte ein junges Mädchen vergewaltigt, erschossen und ihren Freund zerstückelt, außerdem war er ein Berufsverbrecher. Die Anklage würde nur eines akzeptieren: dass Maynard ein volles Geständnis ablegte und die Todesstrafe akzeptierte. Doch das konnte ich keinesfalls zulassen. Wenn die Vertreter des Staates ihn schon ins Jenseits befördern wollten, dann musste ich sie wenigstens zwingen, die für ein Todesurteil erforderlichen Beweise vorzulegen. Schließlich konnte ich ja mit ihm nicht in den Gerichtssaal marschieren und erklären: »Okay, wir geben uns geschlagen. Tun Sie sich keinen Zwang an, töten Sie meinen Mandanten.« Wenigstens für eine faire Verhandlung vor einem Gericht wollte ich sorgen, ob Maynard das nun wollte oder nicht.

			»Eine ehrenwerte Haltung«, sagte ich, »aber vorher werde ich noch durchsetzen, dass Sie einen fairen Strafprozess erhalten. Jesus, Maynard, wir haben gerade erst eine Änderung des Gerichtsstands erwirkt. In Mountain City können Sie wenigstens mit einem fairen Verfahren rechnen.«

			»Ich möchte aber nicht, dass Sie vor Gericht irgendwelche Sachverständigen aufmarschieren lassen«, sagte Maynard. »Sie begleiten mich einfach, und ich sage dem Gericht, dass ich es getan habe.«

			»Wie stellen Sie sich das denn vor?«, fragte ich. »Soll ich dort vielleicht wie ein Taubstummer herumsitzen?«

			»Sie tun einfach, was Sie können. Alles andere lege ich in Gottes Hand.«

			»Bitte tun Sie mir das nicht an, Maynard. Wollen Sie mir etwa weismachen, dass Sie hier im Knast zu Gott gefunden haben? Ich weiß natürlich, dass er hier ist, weil jeder, der hier einsitzt, ihn findet. Aber wenn ich Sie verteidigen soll, müssen Sie mich ein bisschen unterstützen. In dem Fall würde ich mich nämlich lieber nicht allein auf Gott verlassen. Gott hilft denen, die sich selbst zu helfen wissen.«

			»Vielleicht können Sie doch etwas für mich tun«, sagte Maynard plötzlich, »aber das hat nichts mit dem Prozess zu tun.«

			»Und womit dann?«

			»Es geht um den Schutz meiner Privatsphäre.«

			»Was erzählen Sie da?«

			»Ich stehe seit einiger Zeit mit einer Frau in Briefkontakt. Sie heißt Bonnie Tate. Wir sind uns im Laufe der letzten Monate allmählich nähergekommen. Durch sie habe ich begriffen, dass alles Lügen sinnlos ist, dass Gott mir verzeiht und im Himmel einen Platz für mich bereithält. Schwer zu sagen, aber vielleicht bin ich verliebt, Dillard. Können Sie sich das vorstellen? Der alte Bastard Maynard verknallt sich in eine Frau, die er noch nie gesehen hat. Ich habe sogar schon Gedichte für sie geschrieben. Allerdings gibt es da ein Problem: die verdammten Aufseher. Die lesen nämlich meine Post. Die haben sogar meine Gedichte hier im Knast herumgereicht. Und seither machen sich alle Häftlinge über mich lustig.« 

			Dass Aufseher die Häftlingspost dazu benutzten, um einzelne Sträflinge lächerlich zu machen und zu erniedrigen, hatte ich schon öfter gehört. Wahrscheinlich sagte der Mann sogar die Wahrheit.

			»Und was erwarten Sie von mir?«, fragte ich.

			»Gar nicht viel. Stimmt es eigentlich, dass Briefe mit dem Vermerk ›An meinen Rechtsbeistand‹ nicht geöffnet werden dürfen?«

			»Nein, das dürfen sie eigentlich nicht. Der Schriftverkehr zwischen Mandant und Rechtsbeistand ist geschützt, selbst wenn der Mandant bereits einsitzt.«

			»Ich würde die Briefe, die ich Bonnie schreibe, gerne an Ihr Büro schicken. Das heißt, ich schreibe ›An meinen Rechtsbeistand‹ auf das Kuvert und markiere den Vermerk mit Bonnies Initialen. Wenn ein solcher Brief bei Ihnen eintrifft, brauchen Sie ihr bloß Bescheid zu geben, damit sie den Brief bei Ihnen abholt. Ich gebe Ihnen ihre Telefonnummer und Adresse.«

			Ich dachte kurz nach. Es ging ihm offenbar einzig darum, Liebesbriefe zu schreiben, ohne sich dem Risiko späterer Demütigungen auszusetzen. Doch dann fiel mir wieder ein, mit wem ich es zu tun hatte.

			»Tut mir leid, Maynard, geht leider nicht.«

			»Wieso nicht?«

			»Weil das wahrscheinlich illegal wäre, und ich möchte nicht gerne hinter Gittern landen. Wenn die Sache auffliegt, lande ich nämlich im Knast.«

			»Können Sie denn wenigstens dafür sorgen, dass sie mich besuchen darf?«

			Ich hatte schon für viele Häftlinge eine Besuchserlaubnis erwirkt. Deshalb erschien mir sein Wunsch nicht abwegig.

			»Ja, das kann ich versuchen. Setzen Sie die Frau einfach auf die Liste Ihrer Besucher.«

			»Wissen Sie, was, Dillard?«, sagte er. »Als ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, konnte ich Sie nicht leiden. Ich dachte, dass Sie genauso ein Dummschwätzer sind wie alle Anwälte. Aber immerhin tun Sie Ihr Bestes. Sie sind ziemlich regelmäßig hier aufgekreuzt, um mit mir zu sprechen, und Sie waren immer ehrlich mit mir. Das soll jetzt kein Heiratsantrag sein oder so was. Aber Sie sind echt ein anständiger Bursche.«

			Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Da saß dieser bösartige, grausame, gnadenlose Mörder vor mir und versuchte, mich davon zu überzeugen, dass er mich gut leiden konnte, und ich überlegte, wieso.

			»Darf ich Sie was fragen?«, sagte er schließlich.

			»Klar.«

			»Wie sind Sie eigentlich zu dieser Arbeit gekommen, Dillard? Sieht nicht so aus, als ob Sie besonders viel Spaß daran hätten. Wie kommen Sie dazu, Leute wie mich zu verteidigen?«

			Die Frage überraschte mich, und ich ließ mich auf meinem Stuhl zurücksinken. Ich wollte mit ihm weder über meine Motive sprechen noch darüber, dass ich demnächst aufzuhören gedachte.

			»Wieso interessiert Sie das?«, fragte ich.

			»Ach, hören Sie doch auf, Dillard. Wieso vertreten Sie immer wieder Mandanten, die mit der Todesstrafe bedroht sind?«

			»Die meisten dieser Fälle werden mir von den Gerichten zugewiesen. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen, Maynard, ich habe in diesem Punkt eine ganz einfache Philosophie. Ich finde es einfach nicht richtig, wenn ein Staat Gesetze erlässt, die es seinen Bürgern verbieten, sich gegenseitig umzubringen, während er selbst sich die Freiheit nimmt, seine Bürger ins Jenseits zu befördern. Das finde ich ziemlich verlogen.«

			Maynard grinste. »Sie sind nun mal ein unverbesserlicher Gutmensch, Dillard. Ja, das sind Sie.«

			»Schon möglich. So was in der Art.«

			»Dann kümmern Sie sich also um die Besuchserlaubnis?«, fragte er, als ich nichts mehr sagte.

			»Ja, mache ich, Maynard.«

			Ich dachte, das sei das Mindeste, was ich für einen Menschen tun konnte, der schon bald im Namen des Gesetzes umgebracht werden sollte.

			16. Juni

			21:15 Uhr

			Es war schon nach neun, als ich mit Maynard fertig war. Draußen wurde es gerade dunkel, doch der Abend war so klar, dass ich auf dem Weg zum Auto trotz der Parkplatzbeleuchtung die Sterne am Himmel sehen konnte. Ich war müde und wollte schnell nach Hause, deshalb entschied ich mich für eine Abkürzung, eine kleine Straße, die direkt am Boone Lake entlangführte. Während ich mit heruntergelassenen Fenstern so durch die Nacht fuhr, dachte ich daran, wie es Angel im Gefängnis ergehen mochte. Sie war dort mit Frauen eingesperrt, die gemordet, Kinder geschändet, Drogen genommen und verkauft, die gestohlen und betrogen oder sich als Prostituierte angeboten hatten. Nicht viel anders erging es natürlich Sarah, doch Sarah war aus härterem Holz geschnitzt. Eine unglaublich schwierige Situation für ein junges Mädchen. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es sein mochte, fast den ganzen Tag eingesperrt zu sein und sich in der übrigen Zeit mit den anderen Frauen herumscheuchen lassen zu müssen. Wie mochte man sich fühlen, wenn man von den Aufseherinnen und den Mitgefangenen verhöhnt und schikaniert wurde, wenn man ständig körperlichen Erniedrigungen ausgesetzt war und sich nie zurückziehen konnte?

			Ich hatte ungefähr die halbe Strecke hinter mir, als in meinem Rückspiegel Scheinwerfer auftauchten, die rasch näher kamen. Ich wollte schon zur Seite fahren, um das andere Fahrzeug, das es offenbar sehr eilig hatte, überholen zu lassen, doch die schmale kurvenreiche Straße war zu eng für ein solches Manöver. Rechts von mir wurde die Straße von Felsen gesäumt, und auf der linken Seite stürzte die Böschung steil in den rund zehn Meter unter mir liegenden See.

			Als das Fahrzeug noch etwa zwanzig Meter hinter mir war, flammte plötzlich das Fernlicht auf. Ich musste den Spiegel nach unten klappen, weil das Licht mich blendete. Ich bremste leicht ab und sah in den Seitenspiegel. Das Fahrzeug war jetzt direkt hinter mir.

			Ich trat ein paar Mal auf die Bremse, um den Fahrer hinter mir auf Abstand zu halten. Keine Chance. In einer scharfen Kurve drückte ich aufs Gaspedal und wäre fast ins Schleudern geraten. Als ich den Wagen gerade wieder unter Kontrolle hatte, rammte mich das andere Fahrzeug von hinten.

			»Was machst du da, verdammter Arsch …« Ich trat auf die Bremse und brachte meinen Pick-up mit knirschenden Reifen zum Stehen. Vorn unter dem Sitz verwahrte ich einen alten Aluminium-Baseballschläger. Ich schob die Hand unter den Sitz und hoffte inständig, dass der Mensch hinter mir keine Pistole hatte.

			Dann krachte es laut, und mein Pick-up wurde abrupt nach vorn geworfen. Ich drehte mich um und starrte durch das Rückfenster nach hinten. Das Fahrzeug hinter mir war ebenfalls ein Pick-up, allerdings wesentlich größer als meiner. Die Farbe konnte ich im grellen Scheinwerferlicht nicht erkennen. Dann schob mich das andere Fahrzeug auf der Straße vorwärts. Ich drehte mich wieder nach vorn, hielt das Lenkrad verzweifelt umklammert und versuchte, den Wagen auf der Straße zu halten. Zugleich trat ich mit ganzer Kraft auf die Bremse. Trotzdem schob sich mein Pick-up mit knirschenden Reifen immer weiter nach links, wo unter mir der See lag. Ich versuchte, den Wagen nach rechts zu lenken, doch der Pick-up hatte seine Stoßstange hinten links in meinen Kotflügel gerammt und drehte mein Fahrzeug unerbittlich um die eigene Achse. Dann verlor ich völlig die Kontrolle.

			Kurz darauf spürte ich, dass mein rechtes Vorderrad in der Luft hing. Ich hatte mich inzwischen fast um hundertachtzig Grad gedreht. Als ich zur Seite blickte, sah ich den Pick-up, der mich über den Rand des Abgrunds drängte. Ein silberfarbener Dodge. Dann gab auch das rechte Hinterrad nach, und mein Wagen kippte seitlich weg. Mein Kopf prallte gegen das Lenkrad, und ich sah einen hellen Blitz. Dann verlor ich die Orientierung und sah plötzlich einen wilden Reigen bunter Bilder. Dann gab es ein lautes Klatschen, gefolgt von der Wucht eines Aufpralls. Ich bekam keine Luft mehr.

			Und plötzlich war ringsum alles still. Ich spürte Finger, die meine Stirn betasteten.

			»Joe«, sagte eine Stimme. »Joe, Liebling, du musst aufwachen. Komm schon, Baby, wach auf.« Carolines Stimme.

			Als ich aufwachte, hörte ich ganz in der Nähe einen gurgelnden Wasserfall. Ringsum war alles dunkel, meine Frau war nirgends zu sehen. Ich blickte um mich. Mein Körper war nach rechts geneigt, irgendwas beengte mich. Ich betastete meinen Körper und begriff, dass ich angeschnallt war. Etwas drückte gegen mein Gesicht. Ein Airbag. Langsam gewöhnten sich meine Augen an die Dunkelheit. Mir fiel wieder ein, dass der Dodge mich von der Straße geschoben hatte. Ich befand mich unten im See, und ich hörte nicht etwa einen Wasserfall, sondern das Wasser, das auf der Beifahrerseite durch das offene Fenster in das Wageninnere strömte. Während ich noch an dem Sicherheitsgurt herumfingerte, kippte der Pick-up in die Waagerechte. Das Wasser konnte jetzt auch auf der Fahrerseite eindringen.

			»Kommt nicht infrage, dass ich ertrinke«, sagte ich laut. »Nein, in diesem beschissenen See saufe ich nicht ab!«

			Irgendwie gelang es mir, mich von meinem Sicherheitsgurt zu befreien. Ich rutschte in die Mitte der Sitzbank, bis mich der Airbag nicht mehr behinderte. Inzwischen strömte das Wasser mit solcher Macht in die Fahrerkabine, dass ich weder links noch rechts aus dem Fenster klettern konnte. Ich wusste, dass ich warten musste, bis die Kabine ganz unter Wasser stand. Ich versuchte, einen klaren Kopf zu behalten. Noch waren die Scheinwerfer eingeschaltet. Der Wagen sank tiefer und tiefer, während sich draußen vor dem Kühler Blasen bildeten. Ich zog die Schuhe aus. Das Wasser gurgelte und toste.

			Dann war plötzlich alles schwarz. Das Wasser stieg immer höher an mir hinauf. Mir war so kalt, dass ich kaum noch Luft bekam. Kurz bevor die Kabine komplett vollgelaufen war, hob ich mein Gesicht zum Wagendach und atmete noch einmal tief ein. Dann schob ich mich durch das Fenster auf der Beifahrerseite ins Freie. Der Wagen war zuletzt seitlich weggekippt, deshalb hatte ich die Orientierung verloren und wusste nicht, wohin ich schwimmen sollte.

			Dann fielen mir die Blasen vor dem Kühler wieder ein. Blasen steigen nach oben, Joe. Ich ließ etwas Luft aus dem Mund entweichen, und spürte die Blasen auf meinem Gesicht. Also nichts wie hinterher! Ich strampelte um mein Leben. Wenige Sekunden später kam ich oben an. Ringsum gespenstische Stille, doch der Mond schien so hell, dass ich die Landschaft erkennen konnte. Ich war nur rund sieben, acht Meter von dem Steilhang entfernt, über dessen Kante ich gestürzt war. Dann hielt ich vorsichtig Ausschau nach dem Menschen, der versucht hatte, mich umzubringen – ich wusste, dass dafür nur Tester junior in Frage kam. Allerdings konnte ich weit und breit niemanden entdecken.

			Der Boone Lake ist ein Bergsee, und das Wasser war eiskalt. Meine Zähne fingen an zu klappern, und ich spürte in den Händen und Füßen ein Kribbeln. Deshalb musste ich unbedingt so schell wie möglich aus dem Wasser heraus. Also schwamm ich ans Ufer, hielt mich an einem Strauch fest, der über dem Wasser hing, und zog mich auf einen Felsvorsprung. Dort blieb ich ein paar Minuten sitzen, atmete tief durch und versuchte, mir Klarheit über meine Situation zu verschaffen. Gesundheitlich hatte ich offenbar keine größeren Schäden davongetragen. Mir taten zwar die Rippen weh und auch die Brust, aber es schien nichts gebrochen zu sein. Auch die Arme und Beine konnte ich normal bewegen, und es bereitete mir auch keine Probleme, die Hände zur Faust zu ballen. Ich betastete mein Gesicht und sah, dass meine Finger sich rot verfärbt hatten. Offenbar hatte ich über dem linken Auge eine Wunde. Die fragliche Stelle war zwar druckempfindlich und bereits etwas angeschwollen, doch bedrohlich war die Verletzung wohl nicht. Als ich den steilen Hang hinaufblickte, begriff ich erst, wie tief ich mit dem Wagen abgestürzt war. Reines Glück, dass ich noch am Leben war. Es dauerte mindestens zehn Minuten, bis ich den felsigen Hang hochgeklettert war und wieder die Straße erreicht hatte. Oben blieb ich mehrere Minuten im Gestrüpp am Straßenrand sitzen. Ein paar Autos fuhren vorbei, doch ich hatte Angst, dass Tester noch mal auftauchen würde. Schließlich nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und erhob mich zu voller Größe. Dann ging ich die Straße entlang. Ich wusste, dass es ungefähr anderthalb Kilometer entfernt ein paar Häuser gab. Schon nach wenigen hundert Metern bereute ich, dass ich meine Schuhe weggeworfen hatte.

			Ob Tester glaubte, dass er mich tatsächlich umgebracht hatte?, dachte ich, während ich auf nassen Socken und mit blutverschmiertem Gesicht die Straße entlangging. Und was ist mit Caroline und mit Lilly? Ich spürte, wie mein Puls sich beschleunigte, und fing an zu laufen.

			Kurz darauf erreichte ich ein Farmhaus, das ungefähr hundert Meter abseits der Straße lag. In dem Haus brannte fast in sämtlichen Räumen das Licht. Als ich die Stufen zur Veranda hinaufging, sah ich an mir herunter und stellte fest, dass mein Hemd vorn blutdurchtränkt war. Ich überlegte, wie die Leute wohl reagieren mochten, wenn plötzlich ein blutverschmierter Fremder barfuß, aber mit Krawatte vor ihrer Tür stand.

			Ich klopfte an die Tür. Irgendwo in dem Haus schlug ein Hund an. Dann erschien eine etwa siebzigjährige Frau hinter der Verandatür. Sie zog den Vorhang beiseite und musterte mich durch ihre ovalen Brillengläser. Ihr graues Haar war zu einem Knoten zusammengerafft. Auf ihrem Gesicht erschien ein Ausdruck des Entsetzens, anscheinend sah ich noch schlimmer aus, als ich mich fühlte.

			»Was wollen Sie?«, fragte sie streng.

			»Ich habe einen Unfall gehabt«, sagte ich. »Könnte ich vielleicht bei Ihnen telefonieren?«

			»Sind Sie betrunken?«

			»Nein, überhaupt nicht.«

			Sie musterte mich von oben bis unten. »Aber Sie sind ja ganz nass, und Schuhe haben Sie auch keine an. Wo haben Sie denn Ihre Schuhe gelassen?«

			»Im See«, sagte ich. »Mein Wagen ist in den See gestürzt, und ich musste an Land schwimmen.«

			»Dann sind Sie also mit dem Auto in den See gefahren? Wie kommen Sie denn auf die Idee?«

			»Das war natürlich keine Absicht, sondern ein Unfall. Bitte, könnten Sie mir kurz das Telefon herausreichen. Ich wäre Ihnen sehr verbunden.«

			»Sie bluten ja wie ein angestochenes Schwein.«

			»Ja, weiß ich. Ich habe mir am Lenkrad den Kopf angestoßen.«

			»Haben Sie auch einen Namen?«

			»Ja, natürlich. Ich heiße Dillard. Joe Dillard.«

			»Dillard? Zufällig mit Hobie und Rena Dillard in Sulphur Springs verwandt?«

			»Nein, glaube ich nicht. Bitte, könnte ich kurz telefonieren?«

			»Meinetwegen«, sagte sie nach einigen Sekunden Bedenkzeit. »Wie ein Gauner sehen Sie nicht gerade aus.«

			Sie machte die Tür auf, und ich stolperte ins Haus. Wahrscheinlich die Krawatte.

			16. Juni

			23:00 Uhr

			Vom Haus der alten Frau aus rief ich Caroline an, und sie holte mich zusammen mit Lilly ab. Lilly fing an zu weinen, als sie mich sah. Dann fuhren wir los. Nachdem Lilly sich wieder halbwegs beruhigt hatte, erzählte ich den beiden, was passiert war und wem ich diesen Anschlag auf mein Leben mit hoher Wahrscheinlichkeit zu verdanken hatte.

			»Und was hast du jetzt vor?«, fragte Caroline.

			»Weiß ich noch nicht. Am besten, ich rufe zuerst mal die Polizei an.«

			Caroline gab mir ihr Handy, und ich wählte die 9-1-1. Mein eigenes Mobiltelefon ruhte im Handschuhfach meines Wagens auf dem Grund des Sees. Ich erklärte der Frau in der Zentrale, was passiert war und dass ich gerade auf dem Weg ins Krankenhaus sei. Sie sagte, sie würde dort jemanden vorbeischicken.

			Da der Mordversuch in Washington County stattgefunden hatte, war die Dienststelle des dortigen Sheriffs für den Fall zuständig. Tatsächlich erschien kurz nach unserem Eintreffen in der Notaufnahme ein Ermittler und wartete neben der Liege, während der Arzt die Wunde über meinem linken Auge nähte.

			Bevor er sich an die Arbeit machte, deckte der Arzt das Auge ab. Ich konnte den Ermittler daher nur mit dem rechten Auge sehen. Der Mann hieß Sam Wiseman. Sam war ungefähr zwei Meter zehn groß und brachte schätzungsweise hundertachtzig Kilo auf die Waage, ein blasierter Typ, der mir ganz offen zeigte, dass er mich nicht ausstehen konnte. Seine Abneigung hatte ich mir vor einigen Jahren zugezogen. Damals hatte ich ein junges Mädchen verteidigt, das zusammen mit ein paar anderen Jugendlichen eine baptistische Kirche verwüstet hatte. Die jungen Leute hatten in der Kirche sämtliche Scheiben zertrümmert und den Altarraum mit Farbe und Senf entweiht. Der Schaden belief sich auf insgesamt über fünfzigtausend Dollar. Sam führte die Ermittlungen, und die von mir vertretene fünfzehnjährige Delores McKinney hatte das Pech, dass Sam die von den Jugendlichen verwüstete Kirche jeden Sonntag mit seiner Mutter besuchte.

			Sam wollte die Jugendlichen deshalb mindestens ein Jahr hinter Gitter bringen, eine Forderung, die ich für übertrieben hielt. Immerhin war meine Mandantin eine gute Schülerin und nicht vorbestraft, und sie hatte alles zugegeben, nachdem sie wieder klar im Kopf gewesen war. Außerdem waren die Eltern sofort bereit, der Kirche den entstandenen Schaden zu ersetzen. Das Mädchen legte ein Geständnis ab, und ich ließ vor Gericht einen psychologischen Sachverständigen auftreten. Als die Jugendrichterin hörte, dass die jungen Leute sich mit Alkohol und Pillen aus den Beständen ihrer Eltern abgefüllt hatten, und als sich der Psychologe dann auch noch über Gruppenzwänge, Mutproben und ähnliches ausließ, verurteilte sie die Jugendlichen nur zu einer Bewährungsstrafe. Sam verübelte mir das bis heute.

			Während ich medizinisch versorgt wurde, erzählte ich Sam, was am Boone Lake vorgefallen war. Außerdem schilderte ich ihm, wie Testers Sohns sich bei Angels Anklageerhebung im Gerichtssaal aufgeführt hatte. Allerdings hatte ich den Fahrer des Wagens weder bei dem Angriff morgens auf dem Waldweg vor unserem Haus noch am Vorabend gesehen. Nicht mal das Autokennzeichen konnte ich ihm nennen.

			»Das reicht für einen Haftbefehl nicht aus«, sagte Sam.

			»Ja, ich weiß.«

			»Ich kann feststellen, wo er wohnt, und morgen zu ihm rausfahren und mit ihm reden, falls der Sheriff einverstanden ist.«

			»Tester wird ohnehin alles abstreiten.«

			»Könnte sein, dass sein Wagen beschädigt ist. Trotzdem dürfte es schwierig werden, ihm was nachzuweisen. Wenn Sie gegen einen Hilfssheriff einen derartigen Vorwurf erheben, müssen Sie schon mehr zu bieten haben als einen bloßen Verdacht.«

			»Ist mir klar.«

			Sam machte sich noch ein paar Notizen und tat dann mürrisch kund, dass er eine Kopie seines Berichts an meine Versicherung weiterleiten würde. Sobald der Arzt mich wieder zusammengeflickt hatte, verließ ich mit Caroline und Lilly das Krankenhaus. Dann fuhren wir schweigend Richtung Heimat. 

			»Und, was hast du jetzt vor?«, erkundigte sich Caroline zehn Minuten später abermals.

			»Weiß ich noch nicht genau. Allerdings müsst ihr – Lilly und du – höllisch aufpassen, das ist euch hoffentlich klar. Vielleicht solltet ihr sogar ein paar Wochen wegfahren.«

			»Ich lasse mich doch von einem Wahnsinnigen nicht aus meinem eigenen Haus vertreiben«, sagte Caroline.

			»Nur dass der Wahnsinnige in diesem Fall gemeingefährlich ist, Caroline. Hast du denn keine Angst?«

			»Ein bisschen schon, aber wenn der Kerl sich noch mal bei uns blicken lässt, reißt Rio ihm das Bein ab, und falls er an Rio vorbeikommt, gibt es ja bei uns zu Hause noch diesen großen starken Ranger, der auf uns aufpasst.«

			»Diesen großen starken Ranger hätte es heute Abend trotzdem fast erwischt.«

			»Hat es aber nicht. Ich bin sicher, dass mein Ranger auch mit diesem Dreckskerl fertig wird.«

			Es war schon nach Mitternacht, als wir nach Hause kamen. Ich war müde und hatte Schmerzen. Lilly war immer noch völlig aufgelöst, deshalb bot ich ihr an, dass sie bei uns im Bett schlafen konnte. Als sie eingeschlafen war, überprüfte ich sämtliche Türen und Fenster. Caroline saß im Wohnzimmer auf der Couch. Ich legte mich zu ihr und bettete meinen Kopf in ihren Schoß.

			»Du hast mir heute Abend das Leben gerettet«, sagte ich, während sie mir die Stirn streichelte. »Als ich in den See gestürzt bin, ist mein Kopf gegen das Lenkrad geprallt, und ich war einige Sekunden ohnmächtig. Aber dann habe ich eine Stimme gehört, die immer wieder gesagt hat, dass ich aufwachen soll. Deine Stimme. Du hast mich noch gerade rechtzeitig geweckt, sonst wäre ich ertrunken.«

			Sie beugte sich zu mir herab und küsste mich zärtlich.

			»Ich bin immer da, wenn du mich brauchst, Liebling«, sagte sie. »Immer.«

			Von ihrem Kuss beseelt, schloss ich die Augen und entschwebte in Morpheus’ Arme. 

			17. Juni

			14:30 Uhr

			Am nächsten Tag taten mir die Knochen so weh, dass ich kaum von der Couch hochkam. Ich blieb deshalb den Tag über zu Hause, schaute aus dem Fenster, machte mir trübsinnige Gedanken und überlegte hin und her. Kurz vor Mittag telefonierte ich mit Jack, erzählte ihm aber nichts von dem jungen Tester. Mein Sohn spielte seit einiger Zeit in der Küsten-Liga für die Baseballmannschaft von Martinsville, und es ging ihm blendend. Er war in der Form seines Lebens und hatte schon mit mehreren Scouts der großen Vereine gesprochen. Ich versprach ihm, ihn bald zu besuchen und mir eines seiner Spiele anzuschauen.

			Um halb drei nachmittags rief Sam Wiseman an. Er berichtete, dass er in der Dienststelle des Sheriffs von Cocke County angerufen und man ihm dort gesagt hatte, dass Tester eine Woche Urlaub genommen hatte.

			»Ich habe auch bei ihm zu Hause angerufen, aber er hat sich nicht gemeldet«, sagte Sam.

			»Und – wollen Sie ihm immer noch den Besuch abstatten, von dem Sie gesprochen haben?«

			»Mein Vorgesetzter hält das für reine Zeitverschwendung. Sie haben ja weder den Fahrer noch das Kennzeichen erkannt.«

			»Und wenn nun die Stoßstange an seinem Pick-up hin-über ist? Davon haben Sie doch im Krankenhaus selbst gesprochen. Oder wenn man an seiner Stoßstange Farbspuren nachweisen kann, die farblich zu meinem Wagen passen?«

			»Sie wissen doch selbst, wie das hier ist. Wir sind insgesamt fünf Fahnder, die in drei Schichten arbeiten. Zurzeit sind wir gerade mit einer Einbruchsserie beschäftigt. Die Sache hat für den Chef absolute Priorität. Deshalb hat er es abgelehnt, dass ich nach Cocke County fahre und dort Ermittlungen anstelle, die ohnehin zu nichts führen.«

			»Das ist doch völliger Schwachsinn, Sam. Und meine Familie – was ist mit meiner Frau und meiner Tochter?«

			»Was soll mit ihnen sein?«

			»Können Sie nicht wenigstens jemanden schicken, der meine Frau und meine Tochter bewacht? Zumindest in den nächsten Tagen?«

			»Wir haben hier ja nicht mal genug Beamte, um sämtliche Streifen zu fahren. Außerdem haben Sie sich hier nicht gerade …«

			Er verstummte mitten im Satz, doch der Tonfall seiner Stimme beunruhigte mich.

			»Was habe ich mich nicht gerade, Sam?«

			»Sie haben sich hier bei uns in den letzten Jahren nicht gerade beliebt gemacht, verstehen Sie. Deshalb legen die meisten hier keinen gesteigerten Wert darauf, Ihnen zu helfen.«

			»Soll das etwa heißen, dass die Dienststelle des hiesigen Sheriffs nicht bereit ist, mir zu helfen, bloß weil ich Strafverteidiger bin?«

			»Wie gesagt: Wir haben hier für drei Schichten nur fünf Ermittler und nicht genügend Streifenbeamte, um eine ganze Familie zu schützen. Schließlich haben wir auch noch was anderes zu tun. Außerdem bezichtigen Sie einen Polizeibeamten eines schweren Verbrechens, ohne dafür stichhaltige Beweise vorzulegen. Unter diesen Umständen kann ich leider nicht viel für Sie tun.«

			»Und was soll ich jetzt machen? Vielleicht darauf warten, dass der Kerl wieder aufkreuzt?«

			»Am besten, Sie legen sich eine Waffe zu.«

			»Ach, Waffen habe ich genug. Ich hatte nur gehofft, dass Sie es mir ersparen würden, diese Waffen zu benutzen.«

			»Tut mir leid. Im Augenblick können wir leider nichts für Sie tun.«

			»Danke, Sam. Vielen Dank für Ihre Nicht-Hilfe.«

			Ich beendete das Gespräch, ging ins Arbeitszimmer und setzte mich an den Computer. Noch nie in meinem Leben war ich so wütend gewesen. Testers Adresse und Telefonnummer hatte ich im Internet bald gefunden. Dann ließ ich mir die genaue Route zu seinem Haus ausdrucken. Schließlich prägte ich mir noch seine Telefonnummer ein. Telefonnummern hatte ich mir schon immer sehr leicht merken können. Wenn ich so eine Nummer erst einmal gespeichert hatte, konnte ich sie jederzeit abrufen. Den restlichen Tag verbrachte ich damit, mir auszumalen, was mir alles passieren konnte, falls ich meinen Plan tatsächlich in die Tat umsetzen würde.

			Abends um halb zwölf Uhr – Lilly hatte sich zum Schlafen schon wieder in unser Bett gelegt – saß ich am Küchentisch und bat Caroline, sich zu mir zu setzen. Dann erzählte ich ihr von dem Gespräch mit Sam Wiseman und dass die Polizei nicht bereit war, uns zu helfen. Schließlich holte ich tief Luft.

			»Ich muss also wohl oder übel selbst hinfahren«, sagte ich.

			»Wohin fahren?«, fragte Caroline.

			»Nach Newport, diesem verdammten Junior einen Besuch abstatten.«

			»Wann?«

			»Jetzt gleich.«

			»Nein, kommt nicht infrage.«

			»Doch.«

			»Nein, auf gar keinen Fall.«

			»Doch, ich fahre jetzt zu ihm, Caroline. Davon kannst selbst du mich nicht abhalten.«

			»Und was willst du machen, wenn du den Kerl tatsächlich zu Hause antriffst?« Sie war richtig empört, dann stand sie erregt vom Tisch auf. Kein gutes Zeichen.

			»Weiß ich noch nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht einfach hier herumsitzen kann. Auf die Polizei können wir uns nicht verlassen, also muss ich selbst was unternehmen. Setz dich wieder hin, ich will mit dir reden. Jetzt nimm doch endlich Vernunft an.«

			»›Vernunft‹ nennst du das? Du willst mitten in der Nacht einen Irren zu Hause aufsuchen, und von mir verlangst du, dass ich Vernunft annehme? Du bist ja genauso verrückt wie Tester!«

			Ich stand auf und ging ins Schlafzimmer, Caroline immer direkt hinter mir her.

			»Der Mann ist Polizist, Joe«, sagte sie. »Der ist doch bewaffnet.« Ihre Stimme überschlug sich. In all den Jahren, seit wir zusammen waren, hatte ich sie nur ein paar Mal so erlebt.

			»Nicht so laut. Lilly schläft.«

			»Ich lasse mir doch von dir nicht den Mund verbieten. Lilly, wach auf! Dein Vater hat etwas Schwachsinniges vor! Am besten, du gibst ihm wenigstens noch einen Abschiedskuss, weil du ihn nämlich vielleicht nie wiedersiehst!«

			Lilly drehte sich auf die Seite und fing an zu stöhnen, schlief aber unbeirrt weiter.

			»Halte unsere Tochter da bitte raus«, sagte ich. Ich holte eine schwarze Jeans, ein marineblaues Kapuzen-Sweatshirt, meine alten Kampfstiefel und eine schwarze Wollmütze aus meiner Kleiderkammer. Dann ging ich wieder in die Küche und fing an, mich umzuziehen. Caroline rotierte die ganze Zeit wie ein Kampfhubschrauber um mich herum.

			»Ich muss es irgendwie schaffen, diesen Kerl einzuschüchtern«, sagte ich, während ich das Hemd auszog. »Wenn mir das nicht gelingt, können wir uns in Zukunft unseres Lebens nie mehr sicher sein. Caroline, hast du schon vergessen, wie der Kerl sich aufgeführt hat? Er hat uns beobachtet. Er ist dir bis zum Supermarkt nachgefahren. Dann hat er mich verfolgt und mich mitsamt meinem Pick-up gewaltsam in den See befördert. Umbringen wollte er mich. Was erwartest du denn von mir? Dass ich mich einfach hinsetze und darauf warte, dass er wiederkommt? Wenn der erfährt, dass ich noch lebe, versucht er es ganz sicher noch mal. Kann aber auch sein, dass du beim nächsten Mal dran bist. Oder Lilly. Herrgott! Oder der Kerl wartet, bis er uns alle drei abknallen kann.«

			»Das ist mir egal, Joe. Ich …«

			»Nein, das ist dir überhaupt nicht egal. Oder sind Lilly und ich dir etwa egal? Oder ist es dir egal, ob dein eigenes Leben bedroht ist? Vielleicht glaubst du im Augenblick, dass wir auf diese Bedrohung wie zivilisierte, wie vernünftige Menschen reagieren sollten. Aber es gibt nun mal Momente, da hilft gegen Gewalt nur noch Gewalt, weil keine andere Möglichkeit mehr bleibt.«

			»Dann willst du ihm wirklich was antun?«

			»Nein, ich habe nicht vor, ihn umzubringen, aber freundschaftlich auf die Schulter klopfen werde ich ihm ganz sicher auch nicht. Er soll wenigstens wissen, dass er mit unangenehmen Folgen rechnen muss, wenn er einem von uns was antut. Er soll wissen, dass ich nicht davor zurückschrecke, mich notfalls der gleichen Mittel zu bedienen wie er.«

			»Dann komme ich mit.«

			»Nein. Du musst hier bei Lilly bleiben. Wir können sie nicht allein lassen. Ich verspreche dir, ich melde mich von unterwegs. Ich …«

			»Nein, Joe. Das ist doch Wahnsinn.«

			Ich sah ihr in die Augen. »Du weißt, dass ich dich liebe, und du weißt, dass ich dich achte, aber …«

			»Hör auf, mit mir wie mit einem Kind zu reden.«

			»Ich rede mit dir gar nicht wie mit einem Kind. Ich sage bloß, dass ich fahre. Da kannst du so viel herumzetern, wie du willst. Von mir aus kannst du sogar die verdammten Bullen anrufen. Mein Entschluss steht fest, Caroline, ich fahre.«

			Sie holte tief Luft. »Hast du dir das auch wirklich überlegt?«

			»Natürlich habe ich das.« Ich setzte mich auf einen Küchenstuhl und fing an, meine Schuhe zuzuschnüren. »Ich habe den ganzen Tag über nichts anderes nachgedacht, allerdings weiß ich – ehrlich gesagt – noch nicht, was passiert, wenn ich den Kerl wirklich zu Hause antreffe. Gut möglich, dass überhaupt nichts passiert.«

			»Für eine Witwe bin ich noch zu jung.«

			»Und ich bin zu jung, um dich zur Witwe zu machen.«

			Ich stand auf, nahm ein Feuerzeug aus einer Schublade und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank. Dann öffnete ich die Flasche, goss das Wasser in die Spüle, schraubte sie wieder zu und ging in die Garage. Dort lehnte ein alter Gehstock aus Hickorynussholz an der Wand, den ich vor ein paar Jahren von einem Ausflug zum Grandfather Mountain in North Carolina mitgebracht hatte. Der Stock war vielleicht einen Meter zwanzig lang und hart wie Stahl. Ich wiegte ihn in der Hand und betrachtete ihn. Caroline stand in der Tür und beobachtete mich.

			»Ich brauche dein Handy«, sagte ich.

			»Wieso?«

			»Weil meines unten im Boone Lake liegt. Hol es bitte.«

			Sie verschwand, erschien wenige Sekunden später wieder in der Tür und warf mir das Handy zu.

			»Dann willst du also mit einem Spazierstock auf einen bewaffneten Mann losgehen?«, sagte sie.

			»Wenn alles gut läuft, kommt der Scheißer gar nicht dazu, auf mich zu schießen.«

			»Aber manchmal laufen die Dinge nicht wie geplant. Da wir gerade von Plänen sprechen – hast du überhaupt einen?«

			»Ja, so ungefähr.«

			»Was heißt das?«

			»Das willst du doch gar nicht wissen.«

			»Doch – will ich doch.«

			»Glaub mir: Du willst es nicht.«

			Ich ging zu dem Kanister mit dem Rasenmäherbenzin und ließ die Wasserflasche mit Benzin volllaufen.

			»Willst du ihm etwa einen Molotowcocktail an den Kopf werfen?«, fragte Caroline.

			»Nein, wie kommst du denn darauf?«

			»Und was willst du dann mit dem Benzin machen?«

			»Tester ablenken, falls das nötig sein sollte. Vielleicht versuche ich aber auch, ihn damit irgendwie anzulocken.«

			Am Schluss nahm ich noch eine kleine Taschenlampe von dem Regal in der Garage. Rio lief die ganze Zeit winselnd hinter mir her. Er wusste, dass ich wegfahren wollte, und wollte unbedingt mit. Den Stock, die Flasche mit dem Benzin und die Taschenlampe legte ich vorn auf der Beifahrerseite in Carolines Honda und warf die Tür zu.

			»Pass auf, dass Rio in der Nähe ist, solange ich weg bin«, sagte ich. Caroline stand immer noch mit verschränkten Armen in der Tür. »Die Pistole ist im Schlafzimmer. Sie ist geladen und gesichert. Du weißt ja, wie du damit umzugehen hast.«

			Sie hatte die Faust auf den Mund gepresst. In ihren Augen standen Tränen. »Ich komme mit«, sagte sie. »Ich kann doch nicht die ganze Zeit hier herumsitzen und auf dich warten. Sonst kannst du mich gleich in die Klapsmühle bringen, wenn du wiederkommst.«

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte ich. »Mach dich nicht unnötig verrückt.«

			»Leicht gesagt.«

			»Leider nicht zu ändern.«

			»Quatsch!«

			»Ich weiß genau, was ich tue, Caroline.« Ich ging zu ihr und nahm sie in die Arme. »Wenn alles vorbei ist, rufe ich dich auf dem Festnetz an. Aber du darfst mich unter gar keinen Umständen anrufen. Das würde mir gerade noch fehlen, dass plötzlich das Handy klingelt.«

			»Du bist um vier Uhr wieder hier«, sagte sie, »und pass, verdammt noch mal, auf, dass dir nichts passiert.«

			»Du klingst ja wie meine Mutter.« Ich küsste sie und stieg in den Wagen.

			Junior wohnte über hundert Kilometer entfernt. Während ich auf der Autobahn Richtung Newport fuhr, ging ich noch einmal alle Möglichkeiten durch. Je länger ich darüber nachdachte, umso klarer wurde mir, dass Caroline recht hatte. Was ich vorhatte, war nicht nur gefährlich, es grenzte an Wahnsinn. Ich hatte zwar einen vagen Plan im Kopf, wusste aber nicht, wie ich mich an Tester heranmachen sollte, falls er zu Hause war. Es war nach Mitternacht. Ich konnte mich also nicht einfach vor seine Tür stellen und anklopfen. Junior musste total paranoid sein, sonst hätte er sich nicht so verhalten. Wenn ich mitten in der Nacht plötzlich vor seiner Tür stand, würde er mich sicher mit der Knarre in der Hand begrüßen. Und noch schlimmer. Ich kannte mich ja auf seinem Grundstück überhaupt nicht aus, wusste nicht mal, ob er Nachbarn hatte oder einen Hund … Mist, eigentlich wusste ich gar nichts. Während meiner Zeit als Ranger war ich ein paar Mal als Kundschafter eingesetzt worden. Das heißt, es war meine Aufgabe gewesen, mir ein verlässliches Bild von der Stärke und der Position der feindlichen Kräfte zu verschaffen. Auf der Basis dieser Erkenntnisse hatten unsere Kommandeure dann ihre Entscheidungen getroffen. Solche Informationen hätte ich jetzt auch gut brauchen können. Unter den gegebenen Umständen ging ich natürlich ein verdammt hohes Risiko ein.

			Die Meilen flogen nur so dahin, während es in meinem Kopf unablässig arbeitete. Zwischendurch kam es mir fast vor, als ob eine winzige Caroline mir hartnäckig etwas in das eine Ohr flüsterte, während ein winziger Joe auf der anderen Schulter hockte und ihr unentwegt widersprach.

			Los, kehr um, fahr wieder nach Hause. Was du vorhast, ist doch reiner Selbstmord.

			Der Kerl hat versucht, dich umzubringen. Dieses Schwein hat doch schon mal versucht, dich umzubringen, hörst du. Er hat deine Frau beobachtet. Wer weiß, vielleicht kommen deine Kinder als Nächstes an die Reihe. Und die Polizei kannst du ohnehin vergessen.

			Ich fuhr trotzdem weiter.

			Bis Newport brauchte ich etwas über eine Stunde. Da die Stadt sehr klein ist, hatte ich Juniors Haus bald gefunden. Es lag knapp einen Kilometer außerhalb der Stadtgrenzen und war etwa hundert Meter vom nächsten Nachbarn entfernt. Immerhin. Ich fuhr langsam an dem Grundstück vorbei. Vorn an der Einfahrt hing an einem Pfosten ein schwarzer Briefkasten, auf dem in schnörkeligen weißen Buchstaben der Name »Tester« prangte. Das kleine Backsteinhaus stand auf einem rechteckigen Grundstück, das von ungepflegten Kiefern gesäumt wurde. Eine Alarmanlage gab es nicht, und im Haus selbst war alles dunkel. Eines der beiden Nebengebäude sah wie eine Garage aus. Nach dieser ersten Inspektion fuhr ich noch etwa zwei Kilometer weiter, machte dann kehrt und fuhr ein zweites Mal an dem Grundstück vorbei. So war Junior auch an unserem Haus vorbeigefahren. Jetzt war ich an der Reihe.

			Ungefähr einen halben Kilometer von Testers Haus entfernt stand ein Wohnblock. Ich stellte den Wagen unten auf dem Parkplatz ab, holte den Gehstock, die Benzinflasche und die Taschenlampe aus dem Auto und marschierte los. Die Straßen ringsum waren menschenleer. Es war ungefähr zehn Grad warm, und der Mond hing tief am westlichen Himmel. Ein paar Wolken wären zwar nicht schlecht gewesen, aber Gott sei Dank hatte ich bei den Rangern gelernt, mich auch unter ungünstigen Lichtverhältnissen in jedem Gelände beinahe unsichtbar zu machen. Außerdem wusste ich, wie wichtig es ist, den Feind zu überrumpeln, und wie man sich im Nahkampf verhält. Falls es mir gelingen sollte, Tester zu überrumpeln und in meine Gewalt zu bekommen, dann wusste ich ganz genau, wie ich mit ihm zu verfahren hatte.

			Als ich sein Grundstück erreicht hatte, legte ich mich auf den Boden und robbte im Schutz der Kiefern seitlich an seinem Haus vorbei. Dabei behielt ich das Haus ständig im Auge und beobachtete, ob irgendwo ein Licht anging oder sonst etwas Auffälliges passierte. Nichts. Von Diane Frye wusste ich, dass Junior weder verheiratet war noch Kinder hatte. Ob er einen Hund hatte, wusste ich allerdings nicht. Doch zu meiner Erleichterung blieb alles ruhig. Nachdem ich mich hinreichend vergewissert hatte, dass meine Anwesenheit unbemerkt geblieben war, trat ich aus dem Schutz der Bäume und ging zur Garage. Sie bot nur Raum für ein Auto und war leer. Das andere Nebengebäude war eine Art Lagerschuppen, in dem Junior ein paar Werkzeuge und allerlei Gerümpel verwahrte, genug Brennstoff für ein hübsches kleines Feuer. Ich robbte mich von hinten an das Haus heran und lauschte mehrere Minuten in die Stille. Nichts.

			Dann schlich ich langsam um das Haus herum und sah durch die Fenster, konnte aber in den Räumen nichts Auffälliges erkennen – weder einen Fernseher noch ein Radiogerät oder eine Nachtbeleuchtung. Als ich wieder am Hintereingang ankam, ging ich rasch die Betonstufen hinauf und versuchte die Tür zu öffnen. Sie war unverriegelt. Ich zog kurz in Erwägung, hineinzugehen und zusätzlich zu den übrigen strafbaren Handlungen, die ich geplant hatte, auch noch einen Einbruch zu begehen. Doch dann entschied ich mich dagegen. Falls Tester zu Hause war, musste ich ihn ins Freie locken. Es war an der Zeit, meinen »Plan« in die Tat umzusetzen.

			Ich lief zu dem Schuppen zurück und ging hinein, knipste die Taschenlampe an, raffte ein paar Lumpen und einige Holzstücke zusammen, schaltete die Taschenlampe wieder aus und ging wieder nach draußen. Dann schichtete ich das Holz und die Lumpen ungefähr drei Meter von dem Schuppen entfernt zu einem kleinen Haufen auf, und zwar an einer Stelle, die für Tester gut zu sehen war, falls er zur Hintertür hinausschaute. Dann kramte ich Carolines Handy aus der Tasche und wählte die Nummer, die ich mir einige Stunden vorher eingeprägt hatte. Ich hörte, wie drüben im Haus das Telefon klingelte. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal.

			In einem Zimmer auf der Rückseite des Hauses ging das Licht an. Ich schüttete eilig Benzin aus meiner Flasche auf den Holz-Lumpen-Haufen, legte eine hinreichend lange Benzinspur und entzündete sie mit dem Feuerzeug. Keine Sekunde später stand der Haufen lichterloh in Flammen. Drinnen klingelte das Telefon gerade zum achten, dann zum neunten Mal.

			Ich rannte zum Haus hinüber und kauerte mich unten vor die Veranda. Los, heb schon ab! Geh endlich an das verdammte Telefon! Wieder klingelte es.

			Dann knackte es in meinem Handy.

			»Hallo?«

			»Junior«, sagte ich, »haben Sie schon gesehen, dass Ihr Schuppen brennt?«

			»Was? Wer spricht da?«

			»Ihr Schuppen steht lichterloh in Flammen. Am besten, ich rufe die Feuerwehr an.«

			Ich beendete das Gespräch, schob das Handy wieder in die Tasche und wartete. Dann waren im Haus schwere Schritte zu hören, die rasch näher kamen. Ich stand auf und drückte mich mit dem Rücken gegen das Haus.

			Komm schon raus. Los, komm schon raus.

			Ich hörte, wie der Türknauf gedreht wurde und die Tür aufging. Oben auf der Veranda – kaum einen Meter von mir entfernt – erschien eine Gestalt. Tester.

			»Was zum …?«, hörte ich ihn sagen.

			Er kam die Stufen herunter. Als er unten angekommen war, umfasste ich mit beiden Händen den Gehstock und löste mich von der Wand. Ich ließ mich auf ein Knie sinken und schlug ihm den Stock mit voller Wucht gegen das Schienbein. Der Stock traf ihn mit einem lauten Krachen. Tester heulte auf und stürzte auf die Knie.

			Ich ließ den Stock fallen, warf mich auf ihn, nahm ihn sofort in den Würgegriff und kletterte auf seinen Rücken. Dann drückte ich kräftig zu. Als ich meine Beine um seinen Oberkörper schlang und ihn rückwärts auf mich zog, spürte ich, wie er zu strampeln anfing.

			Er versuchte, eine Hand nach hinten zu bringen und mir das Gesicht zu zerkratzen, doch je heftiger er sich wehrte, umso kräftiger würgte ich ihn. Schon nach wenigen Sekunden verließen ihn die Kräfte.

			»Gut, dass ich schwimmen kann«, flüsterte ich ihm ins Ohr.

			Als er meine Stimme hörte, erstarrte er.

			»Jetzt weißt du, wie leicht es ist, dich hereinzulegen«, sagte ich und lockerte ein wenig meinen Griff. »Wenn du mir oder einem von uns – meiner Frau oder meiner Tochter – noch ein einziges Mal zu nahe kommst, bring ich dich um, das schwöre ich bei Gott. Und dann entsorge ich dich so gründlich, dass dich nie jemand findet.«

			Ich drückte ihm abermals so kräftig den Hals zu, dass er wenige Sekunden später ohnmächtig war. Als er schlaff wie ein Sack auf mir lag, löste ich meinen Griff und tastete ihn von oben bis unten ab. Sein Pyjama war vorn völlig durchnässt, und er stank nach Urin. Zu meiner Erleichterung hatte sich meine Überrumpelungstaktik glänzend bewährt. So einfach hatte ich mir das alles gar nicht vorgestellt. Außerdem war Tester unbewaffnet. Ich stand auf, schnappte mir meinen Gehstock und hockte mich wieder auf den bewusstlosen Mann.

			Als er eine Minute später aufwachte, saß ich rittlings auf ihm. Meine Knie ruhten auf seinen Schultern, und ich drückte ihm den Gehstock gegen die Kehle. Wieder sah er mich mit denselben hasserfüllten Augen an wie einige Tage zuvor im Gerichtssaal.

			»Wehe dir, du kommst mir, meiner Frau oder meinen Kindern noch ein einziges Mal zu nahe! Hast du mich verstanden?«

			Er atmete schwer, und seine blauen Augen schienen fast aus den Höhlen zu treten. Ich musste an einen Vulkan denken, der jeden Augenblick explodieren konnte.

			»Sie haben mir meinen Daddy weggenommen!«, kreischte er.

			Was für eine absurde Behauptung.

			»Quatsch«, sagte ich. »Ich habe deinem Daddy überhaupt nichts getan.«

			»Aber Sie haben vor allen Leuten gesagt, dass er an diesem schrecklichen Ort gewesen ist! Sie haben gesagt, dass er ein großer Sünder war! Habe ich doch selbst im Gerichtssaal gehört.«

			»Ich habe nur die Wahrheit gesagt. Dein Vater hat das Geld, das er während eines Gottesdiensts eingesammelt hat, in einem Striptease-Club auf den Kopf gehauen.«

			»Lügner! Gotteslästerer!« Er versuchte aufzustehen, aber ich erhöhte mit dem Gehstock den Druck auf seine Kehle, bis er keine Luft mehr bekam. Wieder wurde er ganz starr, und ich begriff plötzlich, was mit ihm los war. Der Ausdruck auf seinem Gesicht, seine absurde Behauptung, seine gequälte Stimme, das alles zeugte davon, dass ich ein machtvolles Bild zertrümmert hatte: das Idealbild, das sich dieser Sohn von seinem Vater zurechtgezimmert hatte. Auch Diane hatte gesagt: »Er hat seinen Vater angebetet.« Durch die Bloßstellung seines ermordeten Vaters im Gerichtssaal hatte ich ihn zutiefst verletzt, und er wurde mit diesem Schmerz einfach nicht fertig.

			Ich drückte ihm den Stock weiterhin kräftig gegen die Kehle und sah ihn dann aus nächster Nähe an.

			»Dein Daddy war nicht der Mann, für den du ihn gehalten hast«, sagte ich. »Das ist nicht mein Fehler. Ich habe ihn dir nicht weggenommen – das hat er selbst besorgt. Und vergiss nicht, was ich gesagt habe. Wenn du mir noch mal zu nahe kommst, dann ergeht es dir wie deinem Daddy. Ich erschieße dich auf der Stelle.« Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er durchbohrte mich mit seinem Blick. »Und wandle ich im Tal des Todesschattens«, sagte er, »ich fürchte keinerlei Gefahr …«

			»Halt deine verdammte Fresse!« Diese Worte brachen mit solcher Macht aus mir hervor, dass ich ihn anspuckte. Ich fasste ihn mit der linken Hand am Kinn, drehte seinen Kopf auf die Seite und drückte ihm den Stock gegen die Halsschlagader. Wenige Sekunden später war er wieder bewusstlos. Ich dachte kurz daran, ihm den Kopf mit dem Stock zu zertrümmern. Wenn du ihn umbringst, kann er dir wenigstens nicht mehr gefährlich werden. Aber ich konnte es einfach nicht. Dann stand ich auf, drehte mich um und rannte los.

			Eine halbe Stunde später fuhr ich wieder durch die Dunkelheit, und meine Wut und Aggressivität ließen allmählich nach. Trotzdem malte ich mir immer wieder aus, wie ich Juniors Kopf mit dem Stock zertrümmerte, eine Vorstellung, die mir ein flüchtiges Gefühl der Befriedigung verschaffte. Ich musste an den Uringeruch denken und spürte wieder seinen hechelnden Atem auf meinem Gesicht. Dann fing ich an zu zittern und wurde kurz darauf so heftig geschüttelt, dass ich anhalten musste.

			Was, zum Teufel, hatte ich da angestellt? Ich hatte mitten in der Nacht das Grundstück eines Fremden betreten, hatte ihn angegriffen, und sogar daran gedacht, ihn umzubringen.

			Aber er hat doch zuerst versucht, dich umzubringen.

			Das spielt keine Rolle, das weißt du doch ganz genau. Was du getan hast, ist Selbstjustiz. Wie viele der Leute, die du verteidigt hast, haben etwas Dummes getan oder sich zur Gewalt hinreißen lassen, weil sie sich im Recht fühlten? Du machst dir doch selbst was vor.

			Ich musste daran denken, wie Tester mich angesehen hatte, während ich rittlings auf ihm hockte. Meine Absicht war es gewesen, ihm so viel Angst einzujagen, dass er mich und meine Familie künftig in Ruhe ließ, aber dieser Blick – dieser wütende, qualvolle, irre Blick – hatte mir gezeigt, dass ich nichts erreicht hatte. Der Typ hatte keine Angst vor mir. Entweder er hasste mich so sehr, dass für Angst kein Raum mehr blieb, vielleicht war er aber auch zu verrückt, um eines solchen Gefühls überhaupt fähig zu sein. Als ich das Zittern wieder halbwegs unter Kontrolle gebracht hatte, sah ich mich selbst im Rückspiegel an.

			»Caroline hat völlig recht«, sagte ich laut. »Du bist ja genauso verrückt wie Tester.«

			23. Juni

			9:20 Uhr

			Agent Landers hatte heftiges Kopfweh, sein Rücken und seine Schultern taten ihm weh. Die kleine College-Studentin, die er sich am Vorabend gekrallt hatte, war offenbar sportlicher gewesen, als er gedacht hatte. Nicht dass er sich allzu genau an sie erinnern konnte. Kein Wunder – nach einer halben Flasche Jim Beam.

			Landers saß an seinem Schreibtisch. Er hatte die Kiste mit den Beweismitteln vor sich, die er und seine Kollegen gegen Angel Christian zusammengetragen hatten. Nachmittags war er mit Joe Dillard verabredet, der als Angels Rechtsbeistand legitimiert war, die Beweismittel in Augenschein zu nehmen. Landers wollte Dillard nicht in dessen Büro aufsuchen, und Dillard wollte ebenso wenig in die TBI-Dienststelle kommen, also hatten sie vereinbart, dass sie sich in einem Besprechungszimmer im Gericht treffen wollten.

			Aus Landers’ Sicht war die Beweislage etwas dürftig. Trotzdem hatte Deacon Baker Anklage gegen Angel erhoben, obwohl er so gut wie nichts gegen sie in der Hand hatte. Dabei hatte er sich schlicht von der Hoffnung leiten lassen, dass Angel entweder ein Geständnis ablegen oder Erlene Barlowe beschuldigen würde. Doch sie hatte weder das eine noch das andere getan, und jetzt war ausgerechnet auch noch Joe Dillard ihr Anwalt. Dillard war zwar ein Oberarsch, aber wie man ein Verfahren dreht, das wusste er ganz genau. Landers wiederum wusste, dass die Staatsanwaltschaft keine guten Karten hatte. Aber viel schlimmer war: Die Verhandlung sollte am vierundzwanzigsten Juli stattfinden, also wenige Wochen vor den Wahlen, denen sich Baker im August zu stellen hatte. Sollte Deacon den Prozess verlieren, konnte es ihm – Landers – also durchaus passieren, dass er am Tag nach der Wahl auf der Straße stand.

			Was aus Deacon wurde, war Landers völlig egal. Aber er war lange genug dabei, um zu wissen, dass am Ende stets die Kleinen schuld sind. Falls der Prozess verloren wurde, würde Deacon natürlich als Erstes einen Sündenbock suchen. Und da Landers die Ermittlungen geleitet hatte, würde ihn folgerichtig Deacons ganzer Zorn treffen. Deacon würde jedem unter die Nase reiben, dass Landers alles vergeigt, dass Landers schlampig gearbeitet oder sogar dass Landers ihn – Deacon – bequatscht hatte, Angel ohne stichhaltige Beweise anzuklagen. Sollte es so weit kommen, konnte Landers sich auch gleich die Hoffnung abschminken, seinen Chef zu beerben, der demnächst in Pension ging.

			Landers betrachtete gerade das Foto, auf dem Angel mit einem Bluterguss im Gesicht zu sehen war, als die Sprechanlage knackte und sich seine Sekretärin meldete.

			»Ich habe hier einen Mann in der Leitung, der Ihnen angeblich etwas Wichtiges in der Mordsache Tester mitzuteilen hat«, sagte sie.

			Landers drückte auf den Knopf.

			»Mit wem spreche ich?«

			»Mein Name ist Virgil Watterson. Ich habe etwas gesehen, was Sie vielleicht interessiert.«

			»Und was?«

			»Es geht – nun ja – um dieses Körperteil, das vor einiger Zeit in der Nähe von Picken’s Bridge aufgetaucht ist.«

			Wieder so ein Irrer, ein Perverser, der über den verdammten Pimmel des ermordeten Predigers quatschen wollte.

			»Ja und? Was haben Sie dazu zu sagen?«

			»In der Nacht, als der Mord passiert ist, bin ich über die Brücke gefahren, ungefähr gegen ein Uhr. Oben auf der Brücke hat ein Auto gehalten. Neben dem Auto stand eine Frau am Geländer. Ich hatte den Eindruck, dass sie was ins Wasser wirft.«

			Was für eine Scheiße. Wenn der Kerl was gesehen hatte, wieso hatte er sich dann nicht früher gemeldet?

			»Haben Sie die Frau deutlich gesehen?«

			»Ja, habe ich. Sie ist gerade wieder zu ihrem Wagen auf der anderen Fahrbahnseite gegangen. Deshalb konnte ich sie im Scheinwerferlicht ziemlich gut erkennen. Eine Frau mittleren Alters mit einer tigergemusterten Jacke und der engsten Hose, die ich je gesehen habe. Ihr Haar war leuchtend rot.«

			Erlene Barlowe. Das konnte nur sie gewesen sein. Landers fing an, sich Notizen zu machen. »Würden Sie die Frau wiedererkennen?«

			»Vermutlich schon.«

			»Und was ist mit dem Auto? Wissen Sie zufällig, was für ein Modell das war?«

			»Ja, Sir. Die Brücke ist ja ziemlich schmal. Deshalb musste ich vorsichtig an dem Auto vorbeifahren. Eine Corvette. Toller Schlitten.«

			»Und das Kennzeichen?«

			»Keine Ahnung.«

			»Und die Farbe?«

			»Es war zwar dunkel, aber ich glaube, der Wagen war rot.«

			»War die Frau allein, oder war noch jemand bei ihr?«

			»Ich habe sonst niemanden gesehen.«

			»Und im Auto?«

			»Habe ich keinen gesehen.«

			»Und wieso melden Sie sich jetzt erst, Mr … Wie war noch mal der Name – Watterson?«

			»Ja. Virgil Watterson. Weil mir die ganze Situation etwas unangenehm ist.«

			»Peinlich?«

			»Ja, ich möchte nämlich nicht, dass jemand davon erfährt.«

			»Ich verstehe nicht ganz.«

			Der Mann begann, leiser zu sprechen, als ob er Angst hätte, dass jemand mitbekam, was er sagte.

			»Es ist wegen meiner Frau. Ich bin nämlich verheiratet.«

			»Na und?«

			»Ich war an dem Tag geschäftlich unterwegs und bin etwas früher zurückgekommen als geplant. Als ich über die Brücke gefahren bin, wollte ich gerade jemanden besuchen.«

			»Wen denn?«

			»Das möchte ich lieber nicht sagen.«

			Plötzlich ging Landers ein Licht auf.

			»Dann sind Sie also früher als geplant von Ihrer Reise zurückgekommen und wollten noch eine andere Frau besuchen, von der Ihre Frau nichts wissen darf?«

			»Wäre denkbar.«

			»Und nach Hause gekommen sind Sie erst am nächsten Tag?«

			»Richtig.«

			»Und dann haben Sie von dem Mord gehört und zwei und zwei zusammengezählt?«

			»Genau.«

			»Verstehe«, sagte Landers. »Und wieso haben Sie plötzlich Ihre Meinung geändert? Wieso melden Sie sich ausgerechnet jetzt?«

			»Ich muss immer wieder an diese Geschichte denken. Ich träume jede Nacht von der Frau auf der Brücke. Ich fürchte, Sie haben die falsche Person verhaftet. Das kann ich mit meinem Gewissen nicht vereinbaren.«

			Landers ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken und fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn. Er verspürte im Kopf ein hämmerndes Pochen.

			»Haben Sie mir sonst noch was zu sagen, Mr Watterson?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Wären Sie bereit, vor Gericht auszusagen?«

			»Lieber nicht.«

			Landers notierte sich Wattersons Adresse und Telefonnummer und versprach, sich bei ihm zu melden. Falls auf Wattersons Aussage Verlass war, hatte wahrscheinlich Erlene Barlowe Testers Pimmel in den See geworfen. Oder sogar die Mordwaffe. Landers machte sich eine Notiz. Am besten, er ließ den See unterhalb der Brücke noch mal von Polizei-tauchern absuchen. War zwar schon geschehen, nachdem die Katze den Pimmel angeschleppt hatte, doch beim ersten Mal hatten die Taucher nichts gefunden.

			Da die Frau auf der Brücke laut Watterson allein gewesen war, musste Angel Christian zu diesem Zeitpunkt entweder noch im Club gewesen sein, oder Erlene hatte sie schon nach Hause gefahren. Beide Varianten entzogen dem Mordverdacht gegen Angel jede Grundlage. Deacon Baker – dieser dumme Arsch. Hatte er selbst – Landers – Baker nicht geraten, nichts zu überstürzen? Hatte er ihm nicht gesagt, dass die Beweislage äußerst dürftig war? Nun sah es plötzlich so aus, als ob Watterson ganz zu Recht vermutete, dass sie die falsche Person eingesperrt hatten. Landers saß da und überlegte, was er tun sollte. Natürlich konnte er Wattersons Aussage protokollieren und zu den Akten nehmen. Allerdings konnte Dillard Akteneinsicht verlangen. Also würde Deacon ihn – Landers – zur Schnecke machen, falls Wattersons Aussage in den Unterlagen auftauchte. Keine sehr erquickliche Aussicht. Deshalb beschloss Landers, Deacon über Wattersons Anruf zu informieren und die Entscheidung damit der Staatsanwaltschaft zuzuschieben. Er wusste schon im Voraus, was Deacon sagen würde. Einen Fehler einzuräumen, das kam für den Staatsanwalt prinzipiell nicht infrage. Also rief Landers Bakers Büro an und erreichte den Mann ausnahmsweise sogar an seinem Arbeitsplatz. Er erzählte ihm von Watterson und von der Frau auf der Brücke.

			»Aber der Mann ist doch nicht vertrauenswürdig«, sagte Deacon. Hatte Landers es nicht gewusst? Hatte er nicht gewusst, dass Deacon so etwas sagen würde?

			»Aber Sie wissen doch, was das bedeutet«, sagte Landers. »Falls Erlene Barlowe in der Nacht wirklich allein auf der Brücke gewesen ist, dann haben wir höchstwahrscheinlich die falsche Person festgenommen.«

			»Und was ist mit den DNS-Spuren an der Leiche? Stammen die etwa von der Barlowe?«, sagte Deacon. »Außerdem kann der Zeuge die Barlowe gar nicht genau gesehen haben. Es war doch stockdunkel.«

			»Sie haben ja nicht gehört, wie detailliert er die Frau beschrieben hat. Jedenfalls trifft seine Beschreibung genau auf die Barlowe zu.«

			»Und? Was erwarten Sie jetzt von mir, Phil? Soll ich mich vielleicht hinstellen und erklären, dass wir zu unserem Bedauern ein unschuldiges junges Mädchen wegen des Mordes an Tester eingesperrt haben? Und wie soll ich das sagen? Hm. Dumm gelaufen, sehr bedauerlich. Und das sechs Wochen vor den Wahlen? Sind Sie nicht ganz bei Trost?«

			»Dann verlangen Sie also von mir, dass ich diesen wichtigen Zeugen glattweg ignoriere?«

			»Ich verlange nur von Ihnen, dass Sie diesem wenig glaubwürdigen Zeugen nicht so viel Bedeutung beimessen, einem Zeugen, der uns lediglich Schwierigkeiten macht und Dillard vor Gericht genau die richtigen Argumente liefert. Was mich angeht, haben wir ohnehin die richtige Person verhaftet. Wir haben ihre DNS an der Leiche nachgewiesen, außerdem hat das Mädchen den ganzen Abend mit dem späteren Opfer zu tun gehabt. Und dann haben wir noch eine Zeugin, die behauptet, dass die Tatverdächtige den Club gleichzeitig mit dem Prediger verlassen hat. Und dazu kommt noch, dass die Verdächtige sich weigert, überhaupt mit uns zu sprechen. Aber selbst wenn wir das Mädchen nun freilassen und die Barlowe verhaften – was ist dann? Wir können der alten Schlampe den Mord doch genauso wenig nachweisen.«

			»Die Frau hat mich von Anfang an belogen. Komisch, aber ich muss immer wieder an das Auto denken. Watterson behauptet, er hat auf der Brücke eine rote Corvette gesehen.«

			»Dann suchen Sie die verdammte Kiste! Im Übrigen wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie nicht ständig gegen mich arbeiten würden!«

			Damit hängte Deacon ein. Landers knüllte seine Notizen zusammen und warf sie in den Papierkorb.

			23. Juni

			15:30 Uhr

			Am Montag rief ich Phil Landers im Büro an, um mit ihm zu besprechen, wann ich dort vorbeikommen konnte, um die Beweismittel in Augenschein zu nehmen, die die Staatsanwaltschaft vor Gericht gegen Angel Christian vorzulegen gedachte. Das war mein Recht als Strafverteidiger, und es war mir stets sehr wichtig, dieses Recht auch in Anspruch zu nehmen. Allerdings lag mir das vereinbarte Treffen so schwer im Magen wie ein Termin beim Zahnarzt wegen einer Wurzelbehandlung.

			Die Abneigung zwischen Landers und mir reichte weit über zehn Jahre zurück, also bereits in die Zeit, als ich in Washington County gerade als Strafverteidiger angefangen hatte. Landers hatte damals mit einer Frau geschlafen, die eine schmerzliche Scheidung hinter sich hatte. Deshalb hatte die Frau Landers erzählt, dass ihr Exmann ein kleiner Marihuana-Dealer sei, und ihn gebeten, den Knaben ihr zuliebe hochgehen zu lassen. Sie beschrieb Landers genau das Automodell, das ihr Exmann fuhr, und sagte ihm auch, in welcher Bar er ihn mit hoher Wahrscheinlichkeit antreffen werde. Landers müsse nur ein wenig auf dem Parkplatz vor der Bar auf ihren Mann warten, dann könne er ihn ohne Weiteres wegen Fahrens unter Drogeneinfluss verhaften und würde bei ihm außerdem noch eine größere Menge Marihuana finden.

			Also tat Landers, worum sie ihn gebeten hatte. Er wartete auf dem Parkplatz, bis der Ex nach draußen kam, und als der Typ ihm keinen legitimen Grund dafür bot, ihn anzuhalten, konstruierte er einen. Er nahm den Mann wegen Fahrens unter Drogeneinwirkung fest, durchsuchte das Auto und fand dreißig Gramm Marihuana. Der Exgatte, ein Mann namens Shane Boyd, engagierte mich als Anwalt. Er hatte keine Ahnung, dass er Opfer eines Komplotts geworden war, bis seine Exfrau die gemeinsame halbwüchsige Tochter zusammenstauchte, weil das Mädchen an einem Samstagabend – zwei Wochen nach Shanes Verhaftung – abends zu spät nach Hause gekommen war. Das Mädchen war stinksauer und rief deshalb Shane an und erzählte ihm, dass sie und ihr Freund gehört hatten, wie ihre Mutter und Landers das Komplott ausgeheckt hatten. Kurz darauf kamen die beiden Jugendlichen in meine Kanzlei und unterzeichneten dort eidesstattliche Erklärungen. Ich stellte den Antrag, sämtliche Beweismittel zu unterdrücken, und begründete dies damit, dass Landers keinen legitimen Grund dafür gehabt hatte, den Wagen anzuhalten.

			Während der Verhandlung trat Landers in den Zeugenstand und log. Er leugnete, dass er Shane Boyds Exfrau überhaupt kannte. Angeblich hatte er das Fahrzeug meines Mandanten bloß angehalten, weil der, ohne zu blinken, links abgebogen sei. Ich wusste, dass TBI-Beamte normalerweise keine Verkehrskontrollen durchführen, und der Richter wusste das auch. Ich rief die Tochter und ihren Freund in den Zeugenstand und ließ außerdem Shanes Exfrau vorladen. Sie hatte Angst, wegen einer Falschaussage belangt zu werden, deshalb gab sie die Affäre mit Landers zu, gestand, dass sie ihn gebeten hatte, ihren Ex zu verhaften, beschwor allerdings, dass sie nicht mal im Traum daran gedacht hätte, dass Landers dies auch wirklich tun würde.

			Der Richter war so empört darüber, dass Landers im Gerichtssaal eine Falschaussage gemacht hatte, dass er die Klage abwies und Landers’ TBI-Vorgesetztem einen geharnischten Brief schrieb. Doch dann geschah nichts weiter. Das war das erste Mal, dass ich miterlebte, wie ein Polizist einem Gericht eine dreiste Lüge auftischte. Seither hatte ich in jedem Verfahren, das mich von Berufs wegen mit Landers in Kontakt brachte, stets jedes einzelne Detail auseinandergepflückt. Ich traute dem Burschen nicht über den Weg, und es machte mir auch nichts aus, ihm das deutlich zu zeigen.

			Wir hatten uns für 15:15 Uhr verabredet, aber da ich wusste, dass Landers sich ein Vergnügen daraus machen würde, mich warten zu lassen, erschien ich erst um 15:30 Uhr. Er war immer noch nicht da, also setzte ich mich an den Tisch und kochte innerlich. Ich wollte schon gehen, als er schließlich in seinem teuren grauen Anzug und mit einer Schachtel unter dem Arm zur Tür hereinkam. Landers war um die vierzig und ein paar Zentimeter kleiner als ich. Er war gut gebaut, hatte blaue Augen und kurzes braunes Haar. Ein gut aussehender Mann – wovon er selbst gewiss am meisten überzeugt war –, aber er hatte dunkle Schatten unter den Augen und roch nach Alkohol, eine Ausdünstung, die sich auch durch eine Dusche nicht beseitigen lässt, das heißt, er stank aus allen Poren.

			»Sie sind eine halbe Stunde zu spät dran«, sagte ich, während ich mich erhob.

			»Ja«, erwiderte er mit einem blasierten Lächeln.

			Dann begann er, alle möglichen Sachen aus seiner Schachtel zu kramen, zuletzt ein Foto, auf dem Angel zu sehen war. Sie saß an einem Tisch, blickte in die Kamera und hatte oben auf der linken Wange einen Bluterguss. Das Foto war zwei Tage nach Testers Ermordung entstanden. Angel hatte mir gegenüber nicht erwähnt, dass die Polizei ein Foto von ihr gemacht hatte, und das Foto war auch nicht in dem ersten Päckchen Beweismaterial enthalten gewesen, das die Staatsanwaltschaft mir gezeigt hatte. Sobald ich es erblickte, war mit klar, dass ich den Antrag stellen musste, der Gegenseite die Verwendung des Fotos vor Gericht zu untersagen. Falls die Staatsanwaltschaft keine konkreten Anhaltspunkte dafür hatte, wie Angel zu dem Bluterguss gekommen war, konnte das Foto eine Jury negativ beeinflussen.

			»Wie man hört, geht Bill Wright demnächst in Pension«, sagte ich, um die Situation etwas zu entspannen. »Und wer wird sein Nachfolger?«

			»So einen Anspruch gibt es nicht«, sagte Landers. »Der Job geht an den, den die Anzüge für geeignet halten.«

			»Und wer könnte das Ihrer Meinung nach sein?«

			»Wieso interessiert Sie das eigentlich?« Er sah mich an wie eine Fliege auf seiner Hand, ein belangloses kleines Ärgernis.

			»Eigentlich wollte ich nur ein bisschen mit Ihnen plaudern. Bringt doch nichts, wenn wir uns immer wieder an die Gurgel gehen.«

			Er legte den Kopf ein wenig zurück, wie wenn er meine Witterung aufnehmen wollte. Dann verzog er die Nase, als ob ihn mein Geruch anwiderte.

			»Schade, dass ich Sie da enttäuschen muss«, sagte er, »aber ich glaube nicht, dass wir zwei jemals Freunde werden. Ich mag Anwälte nicht, am allerwenigsten Strafverteidiger, die alles tun, um Kriminelle mit miesen Verfahrenstricks herauszuhauen.«

			»Sie missverstehen meine Rolle«, sagte ich. »Ich versuche nur, dafür zu sorgen, dass ihr Jungs euch an eure Regeln haltet. Wenn Sie sich in der Situation meiner Mandanten befänden, dann würden Sie sich doch auch wünschen, dass alle Beteiligten sich an die Spielregeln halten – oder etwa nicht?«

			»Ja, kann schon sein. Schließlich ist jeder sich selbst der Nächste. Wollen Sie sich das Zeug hier nun anschauen, oder haben Sie mich nur zum Quatschen herbestellt? Weil ich dazu heute nämlich, um ehrlich zu sein, überhaupt nicht aufgelegt bin.«

			Ich legte die geöffneten Arme auf den Tisch, zog die Beweismittel zu mir herüber und fing an, sie zu inspizieren.

			»Warum haben Sie das Foto hier gemacht?«, fragte ich und hielt das Angel-Foto in die Höhe. »Und wieso haben Sie es zu den Beweismitteln genommen?«

			»Was glauben Sie wohl, weshalb ich das Foto gemacht habe? Schauen Sie sich das Mädchen doch an. Jemand hat ihr einen Schlag ins Gesicht verpasst. Natürlich zeigen wir das Foto den Geschworenen.«

			»Und können Sie auch beweisen, dass der Bluterguss etwas mit dem Mord an Tester zu tun hat? Und wenn das Mädchen nun auf einer Bananenschale ausgerutscht ist?«

			»Dazu kann sie sich ja im Zeugenstand äußern.«

			»Falls der Richter das Foto als Beweismittel zulässt.« Ich ließ das Foto wieder auf den Tisch fallen. »Ich werde jedenfalls beantragen, das Bild nicht zuzulassen.«

			»Sehen Sie?«, sagte Landers. »Genau das meine ich. Dieses Foto ist zwei Tage nach dem Mord entstanden. Wir haben Haare des Mädchens an der Leiche gefunden, und sie hat ganz zufällig einen Bluterguss im Gesicht. Daraus ergibt sich logischerweise eigentlich der Schluss, dass sie sich das Veilchen im Kampf mit dem Mordopfer zugezogen hat. Aber dann kommt so ein Arschloch wie Sie daher und versucht, den Geschworenen dieses wichtige Beweisstück vorzuenthalten.«

			»Ist das alles, was Sie haben?«, sagte ich. »Ich sehe hier ein paar Fotos von Tester, ein Foto, das aussieht wie ein schrumpeliger Penis, ein Foto von Angel, ein paar Haare, einige Laborberichte und einen Bankauszug, der belegt, dass Tester aus dem Geldautomaten in dem Strip-Club Geld abgehoben hat. Ist das alles?«

			»Das dürfte immerhin ausreichen, um die kleine Schlampe des Mordes zu überführen.«

			»Das reicht nicht mal aus, um sie wegen Tätlichkeit zu verurteilen.«

			»Das höre ich gerne«, sagte Landers. »Sie können offenbar nicht anders denken.«

			»Dass die Staatsanwaltschaft in einem großen Mordprozess so wenige stichhaltige Beweise vorlegt, habe ich noch nie erlebt.«

			»Seit wann ist ein DNS-Nachweis nicht stichhaltig?«

			»Angels Haar ist wahrscheinlich an dem Mann hängen geblieben, als er sie in dem Club begrapscht hat«, sagte ich.

			»Vielleicht. Sie können ja versuchen, das den Geschworenen zu verkaufen, allerdings haben wir die Haare an der unbekleideten Leiche sichergestellt.«

			»Das reicht nicht aus.«

			»Unsere Zeugin hat ausgesagt, dass Ihr Mädchen und diese Barlowe den Club an dem Abend direkt nach dem späteren Mordopfer verlassen haben. Die beiden waren die letzten Menschen, die den Mann lebend gesehen haben.«

			»Ihre Zeugin ist eine lügende Prostituierte mit einen Drogenproblem.«

			»Und Ihre Mandantin ist eine geheimnisumwitterte Frau, die in einem Strip-Club gearbeitet hat. Eine Fremde. Nicht hier aus der Gegend. Die Geschworenen werden sie nicht gerade lieben, erst recht nicht, wenn sie das Veilchen in ihrem Gesicht sehen.«

			»Sie haben weder eine Mordwaffe noch ein Motiv.«

			»Darauf können wir verzichten. Wir haben genügend handfeste Indizien, um eine Verurteilung zu erreichen. Und wissen Sie, was? Bis das Verfahren vorbei ist, werden sich ohnehin noch neue Erkenntnisse ergeben.«

			»Es gibt bereits neue Erkenntnisse. Sie haben doch, glaube ich, heute früh mit einem gewissen Virgil Watterson gesprochen, nicht wahr?«

			Landers schwieg einige Sekunden.

			»Wie, zum Teufel, haben Sie denn das erfahren?«

			»Er hat mich zuerst angerufen und mir erzählt, was er damals in der Nacht auf der Brücke gesehen hat. Er glaubt, dass Sie die falsche Person verhaftet haben. Deshalb hat er sich gemeldet. Ich habe ihm geraten, er soll Sie anrufen und Ihnen erzählen, was er gesehen hat, damit Sie Ihr Vorgehen korrigieren können. Nachdem er mit Ihnen gesprochen hat, hat er mich noch mal angerufen und gesagt, dass Sie offenbar an seinen Angaben kein Interesse haben. Hätte ich mir eigentlich denken können.«

			»Auf den Mann ist doch kein Verlass. Sonst hätte er nicht zwei Monate gewartet, bevor er sich bei uns meldet.«

			»Er möchte nicht, dass seine Frau davon erfährt.«

			»Es war stockdunkel in der Nacht und schon nach Mitternacht. Bei den Lichtverhältnissen kann er unmöglich jemanden erkannt haben.«

			»Er hat Erlene gesehen. Sie war allein. Außerdem hat er die Corvette gesehen. Das stimmt übrigens auch mit Julie Hayes’ Aussage überein. Was ist mit euch los? Warum ermittelt ihr eigentlich nicht gegen Erlene Barlowe?«

			»Das geht Sie einen Scheißdreck an. Ich kann auf Ihren Rat gut verzichten.«

			»Dann wollen Sie Wattersons Angaben also einfach unter den Tisch fallen lassen?«

			»Was heißt hier unter den Tisch fallen lassen. Was mich betrifft, hat der Kerl nicht mal angerufen.«

			Ein kurzes Klopfen an der Tür, dann kam der Polizeibeamte Harold »Bull« Deakins herein, einer von Landers’ berüchtigten Saufkumpanen.

			Deakins trug seinen Spitznamen völlig zu Recht. Er hatte so breite Schultern, dass er fast im Türrahmen stecken blieb.

			»Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finde«, sagte er zu Landers, der mich immer noch wütend anstarrte. Ich hielt seinem Blick unbeirrt stand. Deakins blieb abrupt stehen. »Alles in Ordnung hier bei euch?« Auch seine Frage vermochte die Atmosphäre nicht zu entspannen.

			»Ich habe Ihren Kumpel gerade gefragt, wieso er eigentlich unschuldige Leute einsperrt«, sagte ich, ohne den Blick von Landers abzuwenden. Der starrte wütend zurück.

			»Watterson hat Erlene damals in der Nacht auf der Brücke gesehen. Sie war allein. Von meiner Mandantin war weit und breit nichts zu sehen. Sie wissen doch genau, was das bedeutet.«

			»Das bedeutet einen Scheißdreck. Dieser Watterson hat sich doch bloß auf Ihr Betreiben hin bei uns gemeldet. Soweit ich weiß, haben Sie ihn sogar für die Aussage bezahlt, dass er auf der Brücke eine Corvette gesehen hat.«

			»Entschuldigung«, sagte ich, »so ein Verhalten würde eher zu Ihren Gepflogenheiten passen.«

			»Wissen Sie, was, Dillard? Sie verschwenden hier Ihre Zeit. Mein Job ist es lediglich gewesen, diesen Mordfall aufzuklären und den Täter festzunehmen, und genau das habe ich getan. Jetzt muss ich nur noch vor Gericht aussagen und dafür sorgen, dass Ihre Mandantin bekommt, was sie verdient hat – eine beschissene Giftspritze, die sie ins Jenseits befördert.«

			Er fing an, seine Sachen wieder in die Schachtel zu räumen, während sich Deakins drohend hinter mir aufbaute. Ich wandte mich zum Gehen. In der Tür blieb ich noch mal stehen und sah Landers an. Er stand mit seiner Schachtel am Tisch und blickte in meine Richtung.

			»Sie ist unschuldig«, sagte ich. »Sie hat keinem Menschen etwas Böses getan.«

			Er hob kaum merklich die Schultern. Was war das? Ein Achselzucken?

			»Verstehen Sie? Sie hat keinem Menschen etwas Böses getan.«

			Das wusste er so gut wie ich. Ja, der Dreckskerl war ganz genau im Bilde. Er richtete den Blick wieder auf den Tisch, und ich ging zur Tür hinaus.

			25. Juni

			13:00 Uhr

			Ich hatte Angel bis dahin ein Mal pro Woche im Gefängnis besucht und mit ihr vor allem über private Dinge gesprochen. Die eigentlichen, heiklen Fragen hatten wir bis dahin beiseite gelassen. Allerdings hatte sie mir bereits geschildert, was ihrer Meinung nach in der Mordnacht passiert war. Doch nun war es an der Zeit, dass sie mir etwas mehr über ihren persönlichen Hintergrund erzählte. Anfangs hatte sie auf meine Fragen eher ausweichend geantwortet, aber nach einigen Begegnungen brachte sie mir schließlich so viel Vertrauen entgegen, dass sie mir ihren richtigen Namen nannte und mir wenigstens sagte, woher sie kam.

			Diese Informationen gab ich an Diane Frye weiter, die schon seit Wochen Recherchen für mich anstellte. Außerdem schickte ich Tom Short dreimal zu Angel ins Gefängnis. Tom war gelegentlich als psychiatrischer Sachverständiger für mich tätig. An diesem Tag hatte ich für den Nachmittag mit beiden – Diane und Tom – Termine vereinbart.

			Diane war in der Zwischenzeit in Oklahoma und Ohio gewesen, hatte dort Zeugen befragt und amtliche Dokumente studiert. Ich war gespannt, was sie mir zu erzählen hatte. Als ich hereinkam, war der Tisch in meinem Besprechungszimmer schon mit Papieren übersät.

			»Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich doch glatt auf die Idee kommen, dass Ihre Kleine ein Phantom ist«, sagte sie in ihrer Tennessee-typischen schleppenden Sprechweise. Trotz ihrer fast sechzig Jahre hatte sich Diane blonde Strähnchen in das hellbraune Haar färben lassen. Sie trug ein leuchtendes orangefarbenes Fan-Shirt der Tennessee Volunteers und Khakishorts. Ihre klobigen Knie und die Krampfadern an ihren Waden waren deshalb deutlich zu sehen. Ihre Füße steckten in ebenfalls orangefarbenen hohen Basketballschuhen. Sie sah mich mit ihrem breiten Grinsen an.

			»Das Mädchen hat weder eine Sozialversicherungsnummer noch einen Führerschein, sie hat keine Schule besucht, und einen Bankkredit hat sie offenbar auch nie in Anspruch genommen – Fehlanzeige. Das heißt, von Amts wegen gibt es sie eigentlich gar nicht. Allerdings habe ich mit einigen Leuten gesprochen und dabei das eine oder andere über sie in Erfahrung gebracht. Ich kann Ihnen jetzt wenigstens ungefähr sagen, mit wem Sie es zu tun haben.«

			Nach Dianes Auskunft war Angel am 15. März 1989 als Tochter einer gewissen Grace Rodriguez in Columbus, Ohio, zur Welt gekommen. Ihre leibliche Mutter hatte das Mädchen noch am Tag der Geburt in ein Baptistisches Kinderheim gebracht und zur Adoption freigegeben. Fünf Monate später war das Kind dann von dem Luftwaffengefreiten Thomas Rhodes und seiner Frau Betty adoptiert worden. Die beiden hatten dem Mädchen den Namen Mary Ann Rhodes gegeben.

			Diane war extra nach Oklahoma geflogen, um mit Angels Adoptiveltern zu sprechen. Die Leute hatten nach eigenem Bekunden zum Zeitpunkt der Adoption geglaubt, dass sie selbst keine Kinder bekommen konnten. Ein Jahr später war Mrs Rhodes jedoch schwanger geworden und hatte in den folgenden Jahren noch drei weitere Kinder zur Welt gebracht.

			»Die Adoptiveltern behaupten, dass sie das Mädchen immer wie eine Prinzessin behandelt haben«, sagte Diane. »Die Mutter hat allerdings gesagt, dass Angel eine Diebin und undankbare kleine Schlampe ist. Der Vater hatte angeblich ein Bündel Banknoten in einer Kiste in der Zimmerdecke versteckt. Dieses Geld soll Angel gestohlen haben, bevor sie abgehauen ist. Gott sei Dank habe ich es mir zur Gewohnheit gemacht, den Leuten nach solchen Gesprächen mein Kärtchen zu überreichen, damit sie mich anrufen können, sollte ihnen später noch was einfallen. Und tatsächlich hat mich ein paar Stunden später eine Tochter dieser Leute auf dem Handy angerufen, ein siebzehnjähriges Mädchen namens Rebecca. Das arme Ding hatte schreckliche Angst, und ich habe nicht lange mit ihr gesprochen. Aber sie hat gesagt, dass ihre Eltern mir nicht die ganze Geschichte erzählt haben.«

			Diane legte eine kurze Pause ein und blickte zur Decke hinauf. Sie genoss es offenkundig, mich ein wenig auf die Folter zu spannen.

			»Und weiter?«, sagte ich. »Los, erzählen Sie schon.«

			»Das Mädchen hat gesagt, dass ihr Vater schlimme Sachen mit Angel angestellt hat.«

			»Was heißt das – schlimme Sachen?«

			»Er hat sie jahrelang sexuell missbraucht. Irgendwann hat Angel es einfach nicht mehr ausgehalten, hat das Mädchen gesagt. Außerdem hat sie gesagt, dass ihre Mutter Angel häufig geschlagen hat.«

			»Merkwürdig. Warum hat Angel denn nie einem Menschen davon erzählt?«

			»Die Mutter ist eine durchgeknallte Fundamentalistin. Im Wohnzimmer der Familie sieht es aus wie in einer Kapelle. Angeblich hat die Mutter die Kinder zu Hause unterrichtet und genau darauf geachtet, was sie sich im Fernsehen anschauen oder was sie lesen. Ich hatte den Eindruck, die Kinder durften nicht mal Freunde haben. Deshalb hat Angel vermutlich gar keine Gelegenheit gehabt, sich jemandem anzuvertrauen. Entweder das, oder sie hat einfach zu viel Angst gehabt. Ihre Schwester hat mir erzählt, dass Angel mehrmals weggelaufen ist, dass die Polizei sie aber jedes Mal zurückgebracht hat. Ich habe deshalb im Polizeipräsidium in Oklahoma City die damaligen Berichte durchgesehen. 2001 ist Angel nur zehn Straßen weit gekommen. Dann hat sie sich in einem kleinen Supermarkt auf der Toilette eingeschlossen. Dort hat die Polizei sie festgenommen und gleich wieder nach Hause gebracht. 2003 ist sie wieder abgehauen. Kurz darauf hat die Polizei sie ungefähr zehn Kilometer von der elterlichen Wohnung entfernt neben einer Autobahn aufgegriffen und sie wieder nach Hause gebracht. Denkbar, dass sie den Beamten erzählt hat, was ihr Vater mit ihr anstellt. Aber die haben ihr das offenbar nicht abgenommen.«

			Dann berichtete Diane mir, was sie über Erlene Barlowe herausgefunden hatte. Ich hatte sie gebeten, diskret ein paar Nachforschungen über die Frau anzustellen. Das fällige Honorar hatte ich aus eigener Tasche bezahlt.

			»Keine Vorstrafen. Ihr Mann ist von 1970 bis 1973 in McNairy County Sheriff gewesen. Dann hat er unter etwas dubiosen Umständen seinen Abschied eingereicht und hinterher mehrere Striplokale aufgemacht. Sie war in all den Jahren mit ihm zusammen, bis er letztes Jahr an einem Herzinfarkt gestorben ist. Feinde hat sie offenbar keine. Ich habe auch mit einigen von ihren Angestellten gesprochen. Alle scheinen sie zu mögen.«

			»Und die Corvette?«

			»Eine Corvette gibt es offenbar nicht. Oder vielleicht sollte ich besser sagen: Eine Corvette ist auf ihren Namen nirgends registriert.«

			»Und was ist mit Julie Hayes?«

			»Die hat einiges auf dem Kerbholz. Drei Vorstrafen wegen Drogenbesitz, zwei wegen Diebstahl, drei wegen Prostitution – die meisten davon in Dallas und Fort Worth. Niemand hatte etwas Positives über sie zu vermelden. Das Mädchen ist eine ziemliche Katastrophe.«

			»Haben Sie mit ihr gesprochen?«

			»Habe ich versucht. Das erste Mal, als ich bei ihr zu Hause war, hatte sie sich derart zugedröhnt, dass sie kaum sprechen konnte. Beim zweiten Mal hat sie gesagt, ich soll mich verpissen, und das habe ich dann auch getan.«

			Eine Stunde später traf ich den psychiatrischen Sachverständigen, den ich darum ersucht hatte, sich einen Eindruck von Angel zu verschaffen. Tom Short war Leiter der Psychiatrie an der East Tennessee State University. Der eher etwas zu kurz geratene, drahtige Wissenschaftler verbrachte, wie es schien, viel Zeit in einer Welt, die außer ihm kaum jemand verstand. Erstmals über den Weg gelaufen waren wir uns vor fünf Jahren bei einer Tagung in Nashville, wo er einen Vortrag über die psychologischen Aspekte der Strafmilderung gehalten hatte. Seither hatte ich ihn in sieben Fällen als Sachverständigen herangezogen, und wir waren Freunde geworden. Bevor ich Tom kennengelernt hatte, war ich durchaus Psychiatrie-skeptisch gewesen, seine beinahe unheimliche Fähigkeit, Persönlichkeitsstörungen und psychotische Erkrankungen zu diagnostizieren, hatte mich jedoch eines Besseren belehrt. Tom genoss deshalb mein volles Ver-trauen.

			»Posttraumatische Belastungsstörung, kurz PTBS«, sagte er, als ich in sein Büro trat. Er saß hinter dem Schreibtisch und saugte hingebungsvoll an seiner Pfeife, die er zwar ständig im Mund hatte, jedoch nie anzündete.

			»Also PTBS«, sagte ich.

			»Ja, das Mädchen ist schwer gestört. Über die Ursachen wollte sie nicht sprechen. Aber ich vermute mal, dass ihr Adoptivvater sie vergewaltigt hat.«

			»Wie kommst du denn darauf?«

			»Weil sie sich über die Ursachen ihres Problems gewiss nicht so ängstlich ausschweigen würde, wenn sie einen Auto-unfall gehabt oder sonst etwas Schreckliches gesehen hätte. Als ich sie nach ihrem Vater gefragt habe, ist sie plötzlich ganz nervös geworden und wollte nicht mit der Sprache herausrücken.«

			»Traust du ihr einen Mord zu?«

			»Unter bestimmten Bedingungen kann jeder zum Mörder werden. Aber ich bin doch kein Hellseher.«

			»Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie Tester umgebracht hat. Der Mann hat hundertzwanzig Kilo auf die Waage gebracht. Und Angel? Nicht mal die Hälfte? Wie hätte sie denn einen solchen Koloss überwältigen sollen?«

			»Der Mann war schwer betrunken. Außerdem hat ihm jemand K.-o.-Tropfen eingeflößt. Den hätte selbst ein zehnjähriges Kind töten können.«

			»Stimmt auch wieder. Aber auf mich macht sie einfach nicht den Eindruck, als ob sie jemanden umbringen könnte«, sagte ich.

			»Ich betrachte sie mit den Augen des Klinikers«, erwiderte Short, »während du dich in deinem Urteil von Gefühlen leiten lässt. Dein Blick ist durch ihre Schönheit und Verletzlichkeit getrübt.«

			»Dann glaubst du also, dass sie ihn wirklich umgebracht hat?«

			»Das habe ich nicht gesagt, ich sage nur, dass es denkbar wäre. Manche PTBS-Patienten geraten in einen dissoziativen Zustand, wenn der Stress sie überwältigt. Sagen wir, ihr Adoptivvater hat sie jahrelang missbraucht, was ich annehme. Also läuft sie weg. Und dann passiert ihr dasselbe mit Tester. Möglich, dass sie völlig außer sich war und ihn umgebracht hat, ohne richtig zu wissen, was sie eigentlich tut. Das würde auch die hohe Zahl der Stichwunden und die Verstümmelung erklären.«

			»Und – könnte sie sich unter solchen Bedingungen noch an die Tat erinnern?«

			»Wahrscheinlich würde ihr die damalige Situation heute wie ein schlechter Traum vorkommen, aber ganz vergessen hätte sie die Tat sicher nicht.«

			»Könnte man sie, rein juristisch betrachtet, für ihr Verhalten haftbar machen, falls es tatsächlich so gelaufen ist?«

			»Vermutlich nicht. Ich könnte vor Gericht aussagen, dass man sie unter solchen Umständen für ihr Verhalten nicht zur Verantwortung ziehen darf. Wenn es so gewesen ist, hat es ihr nämlich ganz sicher an dem nötigen Unrechtsbewusstsein gefehlt.«

			»Das Problem ist nur, wir können vor Gericht natürlich nur so argumentieren, wenn sie vorher ein entsprechendes Geständnis ablegt.«

			»Das ist richtig.«

			»Sie sagt aber, dass sie ihn nicht umgebracht hat.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Was sollen wir also tun?«

			»Mir gegenüber hat sie geleugnet, dass sie es getan hat, also hat sie es aus meiner Sicht auch nicht getan. Was ich gerade gesagt habe, ist reine Theorie.«

			»Hast du dir Aufzeichnungen von den Gesprächen gemacht?«

			»Natürlich.«

			»Steck sie in den Schredder.«

			Da ich Tom schon mal am Wickel hatte, was umständehalber nicht so häufig vorkam, nutzte ich die Gelegenheit, um mit ihm auch noch über Tester junior zu sprechen. Ich beschrieb ihm detailliert, was zwischen uns vorgefallen war, und erzählte ihm auch von dem gequälten, hasserfüllten Blick, mit dem Junior mich angesehen hatte, als ich ihn zu Hause besucht hatte.

			»War es falsch, dass ich zu ihm gefahren bin?«, fragte ich.

			»Den Mann zu Hause zu besuchen, war keine so schlechte Idee, wie du jetzt vielleicht denken magst«, sagte Tom. »Vielleicht hast du ihn ja davon überzeugen können, dass sein Verhalten für ihn nicht ohne Risiko ist. Möglicherweise hast du ihm sogar einen Schock verpasst, der ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt hat, zumindest eine Zeit lang. Hast du ihn seither noch mal gesehen?«

			»Nein.«

			»Dann hat er es offenbar mit der Angst zu tun bekommen.«

			»Von Angst habe ich in seinem Gesicht allerdings nichts gesehen. Meinst du, dass ich es noch mal mit ihm zu tun bekomme?«

			»Schwer zu sagen.«

			»Für wie groß hältst du die Wahrscheinlichkeit?«

			»Ich würde mal sagen, das hängt ganz davon ab.«

			»Wovon?«

			»Davon, wie du im Gerichtssaal über seinen Vater sprichst. Darüber solltest du dir vielleicht mal ein paar Gedanken machen.«

			25. Juni

			16:00 Uhr

			Nach den Gesprächen mit Diane und Tom war ich verwirrt und besorgt zugleich. Ich fand es an der Zeit, endlich mal ein ernstes Wörtchen mit meiner Mandantin zu sprechen. Ich wollte über einige belastende Indizien mit ihr reden, vor allem aber ausprobieren, ob Angel einem Kreuzverhör gewachsen war. Falls es mir gelingen sollte, sie der Lüge zu überführen, konnte der Staatsanwalt das natürlich ebenso gut.

			Als die Aufseher Angel in das Besprechungszimmer führten, trug sie weder Handschellen noch Fußfesseln – offenbar galt sie nicht mehr als Sicherheitsrisiko. Auf meine Frage, ob ich sie in Zukunft mit ihrem richtigen Namen ansprechen oder sie weiterhin Angel nennen sollte, entgegnete sie, dass sie es vorziehe, Angel genannt zu werden, und dass Mary Ann für sie ein für allemal erledigt sei.

			»Und wie geht es Ihnen so?«, fragte ich.

			»Geht schon. Die Aufseher sind sehr nett zu mir.«

			Jedes Mal, wenn ich sie sah, war ich aufs Neue von ihrer seidigen Haut fasziniert, von den Konturen ihres Gesichts, ihren vollen Lippen. Ein extrem schönes Mädchen, was mein Vorhaben nicht eben erleichterte.

			»Es gibt da ein paar Dinge, die ich Sie fragen muss, weil diese Dinge mir Sorgen machen. Und ich bitte Sie, mir die Wahrheit zu sagen.«

			Sie sah mich erstaunt an, nickte aber.

			»Zunächst mal muss ich wissen, wie Sie zu Julie Hayes stehen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Meine Frage ist: Was könnte Julie Hayes veranlasst haben, bei der Polizei auszusagen, dass Erlene und Sie den Club in der Mordnacht unmittelbar nach Reverend Tester verlassen haben.«

			»Was? Das hat Julie gesagt?«

			Ich zog eine Kopie des von Julie unterschriebenen Aussageprotokolls aus der Aktentasche und legte das Blatt vor Angel auf den Tisch.

			»Das hier ist eine Kopie der Aussage, die Julie gegenüber dem TBI gemacht hat. Bitte lesen Sie selbst.«

			In den nächsten Minuten las Angel das Protokoll aufmerksam durch und sah mich dann wieder an.

			»Wie kommt sie dazu, so etwas zu behaupten?«, fragte sie.

			»Gute Frage. Genau das wüsste ich auch gerne.«

			»Ich habe keine Ahnung.«

			»Sind Sie unmittelbar nach dem Reverend mit Erlene aus dem Club weggegangen?«

			»Nein.«

			»Ganz sicher nicht?«

			»Nein.«

			»Nun ja, Julie behauptet das Gegenteil, und da sie das Protokoll unterzeichnet hat, wird sie gewiss auch vor Gericht aussagen. Ist sie vielleicht böse auf Sie?«

			»Nicht dass ich wüsste.«

			»Oder ist sie auf Erlene sauer?«

			»Weiß ich nicht.«

			»War sie vielleicht eifersüchtig, weil Erlene so an Ihnen hängt?«

			»Darüber hat sie nie mit mir gesprochen.«

			»Haben sich Julie und Erlene in Ihrer Gegenwart je gestritten?«

			»Nein.«

			»Sind Sie damals nachts wirklich sofort mit Erlene nach Hause gefahren?«

			»Ja.«

			»Und was für ein Auto hat Erlene gefahren?«

			Angel zögerte. »Wie bitte?«

			»Was für ein Auto hat Erlene damals gefahren?«

			»Von Autos verstehe ich nichts.«

			»Wissen Sie, wie eine Corvette aussieht?«

			»Nein.«

			»Mein Gott, Angel, das ist ein todschicker Sportwagen. Wenn Sie in der besagten Nacht mit Erlene in so einem Wagen nach Hause gefahren sind, müsste das Auto rot gewesen sein.«

			»Ich verstehe echt nichts von Autos.«

			»Hat Erlene am nächsten Tag wieder denselben Wagen gefahren?«

			Abermals zögerte sie und bat mich, die Frage zu wiederholen.

			»In der Nacht, als Reverend Tester umgebracht worden ist, sind Sie zusammen mit Erlene nach Hause gefahren. Stimmt das?«

			»Ja.«

			»Erlene hat Sie also in ihrem Auto mitgenommen?«

			»Ja.«

			»Hat sie am nächsten Tag denselben Wagen gefahren wie in der Mordnacht oder einen anderen?«

			»Das weiß ich nicht mehr. Ich glaube, denselben Wagen«, sagte sie und blickte zur Decke hinauf. Ich war mir nicht sicher, ob sie die Wahrheit sagte, deshalb fragte ich weiter nach dem Auto.

			»Julie hat bei der Polizei ausgesagt, dass Erlene in der Mordnacht eine rote Corvette gefahren hat, am nächsten Tag aber plötzlich mit einem anderen Auto vorgefahren ist. Stimmt das?«

			»Glaube ich nicht.«

			Ich stieß einen Stoßseufzer aus. Ich wollte ihr ja glauben. Aber ihre unpräzisen Antworten weckten natürlich in mir gewisse Zweifel. Deshalb erhöhte ich den Druck. Ich legte mehr Nachdruck in meine Stimme und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

			»Wollen Sie den Staatsanwalt etwa mit dieser vagen Antwort abspeisen, wenn er Sie im Zeugenstand mit dieser Frage konfrontiert? Wollen Sie dann ebenfalls sagen: ›Glaube ich nicht.‹ Wenn Sie ihm mit so einer Antwort kommen, nimmt er Sie total auseinander. Also geben Sie mir bitte eine klare Antwort. Hat Erlene am nächsten Tag einen anderen Wagen gefahren – ja oder nein?«

			Als ich mit der Hand auf den Tisch schlug, sah Angel mich erschrocken an, und der Nachdruck in meiner Stimme schien sie vollends aus der Fassung zu bringen.

			»Nein, ich glaube, dass sie denselben Wagen gefahren hat.«

			»Das glauben Sie? Sie glauben also, dass sie am nächsten Tag denselben Wagen gefahren hat? Das reicht nicht, Angel. Das ist eine ausweichende Antwort, und Geschworene mögen ausweichende Antworten überhaupt nicht.«

			»Was soll ich denn sagen?«

			»Wie wäre es mit der Wahrheit? Wir sind hier unter uns. Wenn Sie mir gestehen, dass Erlene am nächsten Tag ein anderes Auto gefahren hat, renne ich sicher nicht sofort los, um das der Polizei mitzuteilen. Nicht mal Erlene würde ich etwas davon sagen.«

			Sie verschränkte die Arme vor der Brust, legte die Beine übereinander – eine klassische Abwehrhaltung – und fing an, auf ihrem Stuhl vor und zurück zu schaukeln. Offenbar kämpfte sie mit sich und war unschlüssig, was sie tun sollte.

			»Miss Erlene hat niemanden umgebracht«, sagte sie schließlich.

			»Das habe ich auch nicht behauptet.«

			»Aber das denken Sie. Das merke ich doch genau.« Sie hatte recht. Ich hatte immer deutlicher das Gefühl, dass Angel Erlene decken wollte. Wenn sie das wirklich versuchte, konnte sie dieser Fehler das Leben kosten.

			»Julie hat ausgesagt, dass Erlene am Tag nach dem Mord plötzlich mit einem anderen Auto aufgekreuzt ist. Und dann hat sie noch ausgesagt, dass Erlene und Sie den Club unmittelbar nach Tester verlassen haben. Das heißt: Entweder lügt Julie, oder Erlene und Sie lügen. Wenn Julie lügt, müsste ich wissen, warum. Wenn Sie lügen, müsste ich ebenfalls wissen, warum. Wer lügt hier also?«

			»Julie lügt.«

			»Warum?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Kommen wir noch mal auf Erlenes Auto zu sprechen. Hat sie am Tag nach dem Mord nun ein anderes Auto gefahren oder nicht?

			»Nein, hat sie nicht.«

			Ich war wieder dort, wo ich angefangen hatte. Julie hatte gelogen. Den Geschworenen konnte ich das nur mit der Begründung verkaufen, dass sie drogenabhängig, vielleicht auch wütend oder möglicherweise eifersüchtig war, weil Erlene Angel den anderen Mädchen vorzog. Ob die Geschworenen mir das abkaufen würden, konnte ich allerdings beim besten Willen nicht beurteilen.

			»Sie brauchen die Arme jetzt nicht mehr zu verschränken.«

			»Was?«

			»Verschränkte Arme sind eine Abwehrhaltung, Angel. Sie sind ein Hinweis darauf, dass der betreffende Mensch sich bedroht fühlt. Deshalb möchte ich Sie bitten, diese Haltung im Zeugenstand unbedingt zu vermeiden. Und jetzt kommen wir zu dem Bluterguss in Ihrem Gesicht. Ich meine den Bluterguss, der auf dem Polizeifoto zu sehen ist.«

			Wieder zögerte sie zunächst, legte die Finger auf ihre Wange und klimperte ein paar Mal mit den Wimpern.

			»Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«

			»Wann?«

			»Am nächsten Tag, glaube ich.«

			»Wo?«

			»Im Club. Ich wollte durch eine Tür gehen. Im selben Augenblick hat jemand die Tür von der anderen Seite aufgestoßen.«

			»Erlene hat gesagt, dass Sie nach Testers Ermordung nicht mehr im Club gewesen sind.«

			»Ach so? Dann muss es einen Tag früher gewesen sein.«

			»Das heißt an dem Tag, an dem Tester umgebracht worden ist?«

			Sie nickte.

			»Sind Sie sicher?«

			»Hm … also …«

			»Und wer ist Ihnen in der Tür entgegengekommen?«

			»Weiß ich nicht mehr genau.«

			»Sie wissen nicht mehr, wer Ihnen eine Tür so kräftig ins Gesicht geschlagen hat, dass Sie sich einen Bluterguss zugezogen haben?«

			»Ach ja, das war Heather. Jetzt fällt es mir wieder ein.«

			Auf ihrer Stirn erschienen kleine Schweißperlen. Deshalb beschloss ich, es etwas ruhiger angehen zu lassen. Ich hatte gewisse Zweifel daran, ob Heather Angels Aussage bestätigen würde. Deshalb wollte ich für alle Fälle noch mal Diane Frye zu dem Mädchen schicken und machte mir eine entsprechende Notiz. Angel saß verlegen da und hatte ihre Arme auf den Tisch gelegt. Mir fiel auf, dass die Haut an ihren Händen etwas heller war als weiter oben an ihren Armen. Nur um eine Nuance zwar, aber trotzdem deutlich sichtbar. Hatte Erlene nicht gesagt, dass ich mit Angel über ihre Hände sprechen sollte? Ich berührte sie ganz sanft am Handrücken.

			»Haben Sie sich mal die Hände verletzt?«, fragte ich.

			»Ja, ich habe sie mir mal verbrannt, als ich noch klein war.« Sie sprach fast tonlos und sah mich ausdruckslos an.

			»Und wie ist das passiert?«

			»Ich habe damals für meine Brüder und Schwestern Haferschleim gekocht.« Sie legte eine lange Pause ein. »Dabei ist mir … der Löffel in den Topf gefallen … aus Versehen.« Wieder hielt sie inne.

			»Und?«, sagte ich.

			»Mutter Betty hat mich gezwungen, den Löffel mit den bloßen Händen aus dem kochenden Brei herauszuholen.«

			»Um Gottes willen, Angel. Deswegen sehen Ihre Hände heute so aus?«

			Sie nickte.

			»Wie alt waren Sie damals?«

			»Weiß ich nicht mehr genau. Vielleicht fünf – oder sechs.«

			Ich war fassungslos. Ich sah plötzlich eine große Halle in einem ausgebrannten Gebäude vor mir, in der Angel mutterseelenallein umherirrte. Sie war plötzlich ganz weit weg, in ihrer Einsamkeit gefangen.

			»Und Ihr Stiefvater? Hat der Sie etwa auch so schlecht behandelt?«

			Wieder nickte sie.

			»Wollen Sie mit mir darüber sprechen?«

			In ihre Augen traten Tränen. Sie gab keine Antwort. Musste sie auch nicht.

			»Ist das häufig passiert?«

			Wieder nickte sie, und über ihre Wange lief eine Träne hinunter.

			»Angel, gibt es da etwas, was Sie mir verschweigen?«

			Sie wollte schon anfangen zu sprechen, überlegte es sich dann jedoch anders. Ich spürte ganz deutlich, dass ich verzweifelt an einem Seil zog, und am anderem Ende dieses Seils stemmte sich mir jemand entgegen. Erlene, nahm ich an. Angel brach in Tränen aus, stand auf und lehnte sich gegen den Tisch. Ihre Schultern fingen an zu beben, und ihre Mundwinkel zuckten immer heftiger. Dann begann sie laut zu schluchzen und bekam einen hysterischen Anfall.

			»Bitte«, sagte ich, als sie kurz aufhörte zu schluchzen. »Bitte beruhigen Sie sich wieder, Angel. Ich möchte doch nur, dass Sie mir die Wahrheit sagen.«

			Als ich ihren Blick sah, wusste ich, dass ich zu weit gegangen war. Ich sah, wie sie tief Luft holte.

			»Warum glauben Sie mir denn nicht?«, kreischte sie. »Ich habe Ihnen doch schon gesagt, dass ich den Mann nicht umgebracht habe! Warum stellen Sie mir diese ganzen Fragen? Ich habe gedacht, dass Sie auf meiner Seite stehen! Ich habe gedacht, Sie sind mein Freund!«

			Dann drehte sie sich um und hämmerte mit der Faust gegen die Tür.

			»Warten Sie, bitte. Bitte beruhigen Sie sich doch, Angel. Natürlich bin ich auf Ihrer Seite.« Ich stand vom Tisch auf und wollte sie am Arm berühren.

			»Rühren Sie mich nicht an! Lassen Sie mich gefälligst in Ruhe!«

			Die Tür ging auf, und sie wäre fast einem der Aufseher in die Arme gefallen. Ich wollte ihr schon folgen, als der andere Aufseher mir den ausgestreckten Finger gegen die Brust drückte.

			»Stehen bleiben!«, sagte er, und es war zu erkennen, dass er das völlig ernst meinte. Der Mann war bewaffnet und schien entschlossen, alles zu tun, um diese Gefangene zu schützen.

			Ich hob die Hände und ging rückwärts wieder in das Besprechungszimmer, während er mir die Tür vor der Nase zuknallte.

			28. Juni

			13:30 Uhr

			Ronnie erschien am Samstagnachmittag in Erlenes Büro auf der rückwärtigen Seite des Clubs, als sie dort gerade ihren Papierkram erledigte. Sie sah sofort, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Ronnie hatte vorn am Kinn dieses hübsche Grübchen, und wenn er Probleme hatte und den Mund so merkwürdig verzog, war das Grübchen besonders süß. Das Grübchen erinnerte Erlene an Gus, was ganz natürlich war, denn Ronnie war Gus’ Neffe. So attraktiv wie Gus war er zwar nicht, aber mit seinem dunkelblonden Haar und mit den blauen Augen trotzdem eine stattliche Erscheinung – ziemlich groß und gut gebaut. Wenn er bloß nicht so scheußlich tätowiert wäre, dachte Erlene. Sogar am Hals und auf den Unterarmen hatte er diese schrecklichen Ornamente – fast wie ein Gangster.

			»Was gibt’s denn, mein Süßer?«, sagte sie. »Du siehst aus, als ob du gerade deinen Hund abgeknallt hättest.«

			»Die haben uns mal wieder beschissen.«

			Verdammter Mist. Erlene war über die Nachricht alles andere als erfreut, vor allem nach dem Besuch, den sie Angel im Gefängnis abgestattet hatte. Völlig aufgelöst war das arme Kind gewesen. So hatte Erlene sie bis dahin noch nie erlebt. Angel hatte ihr erzählt, dass Mr Dillard dagewesen war und ihr alle möglichen peinlichen Fragen gestellt hatte. Sie hatte sogar von Erlene wissen wollen, ob sie nicht lieber einen anderen Anwalt nehmen sollte, aber das hatte Erlene ihr sofort ausgeredet. »Mr Dillard ist genau der Mann, den wir brauchen«, hatte sie gesagt. Und dann hatte sie lange mit Angel geredet, und als sie wieder gegangen war, hatte Angel sich viel besser gefühlt. Ein paar Mal war es ihr sogar gelungen, dem Mädchen ein Lächeln zu entlocken. Trotzdem tat Angel ihr schrecklich leid. Mein Gott, was hatte das arme Kind schon alles durchgemacht. Sie so leiden zu sehen tat Erlene in der Seele weh.

			»Und um wie viel haben sie uns diesmal beschissen?«, fragte Erlene Ronnie.

			»Etwas über sechzig Gramm.«

			Eigentlich hatte Erlene mit der Koks-Dealerei nicht viel am Hut, aber Gus hatte damit im Laufe der Jahre so viel Geld gemacht, dass sie ganz schön blöde gewesen wäre, wenn sie das Geschäft nach seinem Tod aufgegeben hätte. In dem Geschäft wurde nur bar bezahlt, und da Ronnie das Zeug abholte und die Kunden belieferte und auch für den Verkauf im Club zuständig war, hatte Erlene selbst mit der Abwicklung kaum etwas zu tun. Das Problem war nur: Manche Lieferanten waren irrsinnig geldgierig, richtig miese Typen. Ständig versuchten sie, Erlene über den Tisch zu ziehen, und schienen auch noch zu glauben, dass Erlene das nicht bemerkte und nichts unternehmen würde, falls sie ihnen doch mal auf die Schliche kommen sollte. Die glaubten offenbar, dass sie sich alles erlauben konnten, weil Gus nicht mehr da war. Verdammt, wieso konnten sich diese Typen nicht einfach korrekt verhalten?

			»Haben wir noch andere Bezugsquellen?«, fragte Erlene.

			»Außer den Typen hier noch vier andere. Da gibt es diesen Menschen in Atlanta …«

			»Erspare mir das bitte, Süßer. Ich will gar nicht wissen, wer die Leute sind. Am liebsten möchte ich nichts von ihnen hören.«

			»’tschuldigung«, sagte Ronnie. Wie rücksichtsvoll von ihm.

			»Ich sage dir, was wir tun«, fuhr Erlene fort. »Du sprichst zuerst mit dem Menschen in Atlanta und mit den anderen möglichen Lieferanten, die du erwähnt hast. Machen die uns denselben Preis?«

			»Ja, denselben Preis, aber bessere Qualität«, sagte Ronnie. »Mit den Schwachköpfen hier habe ich mich ohnehin nur eingelassen, weil sie nicht so weit weg sind und sogar bereit waren, mir auf halber Strecke entgegenzukommen. Hat mir ’ne Menge Fahrerei erspart.«

			»Trotzdem ist es die kleine Unbequemlichkeit wert, findest du nicht?« Erlene blickte zum Himmel hinauf und machte einen Schmollmund. »Und was machen wir mit den bisherigen Lieferanten?«, fragte sie.

			Erlene wusste, dass Ronnie ein ganz gemeiner Kerl sein konnte, ein richtiger Mistkerl. Obwohl – im Grunde seines Herzens war er wirklich ein guter Junge. Hatte sich in seinem Leben nur ein paar Ausrutscher geleistet, die es allerdings in sich hatten, das musste sie zugeben. Er hatte schon einige Jahre im Staatsgefängnis in Morgan County verbracht, weil er mehrmals mit dem Gesetz in Konflikt geraten war. Als er dann wieder rausgekommen war, hatte er nicht recht gewusst, wohin er gehen sollte. Einen Job hatte er auch nicht gehabt. Also hatte er Onkel Gus angerufen, der dem Jungen aus alter Verbundenheit angeboten hatte, in seinem Club zu arbeiten. Als Ronnie dann erschienen war, hatte Gus ihm einen Stuhl hingestellt und zu ihm gesagt: »Wenn du gut aufpasst und fleißig bist, kannst du bei mir gutes Geld verdienen. Aber wehe, du versuchst, mich übers Ohr zu hauen.« Das hatte Gus gesagt.

			Eines musste Erlene zugeben: Ronnie hatte seine Chance sofort ergriffen. Zuerst hatte Gus ihm beigebracht, dass ein Mensch, der andere mit Koks versorgt, selbst die Hände von dem Zeug lassen muss. In jüngeren Jahren hatte Ronnie nämlich so viel Stoff durch die Nase gezogen und geraucht, dass er jede Menge dummes Zeug angestellt hatte. Deshalb hatte Gus ihm gedroht, ihn sofort rauszuwerfen, falls ihm je zu Ohren kommen sollte, dass sein Neffe sich selbst mit Koks zudröhnte. Das Gleiche hatte er Ronnie für den Fall angedroht, dass der ihn je bestehlen sollte. Ronnie war unter anderem wegen Diebstahls im Knast gewesen. Deshalb hatte Gus zu ihm gesagt: »Wenn du mich auch nur um zehn Cent bescheißt, ist es aus. Verstanden!«

			Und dann hatte Ronnie in Gus’ Club angefangen. Er kümmerte sich dort um die Bar und verkaufte Koks. Im ersten Jahr behielt Gus ihn genau im Auge, aber der Junge machte einen erstklassigen Job. Deshalb überließ Gus ihm schon bald die Abwicklung des gesamten Drogengeschäfts. Irgendwann hatte Gus dem Jungen sogar die Erledigung heikler Aufgaben anvertraut. Auch auf diesem Feld bewährte sich Ronnie prächtig. Das hatte Gus Erlene selbst erzählt. Wenn es sein musste, konnte der Junge nämlich ganz schön unangenehm werden.

			Besonders erfreulich war, dass Ronnie immer korrekt abrechnete. Erlene war deshalb richtig stolz auf den Jungen. Zu Gus’ Lebzeiten hatte sie diese Ehrlichkeit jedoch vor allem auf Ronnies Angst vor seinem Onkel Gus zurückgeführt. Onkel Gus hätte seinen Neffen nämlich auf der Stelle umgebracht, wenn Ronnie ihn hintergangen hätte. Wenn es um Geld ging, hatte Gus überhaupt keinen Spaß verstanden.

			Als Gus gestorben war, hatte Ronnie Erlene gefragt, ob er das Geschäft wie bisher weiterführen sollte. Erlene dachte an das viele Geld, das Gus mit dem Kokshandel verdient hatte, und sagte: »Aber sicher doch, Süßer. Ich müsste ja völlig blöde sein, wenn ich das Geschäft jetzt aufgeben würde.« Seither überreichte Ronnie Erlene jeden Abend einen Haufen Bargeld. Ronnie war immer ein guter Junge gewesen, deshalb fühlte sich Erlene für ihn verantwortlich. »Weißt du, was?«, sagte Erlene. »Am besten, du machst einfach weiter und tust genau das, was Gus von dir erwartet hätte. Ich muss ja nicht unbedingt alles wissen.«

			»Klingt gut«, entgegnete er.

			»Ach, wie schön«, sagte Erlene. »Da wir gerade beim Thema sind. Ich habe da noch ein anderes kleines Problem, das du für mich lösen musst.«

			Es gab noch ein Mädchen, das einer gewissen Zuwendung bedurfte, und Ronnie war dafür genau der richtige Mann.

			1. Juli

			10:10 Uhr

			Eines Tages hatte Maynard aus heiterem Himmel einen Brief von einer gewissen Bonnie Tate erhalten. Wahrscheinlich eine voll durchgeknallte Braut, die auf Mörder stand. Da er nichts Besseres zu tun hatte, schrieb er zurück. Auch wenn er vom Schreiben nicht viel verstand – egal. Und dann bekam er wieder einen Brief von ihr und schrieb zurück, und ehe er sichs versah, schrieben sie sich alle paar Tage. Maynard überschüttete Bonnie mit schwülstigen Ergüssen und bezirzte sie nach allen Regeln der Kunst. Am Anfang machte er sich bloß einen Spaß daraus, doch dann hatte er eine glänzende Idee. Schwer zu sagen, ob es realistisch war, was er sich da ausgedacht hatte, aber den verdammten Versuch war es wert.

			Also überredete er seinen Anwalt Joe Dillard – den er nicht ausstehen konnte –, ihm eine Besuchserlaubnis für Bonnie Tate zu beschaffen. Dann fing er an, Tate persönlich zu bearbeiten. Er erzählte ihr einen Haufen Scheiße, bis sie vor lauter Rührung total fertig war. Er jammerte über seine Einsamkeit und erzählte ihr, dass er alles für ein bisschen Liebe und Freundschaft geben würde. Eine glatte Lüge. Maynard hatte keine Freunde, und er brauchte auch keine Freunde. Am Ende hatten sie ihn doch nur alle beschissen und damit ihr eigenes Ende besiegelt. Ob er einen Menschen abknallte oder einen Hund oder ein Kaninchen, das war Maynard ziemlich egal.

			Als er merkte, dass Bonnie Tate voll auf sein Liebes- und Freundschaftsgesülze abfuhr, legte er erst richtig los. Er erzählte ihr von seiner drogensüchtigen Mama und dass die Polizei seinen Papa abgeholt und in den Knast gesteckt hatte. Wenigstens in diesem einen Punkt sprach Maynard sogar die Wahrheit. Er erzählte Bonnie, dass er als Kind jeden Abend hungrig ins Bett gegangen sei – eine dreiste Lüge. Er erzählte ihr, dass er nicht mal passende Schuhe gehabt hatte. Noch so eine Lüge, die Bonnie mit lautem Schluchzen quittierte. Als Maynard sie so weinen sah, musste er an seine kleine Cousine denken, die er früher häufig zum Weinen gebracht hatte. Wann immer die Mutter des Mädchens gerade abgelenkt gewesen war, hatte er das kleine Miststück in den Arm gekniffen. Die Kleine hatte jedes Mal angefangen zu heulen wie ein Krankenwagen. Trotzdem war ihm nie jemand auf die Schliche gekommen. Kein Wunder, bei seiner Cleverness.

			Vier Tage vor Prozessbeginn sorgte Maynard dafür, dass Bonnie ihn noch mal besuchen kam. Jetzt musste er alles auf eine Karte setzen.

			»Der einzige Mensch, der mich manchmal besucht, bist du«, sagte er und sah die ebenso schlichte wie füllige Brünette auf der anderen Seite des Tisches an. »Außerdem bist du der einzige Mensch, dem ich vertraue.« Er beobachtete sie genau. Sie saß da und sah ihn gerührt mit großen Augen an.

			»Deshalb möchte ich dir für alles danken, was du für mich getan hast, Bonnie«, sagte Maynard. »Du hast mir neue Hoffnung gegeben, als ich mich schon aufgegeben hatte.« Maynard musste sich zusammenreißen, damit er nicht anfing, dummes Zeug zu reden. Bonnie Tate sei so hässlich, dass sie jeden Zug zum Entgleisen bringen könne, hatte er einigen Mithäftlingen anvertraut.

			»Ich muss ständig an dich denken, Bonnie. Jede Nacht träume ich von dir. Ja, ich glaube, dass ich dich liebe.«

			Sie sah ihn mit feuchtglänzenden Augen an. Die Braut fiel tatsächlich darauf herein.

			»Und umgekehrt, Bonnie – liebst du mich auch?«

			Sie nickte. »Ja, ich glaube schon, Maynard.«

			»Wenn ich hier je wieder rauskomme, würdest du dann bei mir bleiben, Bonnie? Bitte sag, dass du bei mir bleibst. Ich wünsche mir nichts so sehr.«

			»Ja, ich glaube, dass ich bei dir bleibe.«

			»Bonnie, ich muss dich unbedingt etwas fragen. Das ist sehr wichtig für mich, und du darfst niemandem was davon sagen. Kann ich dir wirklich vertrauen?«

			»Das weißt du doch, Maynard.«

			»Wenn ich dir erkläre, wie ich hier rauskommen kann, würdest du mir dann helfen? Würdest du das für mich tun, Bonnie? Es gibt für mich nur diese eine Chance. Wenn du mir nicht hilfst, bringen sie mich um.«

			»Ja, ich helfe dir«, sagte sie.

			»Also gut«, sagte Maynard. »Du musst jetzt ganz genau zuhören und das tun, was ich dir sage.«

			2. Juli

			9:05 Uhr

			Ich ging um kurz nach neun in den Gerichtssaal, in dem Richter Glass seine Verhandlungen führte, und setzte mich ganz hinten hinter eine Säule, wo der Richter mich nicht sehen konnte. Sarah und ihr Pflichtverteidiger hatten mit der Staatsanwaltschaft vereinbart, dass meine Schwester vor Gericht ein Geständnis ablegen würde. Zu meiner Erleichterung war auf der Geschworenenbank kein einziger Presse-mensch zu sehen.

			Ich hatte die halbe Nacht nicht geschlafen, weil ich ständig an Sarah hatte denken müssen. Seit sie meiner Tochter das Auto und meiner Frau den Schmuck gestohlen hatte, war einige Zeit vergangen, deshalb hatte sich meine Wut inzwischen gelegt. Ich war zwar immer noch der Meinung, dass Sarah eine Strafe verdient hatte, aber ein Gefängnisaufenthalt würde ihr gewiss nicht guttun. Ohnehin hatte ich noch nie einen Menschen kennengelernt, dem ein Gefängnisaufenthalt geholfen hatte.

			Sarah hatte eingewilligt, sich des schweren Diebstahls in zwei Fällen schuldig zu bekennen, das Strafmaß von zweimal drei Jahren Gefängnis zu akzeptieren und auf einen Antrag auf eine bedingte Strafaussetzung zu verzichten. Die beiden dreijährigen Haftstrafen sollten nach drei Jahren als abgegolten gelten. Nach den Gesetzen des Staates Tennessee hatte Sarah eigentlich das Recht, nach zehn Monaten einen Antrag auf eine bedingte Strafaussetzung zu stellen. Ich hatte die feste Absicht, mich vor dem Bewährungsgericht für sie einzusetzen. Da die Haftanstalten in dem Bundesstaat völlig überfüllt waren, wurden Gefangene, die weniger als drei Jahre absitzen mussten, in die Bezirksgefängnisse überführt. Das bedeutete, dass Sarah nicht in das Frauengefängnis in Nashville überstellt wurde, sondern in der Haftanstalt von Washington County einsitzen musste. Dort konnte ich ohne Weiteres hinfahren und versuchen, die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung zu bringen. Eigentlich hatte ich das längst vorgehabt, es jedoch aus Angst, dass wir uns nur gegenseitig Vorwürfe machen würden, wieder verworfen.

			Richter Glass war streitsüchtig wie eh und je und beschimpfte die anwesenden Strafverteidiger oder Angeklagten nach Lust und Laune. Eine Frau im Zuschauerraum hatte vergessen, ihr Handy auszustellen, und als es plötzlich anfing zu schrillen, wurde sie von Glass nach vorn beordert. Dort rügte er sie so brutal, dass sie zu weinen anfing.

			Zwanzig Minuten, nachdem ich Platz genommen hatte, wurde Sarahs Fall aufgerufen. Ein Aufseher führte sie herein. Sie wirkte in ihrem weiten Overall klein und zerbrechlich, und ich fand ihre Handschellen und Fußfesseln völlig überflüssig. Sie ging mit tippelnden Schritten zu dem Podest, blieb dann stehen und blickte zu Boden.

			»Der Staat Tennessee gegen Sarah Dillard«, sagte Richter Glass. Er sah die Staatsanwältin Lisa Mays an. »Ist das Mr Dillards Schwester?«

			»Ja, Euer Ehren.«

			Ich hoffte, dass Glass seine Abneigung gegen mich nicht zum Vorwand nehmen würde, um Sarahs Vereinbarung mit der Staatsanwaltschaft zu verwerfen und meine Schwester zu einer härteren Strafe zu verurteilen. Deshalb machte ich mich auf meinem Stuhl so klein wie möglich.

			»Sie hat das Auto von Mr Dillards Tochter gestohlen und eine Halskette, die Mr Dillards Frau gehört hat«, sagte May. »Die Halskette hat sie gegen Kokain versetzt und das Auto zu Schrott gefahren.«

			»Dann ist sie also eine notorische Diebin«, sagte Glass. »Sie bestiehlt sogar ihre eigenen Verwandten. Wie ist sie an die Autoschlüssel gekommen? Ist sie etwa bei ihren Verwandten eingebrochen?«

			»Nein, Euer Ehren. Meines Wissens war sie erst kurz vorher aus dem Gefängnis entlassen worden, und Mr Dillard hatte sie bei sich aufgenommen. Er wollte ihr helfen. Und das war nun ihr Dank.«

			Ich hoffte, dass Glass sich mit dem üblichen Prozedere begnügen und sonst keine Fragen mehr stellen würde. Eine Standardsituation, wie er sie jedes Jahr mehrere hundert Mal erlebte.

			»In der Klageschrift heißt es, dass der Frau zwei schwere Straftaten zum Vorwurf gemacht werden«, sagte Glass. »Ich habe mir gestern Abend ihre Akte angeschaut. Die Angeklagte ist seit zwanzig Jahren als notorische Diebin und Drogenkonsumentin bekannt. Wieso haben Sie sich auf eine so geringe Gesamtstrafe eingelassen?«

			»Weil der Geschädigte darum ersucht hat, Euer Ehren. Das machen wir immer so.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Mr Dillard darum ersucht hat, die Angeklagte wegen dieser beiden Delikte nur drei Jahre einzusperren? Nach allem, was sie schon angestellt hat?«

			»Ja, Sir.«

			»Wo ist er?«

			»Wahrscheinlich irgendwo bei Gericht.«

			»Dann lassen Sie ihn herkommen. Ich will mit ihm reden.«

			Ich stand mit hochrotem Kopf von meinem Stuhl auf und ging nach vorn.

			»Hier bin ich, Herr Richter.«

			»So, so, Mr Dillard, schön, dass Sie gekommen sind, vor allem, da Sie es wieder mal geschafft haben, das gesamte Rechtssystem auszuhebeln.«

			»Ich habe gar nichts ausgehebelt«, sagte ich. Lisa Mays schien überrascht, mich zu sehen. Sarah sah mich hoffnungsvoll an. Ich blieb rechts neben dem Verteidigertisch stehen. »Ich möchte bloß verhindern, dass meine Schwester eine sehr hohe Strafe erhält. Schließlich ist das hier ihre erste schwere Straftat.«

			»Ihre erste Verurteilung wegen einer schweren Straftat«, sagte Richter Glass. »Ihre Schwester hat sich bereits in der Vergangenheit dreimal einer schweren Straftat schuldig gemacht. Sie ist jedoch vom Gericht in allen drei Fällen lediglich wegen eines Vergehens belangt worden. Haben Sie das vielleicht eingefädelt, Mr Dillard?«

			»Soll das ein Vorwurf sein?«

			»Ganz recht. Mein Vorwurf lautet, dass Sie das Recht zugunsten eines Mitglieds Ihrer Familie sehr großzügig ausgelegt haben.«

			»Und würden Sie sich etwa anders verhalten?«

			»Passen Sie auf, was Sie hier sagen, sonst belange ich Sie wegen Missachtung des Gerichts.«

			»Die Staatsanwaltschaft und meine Schwester sind, wie es scheint, zu einer Vereinbarung gelangt, die beide Seiten für fair halten«, sagte ich. »Ich habe damit nichts zu tun. Ich habe Miss Mays lediglich wissen lassen, dass ich nicht auf der Höchststrafe bestehe. Meine Schwester wird auch unter diesen Umständen mindestens ein Jahr in Haft verbringen.«

			»Ich möchte Sie etwas fragen, Mr Dillard«, sagte Richter Glass. »Wenn Ihnen diese junge Dame völlig unbekannt wäre und den Wagen Ihrer Tochter und ein kostbares Schmuckstück Ihrer Frau gestohlen hätte, würden Sie mich dann ebenfalls darum ersuchen, lediglich eine geringe Strafe gegen sie zu verhängen? Vor allem bei ihrem Vorstrafenregister. Sagen Sie zur Abwechslung mal die Wahrheit.«

			»Diese Dame dort ist mir nun mal nicht unbekannt. Deshalb erübrigt sich die Frage«, sagte ich. »Im Übrigen sage ich in diesem Gerichtssaal stets die Wahrheit. Nur dass Sie die Wahrheit gelegentlich nicht gerne hören.«

			»Nehmen Sie sich zusammen, Mr Dillard, sonst belange ich Sie wirklich wegen Missachtung des Gerichts.« Er sprach jetzt mit bebender Stimme, ein sicheres Zeichen dafür, dass er in seiner Wut einer vernünftigen Argumentation nicht mehr zugänglich war.

			»Mein Ton ist gewiss nicht unhöflicher als der Ihre, Herr Richter«, sagte ich. »Ich war der Meinung, dass in dieser Verhandlung das Geständnis meiner Schwester im Mittelpunkt steht. Oder geht es hier vielleicht um etwas anderes? Wenn es nämlich um die persönliche Abneigung geht, die Sie mir entgegenbringen, dann sollten Sie diesen Fall vielleicht wegen Befangenheit abgeben und es einem unparteiischen Gericht überlassen, ein Strafmaß für meine Schwester festzusetzen.«

			Glass war ein Tyrann und reagierte wie alle Tyrannen wütend und verwirrt, wenn jemand ihm Paroli bot. Natürlich stand es in seiner Macht, mich ins Gefängnis zu bringen, aber ich wusste, dass ich nichts getan hatte, was eine solche Strafe verdiente hätte. Wenn er mich festnehmen ließ, würde ich ihn vor dem Berufungsgericht umso mehr in Verlegenheit bringen.

			»Nehmen Sie sich nicht so wichtig«, sagte er. »Ich reserviere meine persönliche Abneigung für bedeutende Menschen, eine Kategorie, in die Sie ganz sicher nicht gehören.«

			»Gut. Dann kommen wir doch wieder zur Sache«, sagte ich.

			»Ich bin nicht bereit, diese Vereinbarung zu akzeptieren«, sagte Glass. »Entweder lässt sich Ihre Schwester auf zwei Haftstrafen à drei Jahre oder eine Gesamtstrafe von sechs Jahren ein, oder aber sie lässt es auf ein Hauptverfahren ankommen. Diesen Gerichtssaal verlässt sie jedenfalls nicht mit einer Strafe unter sechs Jahren.«

			»Warum?«, fragte ich. Ich wusste, dass die meisten Richter dieses einfache Wort aus fünf Buchstaben gar nicht leiden konnten. Sie glaubten nämlich, dass sie niemandem Rechenschaft schuldig seien, schließlich waren sie Richter. Sie trugen eine Robe, und diese Robe gab ihnen die Macht, genau das zu tun, wozu sie gerade Lust hatten.

			»Warum, Mr Dillard? Weil ich es sage. Weil Ihre Schwester Abschaum ist. Sie arbeitet nicht, sie zahlt keine Steuern. Sie inhaliert Drogen wie ein Staubsauger, und sie ist eine Diebin. Sie ist eine Belastung für die Gesellschaft, und sie gehört ins Gefängnis. Wenn Sie Ihre Schwester vor dem Gefängnis hätten bewahren wollen, dann hätten Sie gar nicht erst zur Polizei gehen dürfen. Oder haben Sie die Polizei etwa nicht angerufen?«

			Auch wenn es mir sehr schwerfiel, es zuzugeben, aber in diesem Punkt hatte der Mann recht. Schon als ich den Telefonhörer in die Hand genommen hatte, war ich mir darüber im Klaren gewesen, dass ich Sarah der Gefahr aussetzte, für lange Zeit im Gefängnis zu verschwinden. Verdammt noch mal, ich hatte mir sogar gewünscht, dass sie in den Knast ging. Aber meine Wut hatte sich inzwischen gelegt, und ich war zu der Überzeugung gelangt, dass das Strafmaß, auf das sie sich mit der Staatsanwaltschaft geeinigt hatte, mehr als genug war.

			»Was ist los, Mr Dillard?«, sagte Glass. »Haben Sie Ihre Stimme verloren?«

			»Das müssen Sie mit der Staatsanwaltschaft und mit dem Verteidiger meiner Schwester klären«, sagte ich. »Ich gehe jetzt.«

			»Dann noch einen schönen Tag«, sagte Glass.

			Ich drehte mich um und ging wütend und beschämt zur Tür hinaus. Eine Stunde später rief ich Lisa Mays an. Sie erzählte mir, dass der Pflichtverteidiger Sarah beiseite genommen und ihr erklärt hatte, dass Richter Glass sie wahrscheinlich zu zwölf Jahren Gefängnis verurteilen würde, wenn sie es auf einen Prozess ankommen lassen sollte.

			»Sie hat sich auf die sechs Jahre eingelassen«, sagte Mays. »Und dann hat der Richter eigens noch mal hervorgehoben, dass schließlich Sie die Polizei gerufen haben. Ihre Schwester ist zwar sauer auf ihn, aber richtig wütend ist sie auf Sie.«

			5. Juli

			8:20 Uhr

			Ich saß mit Thomas Walker II., dem Staatsanwalt Fred Julian und zwei Gerichtsbeamten im Richterzimmer in Mountain City und wartete auf den Beginn der Verhandlung gegen Maynard Bush. Die Gerichtsbeamten waren die Zwillinge Darran und David Bowers. Die beiden waren knapp sechzig Jahre alt und stets gut aufgelegt, außerdem waren sie unzertrennlich. So oft ich sie sah, lachten sie. Nach dem Highschool-Abschluss in Mountain City hatten sie sich Ende der sechziger Jahre freiwillig zum Militär gemeldet. Ihnen war nämlich immer schon klar gewesen, dass sie unbedingt zusammenbleiben wollten. Außerdem hatten sie ohnehin mit dem Einzugsbescheid gerechnet. Darren, der eine braune Uniform trug, erzählte gerade eine Anekdote aus Vietnam. David, der ebenfalls uniformiert war, saß mit hochrotem Gesicht auf der anderen Seite des Raumes.

			»Eines Tages sind wir in Saigon in ein kleines Bordell gegangen«, sagte Darren. »Waren vorher einen ganzen Monat im Busch und beide scharf wie drei Ziegenböcke. Davie war voll wie eine Haubitze. Er torkelt auf diese alte vietnamesische Madame zu, stützt die Hände in die Hüften wie John Wayne und sagt: ›Was kostet hier ’n anständiger Fick, Miss Mandelauge?‹« Darren grölte vor Lachen.

			»Allerdings hat das alte Mädchen offenbar viel besser Englisch verstanden, als Davie vermutet hatte. Sie wirft ihm einen vernichtenden Blick zu. Dann lächelt sie ihn freundlich an und sagt: ›Du beaucoup großer Junge?‹ Davie wusste zuerst gar nicht, was sie meint, aber dann zeigt sie auf seinen Pimmel und sagt: ›Mir zeigen. Du großer Junge?‹« Wieder bog Darren sich vor Lachen und konnte sich gar nicht mehr beruhigen.

			»Dann hat Davie zu ihr gesagt: ›Ach, verstehe, du möchtest gerne mal das Prachtexemplar des Gefreiten Johnson sehen? Hast wohl Angst, dass mein Ständer für deine Mädels zu groß ist, was?‹ Und dann … hahaha …« Wieder brach Darren in lautes Wiehern aus.

			»Dann macht Davie vorne die Hose auf und holt vor den ganzen Leuten seinen Schwanz heraus. Die Madame wirft einen Blick auf sein Ding. Dann schaut sie Davie ganz ernst ins Gesicht und sagt, echt, sie sagt zu ihm: ›Normaler Preis für Fickie zehn Dollar. Aber du kleiner Mann, du nur zahlen fünf.«

			Darren klatschte sich auf die Oberschenkel und brüllte vor Lachen. Dann kam Richter Rollins herein, ein knochentrockener Typ, der es nicht mal für nötig hielt, sich nach dem Grund der allgemeinen Heiterkeit zu erkundigen.

			»Los, bringen Sie ihn her«, sagte er zu den Bowers-Zwillingen. »Fangen wir an.«

			Darren und David standen auf, um Maynard Bush zu holen. Der Angeklagte war im alten Gefängnis von Johnson County untergebracht, das sich auf der Rückseite des Gerichts befand. Beide Gebäude waren nur durch eine kleine Rasenfläche getrennt.

			Der Richter nahm hinter seinem Schreibtisch Platz, und wir sprachen über mehrere für das Verfahren wichtige Punkte. Einige Minuten später knallte es draußen ein paar Mal. Das konnten nur Schüsse gewesen sein.

			Plopp! Plopp!

			Dann eine kurze Pause.

			Plopp!

			Das Fenster hinter dem Schreibtisch des Richters führte auf die Rasenfläche hinter dem Gericht hinaus. Ich hechtete ans Fenster und sah gerade noch, wie Maynard Bush auf der Beifahrerseite in eine grüne Toyota-Limousine kletterte. Eine Frau half ihm in den Wagen. Sie warf die Tür hinter ihm zu, rannte um den Wagen herum und rutschte dann hinter das Lenkrad. Dann fuhr das Auto los.

			Darren und David Bowers lagen am Boden, Darren mit dem Gesicht nach unten, David auf dem Rücken. Mein erster Gedanke war: Aber die beiden haben doch Enkel.

			Keine Minute später war ich unten, stürzte durch die Hintertür nach draußen und lief quer über den Rasen. David schnappte verzweifelt nach Luft. Aus einem großen Loch in seinem Hals spritzte Blut. Darren lag reglos da. Ich betastete seine Halsschlagader. Kein Puls. Zwei Justizbeamte trafen Sekunden nach mir ein. Einer von ihnen rannte sofort wieder ins Haus, als er die beiden Männer am Boden liegen sah.

			Ich rollte mein Jackett auf und legte es David unter die Füße. Dann nahm ich meine Krawatte ab, wickelte sie auf und presste sie mit der rechten Hand auf die Wunde an seinem Hals. Ich schob ihm die Linke unter den Kopf und versuchte, die Blutung mit der Krawatte zu stoppen.

			»Sie dürfen nicht ohnmächtig werden, David«, sagte ich. »Das wird schon wieder. Sie müssen unbedingt wach bleiben, bis der Krankenwagen kommt.« Keine Reaktion. »David, Sie dürfen nicht ohnmächtig werden. Denken Sie an Ihre Enkelkinder, die brauchen Sie doch.« Als ich seine Enkel erwähnte, fingen seine Augen an zu flackern. Immer noch floss das Blut in Strömen aus seiner Wunde, und sein Atem ging schwer. Ich hatte kaum Hoffnung, dass er es schaffen würde.

			Neben mir drehte ein Aufseher gerade Darren auf den Rücken und begann mit der Mund-zu-Mund-Beatmung. Dann erschien der Beamte, der wieder in das Gebäude gerannt war, mit einem Erste-Hilfe-Kasten und drei weiteren Wachtmeistern. Die Männer gaben mir eine Mullbinde, mit der ich die Wunde notdürftig abdeckte.

			»Was ist denn passiert?«, fragte einer von ihnen.

			»Keine Ahnung«, sagte ich. »Ich habe Schüsse gehört. Dann bin ich ans Fenster gerannt und habe die beiden hier unten liegen sehen.«

			Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis endlich Sirenen näher kamen. Dann herrschte plötzlich ohrenbetäubender Lärm. Zwei Rettungswagen und ein schweres Polizeiauto fuhren vor und kamen etwa einen Meter neben mir zum Stehen. Sekunden später war ich von uniformierten Männern und Frauen umgeben. Ich stand auf und trat beiseite. Ich konnte nichts mehr tun.

			Die Helfer legten David einen Notverband an, schnallten ihn auf eine Trage und schoben ihn in einen Rettungswagen. Genauso verfuhren sie mit Darren, obwohl alle Anwesenden wussten, dass er bereits tot war.

			Dann brausten die Ambulanzen wieder davon, und ich blieb wie betäubt auf dem Rasen stehen. Dann kam mir ein Gedanke, und mir wurde übel. Ob Maynard mich dazu benutzt hatte, seine Flucht zu planen? Dass ein Anwalt einem Mandanten eine Besuchserlaubnis verschaffte, war völlig normal. Aber die Frau, die Maynard in das Auto geholfen hatte, konnte nur Bonnie Tate gewesen sein. Auch wenn ich sie noch nie gesehen hatte, konnte es gar nicht anders sein.

			Das soll jetzt kein Heiratsantrag sein oder so was. Aber Sie sind echt ein anständiger Bursche, hatte Maynard in dem Gespräch damals zu mir gesagt.

			Anständiger Bursche. Ich ging mit hängendem Kopf wieder in das Gerichtsgebäude. Meine Beine waren bleischwer. Dann fiel mir auf, dass meine Hände und mein Hemd rot verfärbt waren, David Bowers Blut. Anständiger Bursche. Als ich an diesem herrlichen Morgen so im strahlenden Sonnenschein langsam durch den Hof ging, kam ich mir alles andere als anständig vor. Ich fühlte mich schmutzig, und ich wollte nur eines: dass endlich alles vorbei war.

			7. Juli

			23:45 Uhr

			Da er alleinstehend war, über ein beträchtliches Einkommen verfügte und Mr und Mrs Gus Barlowe in der Vergangenheit des Öfteren anwaltlich beraten hatte, fand Charles B. Dunwoody III. nichts daran auszusetzen, sich gelegentlich im Mouse’s-Tail-Herrenclub verwöhnen zu lassen. Wenn er mit seinen engsten Vertrauten mal über das Thema sprach, bezeichnete er seine Abenteuer gerne als ein bisschen Spaß mit den nackten Schönheiten des ländlichen Südens. Stolz war er zwar nicht unbedingt auf die Dinge, die er dort so trieb, trotzdem ließ er im Country Club im Kreis seiner Männerfreunde bisweilen verlauten: »Ich bitte das schlichte Wortspiel zu entschuldigen, aber ein Gentleman muss einfach hier und da alles raushängen lassen.«

			Gus Barlowe hatte häufig Dunwoodys Rat gesucht, doch die meisten Fragen, um die es dabei gegangen war, unterlagen natürlich der anwaltlichen Schweigepflicht. Dunwoody hatte rasch begriffen, dass Mr Barlowe ein äußerst umtriebiger Geschäftsmann war, der beträchtliche Summen einnahm und unbedingt einen kreativen und geschickten Rechtsbeistand brauchte, der ihm die Strafverfolgungsbehörden vom Hals hielt. Da Dunwoody sich vor allem im Bereich des Unternehmensrechts und des internationalen Bank- und Finanzwesens auskannte, hatte er Gus Barlowes Belange stets zu dessen voller Zufriedenheit zu regeln vermocht. Dass Barlowe großzügig und dazu noch in bar bezahlte, hatte Dunwoody die Geschäftsbeziehung noch zusätzlich versüßt.

			Mrs Barlowe, die die Geschäfte ihres Mannes seit dessen Ableben mit großem Geschick weiterführte, hatte an einem Donnerstagabend im Juli die VIP-Lounge für ihn reserviert. Dort verbrachte er mit drei der hübschesten Flittchen, die er je zu Gesicht bekommen hatte, einige herrliche Stunden. Eines musste Dunwoody Mrs Barlowe lassen – bei der Auswahl ihrer Huren bewies die Frau stets einen exzellenten Geschmack. Inzwischen war es schon spät geworden, und Dunwoody wurde langsam müde. Er hatte dem Cognac etwas reichlicher zugesprochen als sonst und sich im Laufe des Abends mit jeder der drei jungen Damen in das Separee zurückgezogen. Viagra sei Dank.

			Dunwoody saß in der VIP-Lounge an der Bar und unterhielt sich gerade mit einer Oben-ohne-Barfrau namens Tina, als Mrs Barlowe von hinten an ihn herantrat. Die beiden tauschten die üblichen Höflichkeiten aus. Dann fragte Erlene, ob sie Mr Dunwoody einige Minuten allein sprechen könne. Aber selbstverständlich, sagte Dunwoody. Die beiden gingen in ein kleines Separee in einer Ecke der Lounge. Mrs Barlowe verscheuchte die Mädels, dann waren der Anwalt und die Strip-Club-Besitzerin unter sich.

			Da Dunwoody lange Jahre für Erlenes Ehemann tätig gewesen war, wusste er, dass er einer – wenigstens nach den Maßstäben der Region – sehr vermögenden Frau gegenübersaß. Er hatte sich zwar nie die Freiheit gestattet, ihren verstorbenen Mann direkt zu fragen, woher die immensen Barbeträge stammten, über die Gus Barlowe verfügen konnte. Aber man musste nicht in Oxford studiert haben, um auf die Idee zu verfallen, dass sich Barlowe mit seinen Aktivitäten – gelinde gesagt – hart am Rande der Illegalität bewegte. Dunwoody hatte stets vermutet, dass der Sexclub-Betreiber mit Drogen handelte, aber solange der Mann seine üppigen Rechnungen umstandslos beglich und in seiner Gegenwart bestimmte Formen wahrte, hatte der Anwalt keine Probleme damit gehabt, das Bargeld in die richtigen Kanäle zu schleusen.

			»Was kann ich denn für Sie tun, gnädige Frau?«, sagte Dunwoody. Er fand Mrs Barlowe ganz schön flott. Auch wenn sie wie ein Flittchen gekleidet war und sich einer sehr deftigen Sprache befleißigte, konnte man ihr einen gewissen rauen Charme nicht absprechen, von ihrem – vor allem für eine Frau ihres Alters – äußerst attraktiven Körper ganz zu schweigen.

			»Ich brauche Ihren juristischen Rat, mein Lieber.«

			»Charles B. Dunwood der Dritte – zu Ihren Diensten.«

			»Ihre Rechnung heute Abend geht selbstverständlich auf das Haus, damit ich Sie mit gutem Gewissen ein paar Minuten behelligen kann. Ich möchte Ihre Gutmütigkeit nämlich keinesfalls über Gebühr strapazieren.«

			»Ich stehe jederzeit gerne zu Ihrer Verfügung«, sagte Dunwoody. Erlenes großzügiges Angebot war für ihn eine angenehme Überraschung, vor allem, da sich seine Rechnung auf rund zweitausend Dollar belaufen hätte. Bestimmte Dinge waren nun mal ziemlich kostspielig.

			Dunwoody hatte offenbar zu viel Viagra genommen. Obwohl er sich im Laufe des Abends in dem Separee bereits mehrfach glänzend bewährt hatte, fühlte er sich plötzlich unwiderstehlich zu Mrs Barlowe hingezogen. Sie trug ein tief ausgeschnittenes zebragestreiftes Top, das einen großzügigen Blick auf ihre phantastischen Brüste gewährte. Dunwoody gab sich alle Mühe, nicht ständig dorthin zu starren, und spürte, dass er einen mächtigen Ständer bekam. Deshalb hoffte er inständig, dass er nicht plötzlich gezwungen sein würde, vom Tisch aufzustehen.

			»Ich weiß, dass Sie eigentlich keine Strafsachen bearbeiten«, sagte sie, »aber ich stecke gerade in einer schwierigen Situation, und Sie können mir sicher sagen, wie ich mich zu verhalten habe, mein Lieber.«

			Noch nie hatte jemand Charles Dunwoody mit solch zärtlichen Worten bedacht, und das, obwohl er längst kein junger Mann mehr war. Mit der Annahme, dass er das vulgäre Geschäft des Strafverteidigers verabscheute, lag Mrs Barlowe hundertprozentig richtig. Die meisten Strafverteidiger waren in seinen Augen nichts als Schwindler und Selbstdarsteller. Aber natürlich kannte jeder Anwalt, der im Studium halbwegs aufgepasst hatte, wenigstens die Grundzüge des Strafrechts.

			»Und wo drückt Sie der Schuh?«, fragte Dunwoody. »Erzählen Sie mal, dann sehen wir schon, was wir tun können.«

			Erlene beugte sich nach vorn und senkte die Stimme. Ihre Brüste ruhten auf der Tischplatte. Dunwoody hatte alle Mühe, sich zu konzentrieren.

			»Ich habe da ein Problem: Das heißt, ich möchte ein Pferd zur Tränke führen, es aber gleichzeitig am Trinken hindern«, sagte sie.

			Dunwoody stellte Mrs Barlowe diverse Fragen und erklärte ihr dann, dass sie sich auf ein riskantes Unterfangen eingelassen hatte und dass ihr die Situation, die sie in ihrem Sinne zu manipulieren gedachte, jederzeit völlig entgleiten konnte. Trotzdem verbrachte das merkwürdige Paar eine äußerst angenehme Stunde zusammen. Als Dunwoody schließlich ging, war er hochzufrieden. Ja, er war sogar davon überzeugt, Mrs Barlowe mit einigen überaus klugen juristischen Ratschlägen gedient und ihr eine ziemlich konkrete Vorstellung davon vermittelt zu haben, was sie zu tun hatte, um ihr Problem zu lösen.

			Erst später sollte er erfahren, dass Mrs Barlowe seine Ratschläge fast buchstäblich befolgt hatte. Und so konnte er seinen engsten Freunden im Country Club berichten, dass er stolz darauf war, einer solchen Lösung den Weg gebahnt zu haben.

			9. Juli

			10:50 Uhr

			Vier schlaflose Nächte nach Maynards Flucht nahm ich an der Bestattungsfeier für die Brüder Bowers in Mountain City teil. Ich saß vor der Kirche in meinem neuen Pick-up – einem Gebrauchtwagen, den ich als Ersatz für mein auf dem Grund des Sees liegendes Fahrzeug gekauft hatte –, gurgelte Mundwasser und wartete darauf, dass die übrigen Trauergäste in die Kirche gingen. Als die Trauergemeinde sich vollständig in der Kirche versammelt hatte, suchte ich mir ganz hinten einen Platz. In dem Raum hatten sich mindestens hundert Polizeibeamte versammelt, und ich hatte das Gefühl, dass alle mich anstarrten. Sobald die Feier vorbei war, verdrückte ich mich sofort wieder, ohne auch nur ein Wort mit jemandem zu sprechen.

			Eine Stunde später wurde ich im Hochsicherheitstrakt des Northeast Correctional Center, das ein kleines Stück außerhalb von Mountain City lag, der komplizierten Sicherheitskontrolle unterzogen. Ich wollte dort einen Mandanten besuchen. Die Justizbehörde des Staates Tennessee hatte das Gefängnis vor fünfzehn Jahren in der strukturschwachen Region mitten auf die grüne Wiese gepflanzt. Die Armut des Landstrichs rührte daher, dass die politische Elite von Johnson County es versäumt hatte, für jene Verkehrsanbindung zu sorgen, ohne die eine gedeihliche Wirtschaftsentwicklung nun mal nicht möglich ist. Wer knüpft schließlich schon Wirtschafts- und Handelsbeziehungen mit einer Region an, die nur unter großem Zeitaufwand zu erreichen ist?

			Die Straßen, auf denen Mountain City zu erreichen war, waren ebenso schmal wie kurvenreich. Es war daher äußerst schwierig, überhaupt dorthin zu gelangen. Und weil das so war, fuhr auch niemand dorthin. Das wiederum führte dazu, dass Johnson County nicht genügend Steuern einnahm, um die erforderlichen Polizeikräfte einzustellen oder die Schulen anständig zu unterhalten.

			Im Jahr 1991 hatte der Staat Tennessee jedoch beschlossen, sein Gefängnissystem drastisch auszubauen, und suchte nach geeigneten Standorten. Dabei richteten die politisch Verantwortlichen das Augenmerk vor allem auf strukturschwache Gebiete und stießen dort tatsächlich auf begeisterte Zustimmung. Nachdem die Sache politisch beschlossen war, wurde in Johnson County, einer landschaftlich unglaublich schönen Gegend im Herzen der Appalachen, ein in Beton gegossenes Zweitausend-Betten-Gefängnis hochgezogen. Nach den Vorstellungen der Planer sollten die dort einsitzenden Häftlinge im Rahmen eines öffentlich-privaten Projekts eingesetzt werden. Allerdings beteiligten sich von den insgesamt zweitausend Insassen des Gefängnisses durchschnittlich nur etwa achtzig an dem früher einmal so groß angekündigten Beschäftigungsprogramm.

			Ich betrat die Haftanstalt durch den Haupteingang und wartete, bis ein Aufseher erschien. Der Mann ließ sich meine Papiere zeigen, filzte mich von oben bis unten und machte ein Foto von mir. Dann trug ich mich in das Besucherbuch ein, und er führte mich durch einen mit vier Meter hohem Maschendraht eingezäunten Hof. Der Himmel war strahlend blau, und die Schönheit der umliegenden Berge stand in einem geradezu grotesken Kontrast zu der in Beton gegossenen Gefängnisanlage und dem reichlich verwendeten Stacheldraht ringsum.

			Als ich mich schließlich im Besucherbereich befand, sprach mich ein roboterartiger, schwarz uniformierter Vollzugsbeamter an, der hinter einer schusssicheren Glasscheibe saß, und verlangte nach meinem Ausweis. Ich legte das Papier unten auf den schwenkbaren Metallteller. Dann verschwand es, und der Beamte forderte mich auf weiterzugehen. Ich folgte meinem Begleiter, der jetzt wieder ins Sonnenlicht hinaustrat, dann abermals durch einen eingezäunten Gang marschierte, bis wir schließlich den Hochsicherheitstrakt erreichten. Dort saßen vor allem Gefangene ein, die Aufseher oder Mithäftlinge angegriffen hatten.

			Viele der etwa hundert hier festgehaltenen Männer hatten noch nach ihrer Inhaftierung einen Menschen umgebracht. Deshalb wurden sie wie gefährliche Tiere mit äußerster Vorsicht behandelt. Sie waren vierundzwanzig Stunden am Tag in Einzelzellen eingesperrt, die sie nur verlassen durften, wenn sie zweimal die Woche zum Duschen eskortiert wurden. Falls sie die Zellen aus irgendeinem Grund doch einmal verlassen durften, dann nur mit Fußfesseln und Handschellen, die vor dem Bauch außerdem noch an einem Kettengürtel befestigt waren. Um sich untereinander zu verständigen, mussten sie durch die Schlitze in den Zellentüren brüllen, durch die ihnen das Essen hereingereicht wurde.

			

	





	
		
			Und sie brüllten in der Tat.

			Als ich schließlich durch die vierte Sicherheitsschleuse in den Zellentrakt trat, empfing mich ein ohrenbetäubender Lärm. Ein Anzugträger war für die Insassen des Hoch-sicherheitstrakts automatisch entweder Polizist, Anwalt oder ein Vertreter der Gefängnisleitung. Alle drei Kategorien waren den Häftlingen gleichermaßen verhasst. Als ich endlich den zehn Meter langen Weg zu dem Büro hinter mir hatte, in dem mein Gespräch stattfinden sollte, hatte ich so ziemlich alle nur denkbaren Flüche und Verwünschungen gehört.

			Die Gefängniszellen waren auf zwei Etagen um einen ovalen Innenhof herum angeordnet. Der Vollzugsbeamte, der unten an der Rezeption saß, konnte von seinem Platz aus sämtliche zwanzig Zellen des Trakts gleichzeitig überblicken, und auch die Gefangenen konnten ihn durch winzige Scheiben in den Zellentüren sehen. Der Aufseher, der mich begleitete, ein kräftiger junger Mann von etwa fünfundzwanzig Jahren, führte mich in das Besprechungszimmer.

			»Ich hole ihn gleich«, sagte er. »Bin sofort wieder da.«

			Er wollte schon gehen, blieb aber noch mal stehen und drehte sich nach mir um.

			»Sie tun mir echt leid«, sagte er.

			»Danke«, sagte ich, »das geht mir selbst genauso.«

			Maynard Bush war vier Stunden nach seiner Flucht aus dem Gefängnis von Johnson County wieder eingefangen worden. Die Polizei hatte Bonnie Tate erschossen in ihrem Auto auf dem Parkplatz des Roane-Valley-Golfclubs aufgefunden. Offenbar hatte Maynard sie auf der Stelle abgeknallt, nachdem sie ihn auf dem Parkplatz von seinen Handschellen befreit hatte.

			Anschließend war Maynard direkt zu seiner Mutter gefahren, die ihn schon vor die Tür gesetzt hatte, als er gerade vierzehn Jahre alt gewesen war. Als Maynard draußen vor dem Haus aufgetaucht war, hatte die Mutter augenblicklich die Polizei benachrichtigt. Kurz darauf waren einige Polizisten mit gezogener Waffe am Ort des Geschehens eingetroffen und hatten in dem Haus mehrere Schüsse gehört. Maynard reagierte nicht auf Zuruf. Eine Stunde später warf die SEK-Einheit der Polizei einige Behälter Tränengas durch die Fenster und stürmte das Haus. Die Beamten trafen Maynard am Küchentisch an, wo er vor einem Teller mit einem halb gegessenen Sandwich saß und sich die brennenden Augen zuhielt. Die von Kugeln durchsiebte Leiche seiner Mutter lag kaum zwei Meter von ihm entfernt am Boden. Auf die Frage, warum er sich nicht verteidigt hatte, entgegnete Maynard, dass er die gesamte Munition für seine Mama verbraucht hatte.

			Ich hatte schon während der Vorbereitung des Verfahrens gegen Maynard im vergangenen Mai mit Bernice Bush, seiner Mutter, gesprochen. Die Frau hatte Maynard allein aufgezogen, nachdem sein Vater im Streit um den genauen Verlauf der Grundstücksgrenze einen Nachbarn erschossen hatte und daraufhin ins Gefängnis gewandert war. Besonders absurd an der Geschichte war, dass Maynards Vater nur Mieter gewesen war, dass ihm das Grundstück also gar nicht gehört hatte.

			Bernice war eine schmächtige, zart gebaute Frau. Sie war zweiundfünfzig Jahre alt und wohnte in Carter County unweit des Highway 67 in einer kleinen Hütte. Ihr Haus war genauso heruntergekommen wie sie selbst. In den Räumen roch es penetrant nach Hundescheiße und Zigarettenrauch. Überall im Haus und in dem winzigen Vorgarten standen Plastiktüten mit leeren Bierdosen herum.

			Bernice lebte von Sozialhilfe und Essensmarken und nahm die kostenlose medizinische Betreuung in Anspruch, die der Staat Tennessee seinen mittellosen Bürgern gewährte. Ich wusste von ihr, dass Maynard bereits mit vierzehn Jahren drogensüchtig gewesen war. Angeblich hatte er ihr damals schon ständig ihre Psychopharmaka gestohlen und sich auf der Straße mit harten Drogen eingedeckt. Dann hatte er die Schule abgebrochen und sich – wie sie sagte – bloß noch mit Asozialen herumgetrieben. Schwierig, sich ein asozialeres Milieu vorzustellen als jenes, in dem sie selbst zu leben schien.

			Angeblich hatte Bernice damals einen alten Hund gehabt. Als sie das Tier erwähnte, liefen ihr Tränen die Wangen hinunter, und ihre harte Stimme bekam plötzlich einen fast zärtlichen Tonfall. Eines Tages war der vierzehnjährige Maynard spätabends voll zugedröhnt nach Hause gekommen und hatte sich auf das Sofa gesetzt. Als seine Mutter zu ihm gegangen war, um ein bisschen mit ihm zu reden, hatte er nur dummes, aggressives Zeug gestammelt, und sie wollte schon wieder in Bett gehen. Dann war der alte Köter auf die Couch gesprungen und hatte Maynard das Gesicht abgeschleckt. Daraufhin hatte Maynard das Tier am Nackenfell hochgehoben, den winselnden Hund in den Hof getragen, dort eine Pistole aus dem Gürtel gezogen und dem armen Köter eine Kugel in den Kopf geschossen.

			Als Maynard am nächsten Morgen wieder halbwegs bei Verstand gewesen war, hatte seine Mutter zu ihm gesagt: »Entweder du verschwindest, oder du gehst in den Knast.« Ihr Sohn befand sich damals nur zur Bewährung auf freiem Fuß, deshalb wussten beide, dass man ihn in eine Jugendstrafanstalt stecken würde, falls seine Mutter ihn bei der Polizei anzeigen sollte. Maynard entschied sich dafür abzuhauen. Was seiner Mutter eigentlich sehr gelegen kam, weil sie Angst gehabt hatte, dass man ihr die Sozialhilfe kürzen würde, wenn ihr Sohn in den Knast ging. Maynard hatte ein paar Sachen in einem alten Rucksack verstaut und war nachmittags um drei Uhr zu einigen Kumpels in den Wagen gestiegen. Seither hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Als ich mit ihr gesprochen hatte, war sie noch immer total sauer auf ihn, weil er ihren Hund umgebracht hatte.

			Ungefähr sechs Stunden, nachdem Maynard verhaftet und wieder eingesperrt worden war, rief mich Richter Glass im Büro an.

			»Da ich das Verfahren so bald wie möglich fortsetzen möchte«, sagte er, »können Sie Maynard auch gleich wegen der Verbrechen verteidigen, die er heute begangen hat. Als da wären: Flucht aus der Haft und vier besonders heimtückische Morde. Oder passt Ihnen das nicht?«

			Ob mir das passte? Eine blödere Frage hatte ich noch nie gehört. Das Verfahren gegen Angel nahm mich sehr in Anspruch, ich war ständig auf der Hut vor Tester junior, meine Mutter lag im Sterben, meine Schwester saß im Knast, und ich fühlte mich zumindest teilweise für Davids und Darrens Tod verantwortlich. Außerdem wusste ich: Wenn ich Maynard jetzt noch verteidigte, nachdem er gerade zwei allgemein sehr beliebte Hilfssheriffs umgebracht hatte, war ich in Johnson County endgültig erledigt. Außerdem musste ich mich unter diesen Umständen mindestens noch zwei Jahre länger als Anwalt herumquälen. Ob mir das passte?

			»Herr Richter, ich habe Ihnen doch bereits gesagt, dass ich keine Pflichtmandate mehr übernehmen möchte. Ich will in Zukunft nämlich nicht mehr als Strafverteidiger arbeiten.«

			»Jeder von uns hat seine Probleme, Mr Dillard«, sagte er. »Mein Hauptproblem besteht derzeit darin, dass ich über dieses Monster zu Gericht sitzen muss. Sie vertreten die Bestie ohnehin schon in zwei Mordfällen, auf einen Mord mehr oder weniger kommt es da doch gar nicht mehr an. Am besten, Sie machen das alles in einem Aufwasch, damit es möglichst bald vorbei ist.«

			»Sie haben mich offenbar nicht richtig verstanden, Herr Richter.«

			»Die gesetzlichen Bestimmungen erlauben es mir, Sie zum Pflichtverteidiger zu ernennen. Wenn Sie sich weigern, das Mandat anzunehmen, kann ich Sie sogar wegen Missachtung des Gerichts belangen. Das heißt: Entweder Sie verhalten sich wie ein Profi, oder ich verurteile Sie wegen Missachtung des Gerichts und schicke Sie in den Knast.«

			»Und wo wird er festgehalten?«, fragte ich. Glass hatte mich an den Eiern, und das wusste er ganz genau.

			»Meines Wissens sitzt er im Hochsicherheitstrakt des Northeast Correctional Center. Wir müssen innerhalb der nächsten zweiundsiebzig Stunden Anklage gegen ihn erheben. Es sei denn, er verzichtet auf die Einhaltung der vorgeschriebenen Frist. Glauben Sie, dass Sie ihn dazu bringen können?«

			»Keine Ahnung. Muss ich ihn zuerst fragen.«

			»Fahren Sie am Freitag zu ihm.«

			»Okay. Gleich nach dem Trauergottesdienst besuche ich ihn.«

			Der kräftige junge Aufseher, der von zwei jungen Kollegen begleitet wurde, führte Maynard Bush in den Raum. Maynard sah mich mit einem höhnischen Grinsen an. Sein Gesicht und seine Arme waren von grünen und blauen Flecken übersät. Offenbar hatten die Polizisten ihn kräftig verdroschen. Die Aufseher setzten ihn auf der anderen Seite des Raums auf einen Stuhl. Da es keine Vorrichtung gab, ihn am Boden festzuketten, befestigten die Wärter seine Fußfesseln mit Ketten an den Stuhlbeinen. Sollte er auf die Idee kommen, mich anzugreifen, musste er den ganzen Stuhl hinter sich herschleppen.

			»Möchten Sie, dass wir hier warten?«, fragte einer der Aufseher.

			»Nein, danke. Ich habe schon öfter mit Mr Bush gesprochen.«

			»Wenn er Probleme macht, rufen Sie uns einfach«, sagte der Mann. »Wir sind direkt vor der Tür.«

			Ich sah Maynard an, der mir in seiner gestreiften Sträflingskleidung gegenübersaß. Vorn und hinten war in Leuchtschrift das Wort HOCHSICHERHEIT auf seinen Anzug gedruckt. Er blickte ins Leere und hatte das Gesicht zu dem üblichen widerlichen Grinsen verzogen.

			»Hoffentlich war das alles nicht ein bisschen viel für Sie«, sagte ich.

			»Danke noch mal für die Hilfe«, entgegnete er.

			»Sie verdammter Hurensohn. Sie haben mich hintergangen.«

			»Stimmt genau. Sie haben in beiden Punkten recht, Herr Anwalt. Meine Mama war tatsächlich eine Hure, und hereingelegt habe ich Sie auch. Aber machen Sie sich deshalb keine Gedanken. Ich habe euch ohnehin alle reingelegt. Was glauben Sie wohl, weshalb ich unbedingt verlegt werden wollte? Weil ich wusste, dass die Sicherheitsvorkehrungen in Mountain City nicht so gut sind.«

			»Warum, Maynard?«, fragte ich. »Wie konnten Sie nur so etwas unglaublich Dummes anstellen?«

			»Die alte Vettel wollte ich ohnehin seit zwanzig Jahren abknallen. Hätte ich schon als Kind tun sollen. Mir tut nur leid, dass alles so schnell gehen musste. Hatte mich darauf gefreut, die Alte ein bisschen zu quälen.«

			»Sind Sie etwa deshalb ausgebrochen? Weil Sie Ihre Mutter umbringen wollten?«

			Er sah mich lächelnd an.

			»Und weshalb mussten Sie auch noch Bonnie Tate umbringen, wieso?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Bevor die beiden Bullen kapiert hatten, was los ist, hatte sie mir schon die Knarre in die Hand gedrückt, und dann hat sie mich in ihr Auto gesetzt und mich weggebracht. Alles genau, so wie ich es ihr gesagt hatte. Sie war für den Tod der beiden genauso verantwortlich wie ich. Aber ich habe mir gedacht, dass es ihr im Knast nicht gefallen wird, also habe ich das Problem für sie gelöst. Außerdem war sie für mich sowieso zu nichts mehr nütze.«

			»Dann haben Sie jetzt also vier weitere Mordanklagen am Hals«, sagte ich. »Wegen der beiden Beamten, und dann noch wegen Tate und wegen Ihrer Mutter.«

			»Ich weiß, wie viele Leute umgekommen sind. Ich kann zählen.«

			»Der Richter will Sie zuerst wegen der jungen Leute belangen, dann wegen der Polizeibeamten, anschließend wegen Bonnie und schließlich wegen Ihrer Mutter, aber es gibt da ein Problem. Das Gesetz schreibt vor, dass die Anklageerhebung sehr bald stattfinden muss. Normalerweise passiert das innerhalb der ersten zweiundsiebzig Stunden nach der Verhaftung. Da Sie ein besonderes Sicherheitsrisiko darstellen, kann sich das Gericht allerdings auch etwas länger Zeit lassen. Hier ist eine Verzichtserklärung, für die ich Ihre Unterschrift brauche. Wenn Sie die Erklärung unterzeichnen, gestatten Sie es dem Gericht, sich mit der Anklageerhebung wegen der neu hinzugekommenen Straftatbestände bis zu dreißig Tagen Zeit zu lassen. Aber wahrscheinlich wird das Hauptverfahren ohnehin schon nächste oder übernächste Woche eröffnet. Sie müssen die Erklärung nicht unterzeichnen, aber es spricht eigentlich nichts dagegen. Am Ende landen Sie nämlich ohnehin in der Todeszelle.«

			Ich zog das Dokument aus meiner Aktentasche und stand auf, um zu ihm zu gehen. Er war zwar zusammengeschnürt wie ein Brathähnchen, trotzdem hatte ich zugegebenermaßen etwas Angst. Ich legte ihm die Aktentasche auf die Oberschenkel und drückte ihm den Federhalter in die rechte Hand. Dann unterzeichnete er das Dokument an der dafür vorgesehenen Stelle.

			»Wissen Sie, mehr als ein Mal können die mich ohnehin nicht umbringen«, sagte er.

			»Reicht es Ihnen immer noch nicht, Maynard? Sie haben Ihre eigene Mutter getötet. Reicht Ihnen das noch nicht? Oder wollen Sie etwa jeden umbringen, der Ihnen in die Hände fällt, bevor man Ihnen schließlich die Nadel in den Arm sticht?«

			»Mit mir brauchen Sie sich nicht mehr lange herumzuärgern.«

			»Wieso das? Denken Sie etwa an Selbstmord?«

			»Nein, dazu mag ich mich selbst viel zu sehr. Aber die Kollegen hier im Knast werden mich kaltmachen, Dillard. Merken Sie sich das.«

			»Wen meinen Sie denn?«

			»Ich habe hier im Bezirk zwei Polizeibeamte umgebracht. Glauben Sie etwa, dass die mich am Leben lassen?«

			»Sie befinden sich hier in einem Hochsicherheitstrakt, falls Ihnen das entgangen sein sollte. Hier kann Ihnen doch niemand etwas tun.«

			»O doch, die Aufseher durchaus. Die nächste Woche überlebe ich nicht. Aber das ist schon in Ordnung so. Ich habe mein Leben gelebt, und jetzt kommt die Rache.«

			Ich ging zur Tür und machte sie auf. Die drei kräftigen jungen Männer kamen herein. Sie führten Maynard ab, und ich trat wieder meinen Spießrutenlauf an und wurde aus den Zellen wüst beschimpft. Als ich den Hochsicherheitstrakt schließlich hinter mir hatte, fiel mir wieder ein, was Maynard gesagt hatte. Die Wahrscheinlichkeit, dass der eine oder andere Freund oder Verwandte von Darren und David Bowers in dem Gefängnis arbeitete, war ziemlich hoch. Ich überlegte kurz, ob ich den Antrag stellen sollte, Maynard zu seiner eigenen Sicherheit in ein anderes County zu verlegen. Dann fiel mir ein, dass ich mit einem solchen Antrag den Aufsehern im Northeast Correctional Center die Absicht unterstellte, Maynard umzubringen. Ich malte mir aus, wie Richter Glass wohl auf einen solchen Antrag reagieren mochte. Der Mann würde mich sofort in den Knast werfen.

			Maynard musste selbst sehen, wie er zurechtkam. Ich konnte nichts mehr für ihn tun.

			10. Juli

			9:45 Uhr

			TBI-Agent Landers warf einen Blick auf sein quäkendes Handy und beäugte dann die nackte Blondine, die neben ihm lag. Wieder verspürte er dieses Pochen im Kopf. Die Frau war nicht annähernd so jung, wie sie ihm am Abend vorher erschienen war. Wahrscheinlich wegen der schlechten Beleuchtung in der Bar. Vielleicht hatte er aber auch schlicht zu viel Whiskey getrunken.

			Er hatte den Rest der Woche frei und wollte eigentlich mit Bull Deakins nach Hotlanta runterfahren, sich dort ein Spiel der Braves anschauen und später im Golden Pony vielleicht ein paar junge Stuten auftun und die Pferdchen ein oder zwei Abende richtig zureiten. Er sah auf dem Display die Nummer der Staatsanwaltschaft. Verdammt. Landers zog der Frau das Bettlaken über den Kopf, um ihr Gesicht nicht länger zu sehen, und nahm den Anruf entgegen.

			»Landers.«

			»Phil, hier spricht Frankie Martin. Wir haben ein echtes Problem. Die junge Frau, die Angel Christian belastet hat, ist tot.«

			Deacon Baker hatte den Angel-Christian-Fall an Martin delegiert, der erst vier Jahre Berufspraxis hatte und noch nie in einem Mordfall die Ermittlungen und die Prozessvorbereitungen geführt hatte. Deacon hatte ihm die Rolle des Sündenbocks zugedacht, auch wenn Martin vielleicht nichts davon ahnte. Wenn die Sache schiefging, konnte der junge Mann gleich einpacken, weil er dann nämlich seinen Job los war.

			»Julie Hayes«, sagte Landers. »Und wie?«

			»Jemand hat sie gestern Nachmittag in ihrer Wohnung gefunden. Sie ist nicht zur Arbeit erschienen. Deshalb hat Erlene Barlowe einen von ihren Knechten losgeschickt, um nach dem Mädchen zu schauen. Der Mann hat sie tot auf dem Küchenboden gefunden. Der Polizeibeamte, der die Ermittlungen am Tatort leitete, meint, dass vieles für eine Vergiftung spricht. Ich habe die Rechtsmedizin gebeten, rasch eine vorläufige Autopsie vorzunehmen. Diese Autopsie hat ergeben, dass das Mädchen bis obenhin mit Koks und Strychnin abgefüllt war.«

			Auf einem Fortbildungsseminar hatte Landers mal davon gehört, dass Kokain häufig mit Strychnin gestreckt wird. Das Verfahren selbst war ziemlich einfach, doch der Stoff ver-ursachte einen qualvollen Tod.

			»Schon eine Vermutung, wer dahintersteckt?«, fragte Landers.

			»Ja, ich habe da schon einen Verdacht.«

			»Sie glauben, dass die Sache auf Erlene Barlowes Konto geht?«

			»Genau das. Wer hätte sonst ein Interesse daran, das Mädchen umzubringen?«

			»Das heißt, Sie meinen, Erlene hat das Mädchen umgebracht, damit die Kleine vor Gericht nicht gegen Angel aussagt? Ich glaube, da gehen Sie zu weit, Frankie. Warum sollte sie das Risiko eingehen, jemanden zu ermorden, bloß um Angel zu helfen? Als wir sie festgenommen haben, war Angel erst wenige Monate hier in der Gegend. Barlowe kennt sie doch kaum.«

			»Apropos. Ich glaube übrigens, dass Barlowe auch diesen Prediger auf dem Gewissen hat.«

			»Weshalb sollte sie dann eine Zeugin umbringen, die wir vor Gericht als Belastungszeugin gegen Angel in Stellung bringen wollten? Klingt nicht sehr plausibel. Und sollte Ihnen die Beweislage nicht geläufig sein: Wir haben gegen Angel deutlich mehr in der Hand als gegen Barlowe.« Landers hasste es, sich mit Anfängern herumzuärgern. Bauten ohnehin nur Scheiß – diese Stümper.

			»Deacon hat mir heute früh von dem Zeugen erzählt, der Barlowe oben auf der Brücke gesehen hat«, sagte Martin.

			»Wissen Sie, was Deacon zu mir über diesen Zeugen gesagt hat? Er hat gesagt, der Mann ist nicht vertrauenswürdig, und dass es in der Nacht so dunkel war, dass man ohnehin keinen klar erkennen konnte. Und dann hat er noch gesagt, dass ich den Mann einfach vergessen soll.«

			»Und was tun wir jetzt, Phil? Wir haben doch gegen Angel Christian fast nichts Konkretes in der Hand. Und jetzt ist auch noch Julie Hayes tot.«

			»Ich war ja von vornherein dagegen, Angel Christian vor den Kadi zu stellen. Dafür können Sie sich bei Ihrem Chef bedanken. Er wollte unbedingt, dass wir volles Risiko gehen.«

			»Ja, das ist so seine Art. Dieser Dillard wird mir die Hölle heiß machen und mich vor Gericht dumm dastehen lassen. Sämtliche Zeitungen und Fernsehsender im Umkreis von hundert Kilometern berichten über die Geschichte. Das heißt, dass ich mich vor der gesamten Öffentlichkeit blamiere. Demnächst stehen die Wahlen an. Kann sein, dass euch das beim TBI nicht sonderlich interessiert. Aber eine Woche vor den Wahlen einen hochkarätigen Mordprozess zu verlieren, das ist eine Katastrophe. Und wenn das passiert, setzt Baker mich sowieso vor die Tür.«

			»Glauben Sie etwa, dass es für meine Karriere gut wäre, wenn wir den Prozess verlieren, Frankie?«

			»Warum haben wir Julie Hayes nicht einfach in Sicherheitsgewahrsam genommen? Schließlich war sie unsere einzige Belastungszeugin.«

			»Weil es keinen Grund zu der Annahme gegeben hat, dass sie hier aus der Gegend verschwinden will.«

			»Haben Sie gewusst, dass sie schwer gekokst hat?«

			»Habe ich schon vermutet.« Landers spürte, wie eine Hand an seinem Bein hinaufglitt, und schob sie beiseite. Die Hand unternahm einen zweiten Versuch, wieder schob er sie beiseite. Ihm fiel ein, dass er Juristen grundsätzlich nicht ausstehen konnte, Staatsanwälte inklusive. Sobald diese Leute Probleme bekamen, war die Polizei an allem schuld. Ebenso wenig konnte er angewelkte Blondinen wie die ausstehen, die gerade neben ihm im Bett lag. Wenn die Schlampe doch nur endlich abhauen würde.

			»Wir müssen versuchen, das Beste aus der Situation zu machen«, sagte Frankie. »Deacon und ich haben uns vorhin was überlegt. Wir machen Dillard ein Angebot, das er nicht ausschlagen kann. Und wenn das nicht klappt, brauchen wir Ihre Hilfe.«

			»Ich habe den Rest der Woche frei, Frankie. Rufen Sie mich nächsten Montag wieder an.«

			Landers beendete das Gespräch und sah die Frau an, die über den Rand des Betttuchs spähte. Ihre linke Wimper war doppelt so lang wie die rechte, die im Getümmel der vergangenen Nacht verloren gegangen war. Sicher würde er das Ding später irgendwo in seinem Bett entdecken. Die Haarwurzeln der Frau waren dunkel, ebenso das Muttermal über ihrem linken Nasenloch. Landers hatte keinen Schimmer, wie die Schlampe hieß.

			»Los, steh auf«, sagte er. »Zeit, zu verschwinden.«

			»Wir könnten uns doch noch ein bisschen amüsieren.«

			»Steh auf und verschwinde.«

			Die Frau fing an, ihre Kleider einzusammeln, die zwischen dem Bett und der Tür am Boden lagen. Sie war nackt. Als Landers sie so sah, wünschte er, dass sie sich etwas übergezogen hätte. Sie hatte hinten an den Oberschenkeln Cellulitis, und ihr Po hing schlaff herab. Als sie sich wieder aufrichtete und Landers ansah, bemerkte er, dass sie weit über vierzig sein musste. Landers bevorzugte jüngere Frauen, wesentlich jüngere Frauen sogar. Herrgott, er musste ja völlig blau gewesen sein. Er zog sich das Laken über den Kopf und ließ sich zurücksinken.

			»Du kannst dich auf dem Weg nach unten im Treppenhaus anziehen«, sagte Landers. Ihm war übel.

			Er hörte, wie sie zur Schlafzimmertür ging, und ließ das Laken sinken. Dann inspizierte er sie ein letztes Mal, um sich selbst daran zu erinnern, dass er nicht mehr so gottverdammt viel schlucken durfte. Als sie die Tür aufmachte, drehte sie sich zu ihm um.

			»Du bist im Bett die volle Niete«, sagte sie, und dann war sie weg.

			Eine Niete. Mein Gott. Landers brauchte sofort eine Dusche. Er schlug das Laken zurück, und da sah er sie auch schon. Direkt neben seinem Oberschenkel lag die falsche Wimper. Das Ding sah aus wie ein beschissener Tausendfüßler. Landers wurde plötzlich speiübel. Er schaffte es gerade noch ins Bad.

			11. Juli

			7:00 Uhr

			Als meine Mutter in das Pflegeheim gezogen war, hatten wir mehrere Möbel aus ihrem Haus mitgenommen – eine Ankleidekommode, ein paar Beistelltische, eine Lampe und einen Sessel –, weil wir ihr den Übergang erleichtern und es ihr dort gemütlich machen wollten. Ich hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, Fotografien aufzuhängen. Eines der Bilder, auf dem mein Vater im Football-Trikot seiner Highschool zu sehen war, hing gleich rechts vom Fernseher. Ma hatte mich damals gebeten, es dort aufzuhängen, damit sie es vom Bett aus sehen konnte. Inzwischen wusste sie schon nicht mehr, wer auf dem Foto abgebildet war.

			Als ich um sieben Uhr früh bei ihr ankam, lag sie auf dem Bett und starrte ins Leere. Schon seit Wochen hatte sie kein Wort mehr gesprochen, sie war inkontinent, der Speichel lief ihr aus dem Mund, und auf dem Kissenbezug hatte sich ein großer feuchter Fleck gebildet. Ich holte einen frischen Bezug aus dem Schrank und rief dann eine Schwesternhelferin. Während die junge Frau Ma die Windel wechselte, wartete ich draußen auf dem Gang. Es selbst zu tun, brachte ich einfach nicht über mich.

			Als das Mädchen fertig war, ging ich zu meiner Mutter ins Zimmer und setzte mich neben ihrem Bett auf den Stuhl. Seit dem Tag, als ich ihr erzählt hatte, was Raymond damals getan hatte, hatte ich es mir zur Gewohnheit gemacht, mit ihr zu sprechen, obwohl sie kein Wort verstand. Meine Besuche waren für mich neuerdings fast so etwas wie Therapiestunden. Ich sprach vor allem über meine Mandate und über die endlosen Konflikte, in die meine Arbeit mich stürzte.

			»Ich bin echt ein Glückspilz«, sagte ich. »Da habe ich endlich mal eine Mandantin, die unschuldig ist, und dann stellt sich heraus, dass der Sohn des Mordopfers ein Psychopath ist. Und jetzt haben wir alle ganz fürchterliche Angst. Wir überprüfen jeden Abend, ob wirklich alle Fenster und Türen geschlossen sind, und ich habe im ganzen Haus Waffen versteckt. Außerdem drehen wir uns ständig um und schauen beim Autofahren pausenlos in den Rückspiegel. Total verrückt.« Ich stöhnte.

			»Aber weißt du, was? Das ganze Strafsystem ist komplett verrückt. Da bin ich nun schon seit über zehn Jahren jeden Tag in dieser völlig verlogenen und betrügerischen Welt unterwegs. Das Wort Anstand kannst du dort vergessen. Ein durch und durch krankes Spiel, und am Ende gewinnt derjenige, der am besten lügt. Man bezeichnet diese Welt auch als das Justizsystem. Was für ein Dreck. Die Angeklagten lügen und betrügen, die Polizisten lügen und betrügen, die Staatsanwälte lügen und betrügen, die Strafverteidiger lügen und betrügen, und die Richter … am besten, ich fange davon erst gar nicht an. Das amerikanische Rechtssystem würde sich selbst den größten Gefallen tun, wenn es sich der Hälfte der amtierenden Richter entledigen und noch mal ganz von vorn anfangen …«

			Mein Handy klingelte – Caroline.

			»Deacon Baker hat gerade angerufen. Man hat Julie Hayes gestern tot in ihrer Wohnung gefunden. Er hat gesagt, dass du bei ihm vorbeischauen sollst. Er will dir einen Deal vorschlagen.«

			Ich neigte mich nach vorn und küsste meine Mutter auf die Stirn, was ich nie tat, wenn sie bei Bewusstsein war.

			»Ich liebe dich, Ma. Ich muss jetzt los, trotzdem bin ich froh über unser kleines Gespräch. Beim nächsten Mal erzähle ich dir die Geschichte von diesem Maynard Bush.«

			11. Juli

			9:00 Uhr

			Deacon Baker und Frankie Martin erwarteten mich im Besprechungszimmer. In zwei Ecken des Raumes standen kleine Tische, die mit Plastikpflanzen bestückt waren, und an den Wänden waren Regale, vollgestopft mit längst überholter Fachliteratur und alten Polizeimagazinen. Die Zimmerdecke war niedrig, und mir fiel auf, dass sich oben in den Ecken Schimmel gebildet hatte. Die Beleuchtung war fast so schlecht wie im Gefängnis.

			»Mr Dillard«, sagte Baker, als ich hereinkam, »meinen Assistenten Frankie Martin kennen Sie, glaube ich, bereits?«

			»Richtig.« Ich schüttelte den beiden die Hand und setzte mich mit dem Rücken zur Wand an den langen Tisch. Baker und Martin saßen mir gegenüber. Baker sah aus wie ein Umpalumpa aus Willie Wonka und die Schokoladenfabrik. Er war klein, feist, hatte eine Glatze und trug stets Hosenträger. Außerdem rauchte er eine dicke Zigarre, obwohl das Rauchen in dem Gebäude untersagt war. Der Rauch stank ekelerregend.

			»Na, haben Sie schon eine Strategie für das Verfahren?«, fragte ich. »Tut mir leid wegen der Zeugin.« Ich konnte mich einfach nicht beherrschen.

			»Aber sicher doch«, sagte Baker. »Wir haben auch so genügend Beweise. Auf das Mädchen sind wir gar nicht angewiesen.«

			»Ich vermute mal, dass die Herren sich mit mir auf ein Strafmaß verständigen möchten.«

			»Ganz recht«, sagte Baker. »Am besten, wir sprechen ganz offen miteinander. Wir brauchen uns hier gegenseitig nichts vorzumachen.«

			In solchen Gesprächen ging es ausschließlich darum, die Gegenseite zu verunsichern. Das wussten die beiden Staatsanwälte so gut wie ich.

			»Wir verfügen über erstklassige Beweise«, sagte Baker. »Trotzdem habe ich intensiv über den Fall nachgedacht und finde, dass die Todesstrafe hier nicht angemessen wäre. Falls das Mädchen ein Geständnis ablegt, könnten wir unseren Antrag zurückziehen.«

			So viel zum Thema Aufrichtigkeit. Die beiden hatten so gut wie nichts gegen Angel in der Hand, erst recht nicht, seit Julie Hayes tot war.

			»Und was genau schwebt Ihnen vor?«, fragte ich.

			»Zwanzig Jahre. Minderschwerer Mord.«

			»Keine Chance. Nicht bei den Beweismitteln. Sie haben mich doch gewiss nicht wegen eines solchen Angebots extra hierherkommen lassen.«

			»Machen Sie ein Gegenangebot«, sagte Baker.

			»Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, sagte ich. »Aus meiner Sicht waren die Indizien, auf die Sie sich in Ihrer Beweisführung stützen, schon vor dem Ableben ihrer wichtigsten Zeugin ziemlich schwach. Außerdem ist das Mordopfer auch nicht gerade das, was man attraktiv nennen würde. Sie werden also in der Verhandlung vor allem versuchen, den Nachweis zu führen, dass sich Ihr Prediger in den Stunden vor seiner Ermordung in einem Striptease-Club aufgehalten hat. Anschließend werden Sie vermutlich zu beweisen suchen, dass der Mann eine Prostituierte in sein Hotel beordert und deshalb in dem Club noch schnell etwas Geld aus dem Automaten gezogen hat, bevor er gegangen ist. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Geschworenen den Mann sonderlich sympathisch finden, und ich werde natürlich mein Bestes tun, um sie in dieser Abneigung zu bestärken.«

			»Nehmen wir mal an, er hat – wie Sie unterstellen – tatsächlich eine Prostituierte in sein Hotel bestellt«, sagte Martin. »Das heißt noch lange nicht, dass sich daraus ein Recht hätte ableiten lassen, ihn brutal zu ermorden und anschließend zu verstümmeln. Die Geschworenen werden sich gewiss gedrängt fühlen, jemanden für diese beiden Verbrechen zur Verantwortung zu ziehen.«

			»Das sehe ich genauso«, sagte ich. »Allerdings nicht Angel. Ich glaube nicht, dass sie es getan hat, und Sie können es nicht beweisen. Barlowe könnte ihn genauso umgebracht haben, aber auch jedes andere Mädchen in dem Club. Außerdem könnte er auch noch woanders gewesen sein und dort jemanden abgeschleppt haben, oder jemand hat ihn bereits erwartet, als er wieder in sein Motelzimmer gekommen ist. Es gibt also tausend Möglichkeiten, und das wissen Sie ganz genau.«

			»Allerdings haben wir in dem Zimmer ein paar Haare Ihrer Mandantin sichergestellt«, sagte Baker.

			»Wenn Ihre Techniker die Haare im Bad oder am Kopfende des Betts oder auch nur auf dem Fußboden gefunden hätten, sähe die Sache anders aus. Aber sie haben die Haare an seiner Kleidung entdeckt. Es ist nämlich durchaus möglich, dass ein paar von Angels Haaren an dem Prediger hängen geblieben sind, als sie ihm im Club seinen Whiskey serviert hat und er immer wieder zudringlich geworden ist. Vielleicht hätte Julie Hayes Ihnen dabei helfen können, die Geschworenen in dem Verdacht zu bestärken, dass Angel in dem Motel gewesen ist, aber Julie Hayes weilt nun einmal nicht mehr unter uns.«

			»Wir haben genügend andere Beweise«, sagte Baker.

			»Ich weiß genau, welche Beweismittel Sie haben, Deacon. Und ich weiß, was ich selbst in die Waagschale werfen kann. Eigentlich wollte ich Sie ja damit überraschen. Aber da wir hier schon mal die Karten auf den Tisch legen: Ich habe einen Zeugen, der in der Mordnacht um Mitternacht auf Picken’s Bridge eine Frau gesehen hat, die nach seiner Beschreibung eigentlich Erlene Barlowe gewesen sein müsste. Der Mann heißt Virgil Watterson. Ich glaube, Sie haben von ihm gehört.«

			Baker errötete. Offenbar war es ihm nicht in den reichlich beschränkten Sinn gekommen, dass Watterson sich auch mit dem Verteidiger der Beschuldigten in Verbindung setzen könnte, und Landers hatte von unserem Gespräch im Gericht anscheinend nichts verlauten lassen.

			»Die Aussage ist doch nicht glaubhaft«, sagte Baker. »Der Zeuge hat lediglich mitten in der Nacht eine Frau auf einer Brücke gesehen. Er kann sie nicht eindeutig identifizieren und nicht mal mit Sicherheit die Farbe des Autos benennen.«

			»Quatsch«, sagte ich. »Eines wissen Sie doch so gut wie ich. Falls tatsächlich jemand aus dem Club Tester umgebracht hat, dann mit hoher Wahrscheinlichkeit Erlene Barlowe.« Ich kam mir wie ein menschliches Schwein vor, als ich dies sagte. Schließlich hatte Erlene mir eine beträchtliche Summe Bargeld überreicht, aber es war nun mal mein Job, Angel anwaltlich zu vertreten. Dabei konnte ich auf Erlene keine Rücksicht nehmen.

			»Dafür habe ich keinen Beweis«, sagte Baker.

			»Ebenso wenig wie für die Behauptung, dass Angel den Mann umgebracht hat.«

			»Und was schließen wir daraus?«, sagte Baker. Er sah aus, als ob er schon klein beigeben wollte.

			»Wir sind bereit, es darauf ankommen zu lassen.«

			»Was verlangen Sie als Gegenleistung für eine rasche Beilegung des Verfahrens? Machen Sie ein vernünftiges Gegenangebot.«

			Eine äußerst diffizile Frage. Wenn Angel unschuldig war, sollte sie völlig entlastet aus dem ganzen Verfahren hervorgehen. Um dies zu erreichen, mussten wir jedoch ein Schwurgericht überzeugen, und ein solches Gericht von der Haltlosigkeit eines Mordvorwurfs zu überzeugen, war leichter gesagt als getan. Außerdem kannte ich Deacon. Wie die meisten Staatsanwälte war er nicht bereit, einen Fehler einzuräumen und das ganze Verfahren einfach einzustellen. Er wusste, dass ich ihm irgendwas anbieten musste, um mit ihm zu einer Vereinbarung zu gelangen und so das Risiko zu vermindern, dass Angel gegen alle Wahrscheinlichkeit für schuldig befunden und zu lebenslänglich oder gar zur Todesstrafe verurteilt wurde.

			»Möglich, dass sie bereit ist, den Tatvorwurf weder zu bestätigen noch zu bestreiten, solange Sie die Strafe zur Bewährung aussetzen«, sagte ich. »Sie befindet sich ohnehin schon länger in Untersuchungshaft, als eigentlich zulässig wäre.«

			»Dann glauben Sie also wirklich, dass das Mädchen unschuldig ist?«, fragte Frankie.

			»Ja, das glaube ich in der Tat. Sie ist nicht vorbestraft, hat weder Alkohol- noch Drogen- oder psychische Probleme« – eine Notlüge – »und wirkt auf mich außerordentlich sanftmütig. Ich glaube nicht, dass sie es gewesen ist. Und vergessen Sie eines nicht. Das Mädchen wird als Zeugin einen außerordentlich positiven Eindruck hinterlassen. Sie wissen ja, wie hübsch sie ist, und außerdem wirkt sie aufrichtig und ehrlich.«

			»Eine Bewährungsstrafe – das ist ganz ausgeschlossen«, sagte Baker. »Ich kann doch nicht für eine mit der Todesstrafe bedrohte Straftat lediglich eine Bewährungsstrafe beantragen. Da mache ich mich doch total lächerlich.«

			»Ihnen fällt schon was ein, Deacon«, sagte ich. »Ist doch ganz einfach. Sie erklären vor Gericht, dass eine wichtige Zeugin inzwischen verstorben ist und dass die Ermittlungen einiges zutage gefördert haben, worüber Sie öffentlich nicht sprechen können, dass Sie aber aufgrund dieser Erkenntnisse davon überzeugt sind, dass der Gerechtigkeit mit dieser Vereinbarung Genüge getan wird. Gegenüber der Presse wiederum lassen Sie verlauten, dass Ihre Position als Bezirksstaatsanwalt von Ihnen verlangt, der Gerechtigkeit zu dienen und nicht um jeden Preis jedes Verfahren zu gewinnen. Dann erheben Sie Anklage gegen Erlene Barlowe und bringen die Sache wieder in Ordnung. So könnten Sie am Ende sogar als Held dastehen, und von meiner Seite aus haben Sie keinerlei Kritik zu befürchten, das können Sie mir glauben. Ich erkläre gegenüber der Presse, dass die Staatsanwaltschaft die richtige Entscheidung getroffen hat und dass Sie in dieser tragischen Situation von A bis Z in gutem Glauben gehandelt haben. Ich bin sogar bereit, in den Wochen vor den Wahlen öffentlich ein Loblied auf Sie anzustimmen.«

			Baker ließ sich auf seinem Stuhl zurücksinken und nahm die Zigarre aus dem Mund. Er sah zuerst Martin, dann mich an. Dann erschien auf seinen Lippen ein schmieriges Lächeln.

			»Sie sind ein ganz schön verschlagener Bursche«, sagte er.

			»Ich möchte nur gewährleisten, dass alle zu ihrem Recht kommen«, sagte ich. »Mein Mädchen geht nach Hause, und Sie sind der strahlende Held. Sie verlangen drei Jahre auf Bewährung wegen Körperverletzung mit Todesfolge. Dann haben Sie die junge Dame drei Jahre am Schlafittchen. Sollte die Kleine sich in dieser Zeit etwas zuschulden kommen lassen, muss sie die Strafe absitzen.«

			»Darüber muss ich noch nachdenken«, sagte Baker.

			»Und wie wollen Sie das Testers Sohn beibringen?«, fragte ich.

			»Der kann mich mal. Soweit ich weiß, hat er sogar seinen Job als Hilfssheriff verloren. Außerdem ist er hier im County gar nicht wahlberechtigt. Ich werde ihm von der Vereinbarung überhaupt nichts sagen.«

			Ich stand auf und wandte mich zum Gehen. »Ich möchte nicht arrogant klingen, Deacon, aber wenn Sie diesen Fall wirklich vor Gericht bringen, verlieren Sie den Prozess. Angel hat den Mann nicht umgebracht.«

			Baker saß schweigend da und hing seinen Gedanken nach.

			»Das werden wir dann schon sehen«, sagte Martin.

			»Rufen Sie mich an und teilen Sie mir mit, wofür Sie sich entschieden haben«, sagte ich. »Sollte es trotzdem zum Verfahren kommen – ich bin bereit.«

			Der Anruf kam zwei Stunden später.

			»Okay, wir belangen sie wegen Körperverletzung mit Todesfolge und fordern drei Jahre – die Mindeststrafe«, sagte Frankie Martin.

			»Allerdings ohne ausdrückliches Geständnis. Und natürlich auf Bewährung«, sagte ich.

			»Einverstanden.«

			»Und – steht Deacon wirklich dazu?«

			»Der hängt schon am Telefon«, sagte Martin. »Er hat bereits eine Pressekonferenz anberaumt, um nach dem Gerichtstermin zu erklären, wieso er sich auf diese Absprache eingelassen hat.«

			Ich beendete das Gespräch und fuhr los, um mit meiner Mandantin zu sprechen.

			14. Juli

			9:00 Uhr

			Während Richter Green Einzug hielt und unter seinem eigenen Porträt Platz nahm, sah ich mich im Gerichtssaal um. Die Geschworenenbank war wieder einmal von der von Deacon Baker aktivierten Medienmeute vollbesetzt. Ich war gereizt und müde und hatte während der ganzen zurückliegenden Nacht darüber nachgedacht, warum Angel sich auf die von mir ausgehandelte Absprache tatsächlich eingelassen hatte. Ich sagte mir, dass die Vereinbarung Angel von allen Risiken befreite, ihre rasche Freilassung ermöglichte und ihr die Tortur eines langwierigen Gerichtsverfahrens ersparte. Andererseits war für mich klar: Wenn man mich zu Unrecht eines Verbrechens beschuldigt hätte, hätte nichts und niemand mich dazu bringen können, eine dreijährige Haftstrafe zu akzeptieren – mit oder ohne Bewährung. Angel zu überzeugen war nicht sehr schwierig gewesen.

			»Nach meinen Informationen sind die beiden Parteien in der Strafsache 35666 – der Staat Tennessee gegen Angel Christian – zu einer Absprache gelangt«, sagte Richter Green. »Bringen Sie die Angeklagte herein.«

			Angel trat durch die Tür rechts von mir in den Raum. Als sie nach vorn zum Podest ging, wollte ich ihr schon aufmunternd zulächeln. Doch sie mied meinen Blick. Bis dahin hatte ich angenommen, dass sie mir inzwischen den harten Ton verziehen hatte, den ich damals in dem Gespräch über Erlene an den Tag gelegt hatte. Doch in dem Punkt hatte ich mich offenbar getäuscht.

			»Zeigen Sie mir nun bitte das Formular«, sagte Richter Green.

			Ich hatte Angel die Formulare schon im Gefängnis vorgelegt, und sie hatte die Papiere dort unterzeichnet. Jetzt händigte ich sie einem Gerichtsdiener aus, der sie Richter Green überreichte. Green duldete es nicht, dass ein Strafverteidiger direkt vor die Richterbank trat, um ihm Formulare oder Beweismittel zu übergeben. Er ließ solche Dinge grundsätzlich durch den Gerichtsdiener weiterleiten, als ob ihm die Vorstellung zuwider sei, sich direkt mit einem weit unter ihm stehenden Anwalt abzugeben.

			Richter Green las die Dokumente einige Minuten und legte die Stirn in Falten. Als er schließlich fertig war, sah er zu Frankie Martin und Deacon Baker hinüber, die beide vor sich hinstarrten.

			»Können Sie mir das hier vielleicht mal erklären, Mr Baker?«

			»Was erklären, Euer Ehren?«

			»Erklären, wie die Staatsanwaltschaft dazu kommt, eine Mordanklage auf den Vorwurf der Körperverletzung mit Todesfolge abzuschwächen und die Strafe dann auch noch zur Bewährung auszusetzen. Ist der Ermordete vielleicht wundersamerweise wieder zum Leben erwacht?«

			»Nein, Euer Ehren. Der Mann ist immer noch tot.« Die Reporter fingen an zu lachen. Ich musste an Tester junior denken und verspürte sogar einen Anflug von Mitleid.

			»Wieso haben Sie den Tatvorwurf dann derartig abgeschwächt. Das wäre doch nur plausibel, wenn der Ermordete noch am Leben wäre«, sagte Green.

			»Ich fürchte, der Fall liegt nicht ganz so einfach, Euer Ehren. Diese Vereinbarung ist ein Kompromiss. Bedauerlicherweise ist eine wichtige Belastungszeugin nicht mehr am Leben. Außerdem haben die Ermittlungen einige neue Gesichtspunkte ergeben, über die ich im Augenblick nicht sprechen kann, die mich allerdings in der Überzeugung bestärken, dass diese Vereinbarung im Interesse aller Beteiligten liegt.«

			»Warum beantragen Sie dann nicht eine Einstellung des Verfahrens?«, fragte Richter Green. »Sie haben ja jederzeit die Möglichkeit, eine Wiederaufnahme zu veranlassen, falls ein neuer Zeuge auftaucht oder falls sich für die von Ihnen erwähnten Probleme doch noch eine Lösung finden sollte. Schließlich verjährt Mord nicht.«

			»Wir sind zu der Überzeugung gelangt, der Sache mit dieser Lösung mehr zu dienen. Mr Dillards Mandantin ist bereit, den Vorwurf der Körperverletzung mit Todesfolge nicht zu bestreiten.«

			»Nein, das bin ich nicht«, sagte eine leise Stimme direkt rechts von mir.

			Richter Green sah mich an.

			»Hat Ihre Mandantin etwas gesagt, Mr Dillard?«

			»Ja, ich glaube schon.« Ich sah Angel an. »Was haben Sie gerade gesagt?«

			»Ich möchte mich auf diese Absprache nicht einlassen. Ich habe es mir anders überlegt.«

			Baker stand auf. »Aber wir hatten doch vereinbart …«

			»Schweigen Sie«, sagte Richter Green. »Mr Dillard, was geht hier vor?«

			»Das würde ich Ihnen nur zu gerne erklären, wenn ich es wüsste«, sagte ich. »Als ich am Freitagnachmittag mit Ms Christian gesprochen habe, schien sie mit einer solchen Vereinbarung einverstanden. Anscheinend hat sie es sich in der Zwischenzeit anders überlegt.«

			»Sie verschwenden hier meine Zeit«, sagte der Richter. »Und das kann ich gar nicht leiden.«

			»Ich bin nicht weniger überrascht als Sie«, sagte ich. »Wenn Sie gestatten, dass ich mich einige Minuten allein mit meiner Mandantin bespreche …«

			»Ersparen Sie sich die Mühe«, sagte Richter Green.

			»Euer Ehren«, sagte Baker. »Mr Dillard und ich haben eine Vereinbarung getroffen, die meiner Ansicht nach fair und der schwierigen Sachlage angemessen ist.«

			»Mr Dillards Mandantin scheint das allerdings anders zu sehen.«

			»Aber sie hat doch das Formular unterzeichnet«, sagte Deacon. »Sie …«

			»Dieses Schriftstück ist kein Vertrag, Mr Baker. Die Frau hat das Recht, ihre Meinung jederzeit zu ändern. Wie sie sich hier vor diesem Gericht zu dem Tatvorwurf äußert, ist ihrer freien Entscheidung überlassen. Offenbar hat sie sich jetzt aus freiem Entschluss dafür entschieden, die zwischen Ihnen und Mr Dillard ausgehandelte Vereinbarung abzulehnen. Ich hätte diesen Deal wohl ohnehin abgelehnt, aber diese Mühe hat sie mir erspart. Scheint so, als ob wir uns doch noch auf eine Hauptverhandlung einrichten müssen, meine Herren. Die Sitzung ist geschlossen.«

			Green schien geradezu beschwingt, als er sich von seinem Platz erhob. Natürlich wusste er, dass Deacon sich niemals auf einen derart lausigen Deal eingelassen hätte, wenn er stichhaltige Beweise gegen die Angeklagte in der Hand gehabt hätte. Da dies offenbar nicht der Fall war, sprach vieles dafür, dass der Staatsanwalt kurz vor seiner erhofften Wiederwahl einen spektakulären Prozess mit Pauken und Trompeten verlieren würde. Sicher würde er unter diesen Umständen auch die Wahl verlieren, und dann war Richter Green ihn endlich los.

			Ich ging in den Aufenthaltsraum der Geschworenen und bat den Gerichtsbeamten, Angel und mich kurz allein zu lassen. Das Mädchen setzte sich an den Tisch und vermied es, mich anzusehen.

			»Was ist denn los?«, sagte ich. »Ich dachte, Sie sind mit der Absprache einverstanden.«

			»Ich habe es mir anders überlegt«, sagte sie.

			»Haben Sie mit Erlene gesprochen?« Sie gab keine Antwort. »Aus Ihrem Schweigen schließe ich, dass ich mit meiner Vermutung richtig liege. Dann hat Erlene Ihnen also geraten, die Vereinbarung nicht zu akzeptieren.«

			»Sie glaubt, dass Sie den Prozess ohnehin gewinnen.«

			»Ich weiß dieses Vertrauen sehr zu schätzen, trotzdem gehen Sie ein großes Risiko ein.«

			»Aber ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie einen Freispruch erwirken, nicht wahr? Ich bin unschuldig. Versprechen Sie mir, dass Sie den Prozess gewinnen.«

			Ich gab ihr keine Antwort. Natürlich hoffte ich, dass ich einen Freispruch erwirken konnte. Andererseits konnte man den Ausgang eines solchen Verfahrens nie vorhersagen. Das wusste ich aus langjähriger Erfahrung.

			»Die Hauptverhandlung findet heute in zwei Wochen statt«, sagte ich. »Ich bereite mich optimal vor. Außerdem besuche ich Sie noch mal im Gefängnis. Dann gehen wir alles erneut Punkt für Punkt durch. Und Sie sind ganz sicher, dass Sie das wirklich möchten?«

			»Nein, ganz sicher bin ich mir eigentlich nicht«, sagte sie.

			Ich musste sie für ihren Mut bewundern, auch wenn ihr Entschluss etwas leichtfertig war. Für mich war jedoch am allerwichtigsten, dass ich wieder einmal aus ihrem eigenen Mund die magischen Worte »Ich bin unschuldig« gehört hatte. Und ich glaubte ihr jedes Wort.

			14. Juli

			11:45 Uhr

			Landers fand sehr bald heraus, was Frankie Martin mit der Feststellung gemeint hatte, dass die beiden Staatsanwälte seine Hilfe brauchen würden, falls Dillard das Angebot ablehnen sollte, »das er nicht ausschlagen kann«. Kaum eine Stunde, nachdem die Vereinbarung geplatzt war, hatte Deacon Baker Landers angerufen und ihn in das Büro der Staatsanwaltschaft beordert. Als Landers in Deacons Büro trat und Platz genommen hatte, erklärten ihm die beiden Ankläger, dass es nun an der Zeit sei, Plan B umzusetzen. Plan B bedeutete, dass die Staatsanwaltschaft Dillards Schwester dazu bringen wollte, Angel zu bespitzeln.

			»Daran habe ich vor einem Monat auch schon gedacht«, sagte Landers. »Ich habe sogar schon mal mit ihr darüber gesprochen, aber sie hat mich voll abblitzen lassen. Allerdings wollte ich sie sowieso mal wieder besuchen. Wer weiß, vielleicht hat sie ihre Meinung ja geändert, seit Richter Glass ihr jedes Entgegenkommen verweigert hat.«

			»Dann sind wir uns ja einig«, sagte Baker. Sobald er erfahren hatte, dass Richter Glass Dillards Schwester zu sechs Jahren Knast verurteilen wollte, war er sofort auf die Idee gekommen, die Frau für seine Zwecke einzuspannen. »Hat man sie schon in das Frauengefängnis überstellt?«

			»Nee. Der Knast ist völlig überbelegt. Zurzeit gibt es dort für sie einfach kein Bett. Aber sie steht auf der Warteliste. Der Chef der Gefängnisverwaltung hat zu mir gesagt, dass man sie dort wohl erst ungefähr in einem Monat aufnehmen kann.«

			»Normalerweise habe ich ja was gegen die Kooperation mit Gefängnisspitzeln, aber in diesem Fall bleibt uns wohl keine andere Wahl«, sagte Baker. »Die Umfragen, die meine Leute bisher gemacht haben, deuten darauf hin, dass es bei der Wahl knapp werden könnte. Deshalb kann ich es mir auf gar keinen Fall erlauben, diesen Prozess zu verlieren.«

			»Und wenn sie sich nun nicht darauf einlässt?«

			»Die lässt sich schon darauf ein. Wir bieten ihr an, dass sie freikommt, sobald das Verfahren vorbei ist.«

			»Und Richter Green? Der lässt sich doch auf so was niemals ein.«

			»Der kann mich mal. Ich sorge dafür, dass Richter Glass die Vereinbarung abzeichnet. Er hat sie schließlich in den Knast gesteckt. Außerdem kann er Dillard nicht leiden. Der freut sich doch sogar, wenn Dillards Schwester in den Zeugenstand tritt und eine Mandantin ihres Bruders hochgehen lässt. Vielleicht kommt er sogar zur Verhandlung, um sich den Spaß nicht entgehen zu lassen.«

			Landers lächelte. »Alle Achtung«, sagte er.

			»Ich wäre sicher nicht in dieses Amt gewählt worden, wenn ich nicht ein bisschen was auf dem Kasten hätte.«

			Landers fielen zu dieser Feststellung gleich mehrere zynische Bemerkungen ein, doch er zog es vor, den Mund zu halten. Er stand auf und wandte sich zum Gehen.

			»Augenblick noch, Phil«, sagte Baker. »Da ist noch ein Punkt, über den wir uns verständigen sollten.«

			Auch wenn Baker es nicht direkt aussprach, vermittelte er Landers in den folgenden Minuten den Eindruck, dass es für ihn nur darauf ankam, dass Dillards Schwester Angel vor Gericht belastete. Wie sie es dabei mit der Wahrheit hielt, war ihm ziemlich egal. Für ihn zählte nur eines. »Sarah Dillard muss aussagen, dass Angel Christian ihr den Mord an John Paul Tester gestanden hat.« Wenn sie bereit war, in diesem Sinne »wahrheitsgemäß« auszusagen, sollte Landers ihr als Gegenleistung die sofortige Haftentlassung in Aussicht stellen.

			Je länger Landers über die Idee nachdachte, Dillards Schwester als Hauptbelastungszeugin gegen die Mandantin ihres Bruders in Stellung zu bringen, umso besser gefiel ihm der Einfall. Er konnte es kaum erwarten, Dillards Gesicht zu sehen, wenn seine Schwester in dem bevorstehenden Prozess gegen Angel Christian aussagen würde. Und dann musste Dillard seine Schwester auch noch ins Kreuzverhör nehmen. Eine super Show.

			Da Baker den Eindruck vermittelt hatte, dass es ihm auf die Wahrheit nicht so sehr ankam, überlegte sich Landers, das Verfahren etwas zu beschleunigen. Inzwischen saß er im Vernehmungszimmer der Haftanstalt am Tisch. Die Aufseher hatten Sarah Dillard noch nicht hereingeführt, also brachte Landers noch schnell den Wortlaut der Aussage zu Papier, die die Staatsanwaltschaft vor Gericht von Sarah Dillard erwartete. Leichter konnte er es der Frau beim besten Willen nicht machen. Falls sie mit dem Deal einverstanden war, konnte sie eine Kopie des Textes mit in die Zelle nehmen und dort auswendig lernen. Dann brauchte sie in der Verhandlung bloß noch in den Zeugenstand zu treten und eine Aussage zu machen, die sie sich vorher eingeprägt hatte. Ein perfekter Plan.

			Als die Aufseher Sarah hereinführten, schaute Landers auf und blickte ihr lächelnd entgegen. Sie nickte knapp, ein gutes Zeichen. Verdammt heiße Braut, dachte er.

			»Habe ich mir schon gedacht, dass Sie das sind«, sagte sie.

			»Mir ist zu Ohren gekommen, dass man Sie demnächst in das Frauengefängnis überführt. Das sind ja tolle Aussich-ten.«

			»Fast so schön wie ein Klistier.«

			»Ich habe gehört, was Ihr Bruder Ihnen angetan hat. Eine echte Schweinerei. Wie kann jemand bloß seine eigene Schwester in so einen furchtbaren Knast wie das Frauengefängnis von Nashville bringen? Weiß er eigentlich, wie es dort zugeht?«

			»Ist ihm offenbar egal.«

			»Und wie finden Sie das?«

			»Absolut beschissen.«

			»Beschissen genug, um uns zu helfen?«

			»Kommt darauf an, was für mich dabei drin ist.«

			»Wenn Sie vor Gericht für uns aussagen, kommen Sie unter Anrechnung der Untersuchungshaft sofort frei. Und Ihr Bruder blamiert sich bis auf die Knochen.«

			Sie ließ sich auf ihrem Stuhl zurücksinken und dachte nach, nur ganz kurz. Dann holte sie tief Luft und sah Landers direkt an.

			»Und was erwarten Sie von mir?«, sagte sie.

			Landers schob das Papier über den Tisch, und sie fing an zu lesen.

			16. Juli

			9:20 Uhr

			Die Verlesung der Anklage wegen der Morde an Bonnie Tate und den Brüdern Bowers, die Maynard Bush in Mountain City begangen hatte, dauerte zwar nur eine Viertelstunde, aber diese Viertelstunde gehörte zu den längsten meines Lebens. Der Gerichtssaal war brechend voll: fast ausschließlich Verwandte und Freunde der ermordeten Zwillinge. Richter Glass war die Aggressivität in Person, und Maynard fand die Veranstaltung allem Anschein nach komisch. Jedenfalls hörte er gar nicht mehr auf zu lächeln. Am liebsten wäre ich unter den Tisch gekrochen und hätte dort abgewartet, bis alles vorbei war.

			Die Leute in Johnson City wussten ja nicht, dass ein herzloser Richter, der mich nicht ausstehen konnte und mir stets die schlimmsten Fälle zuschob, mich zu Maynard Bushs Pflichtverteidiger bestellt hatte. Sie sahen lediglich, dass ich in einer Robe neben einem Psychopathen stand, der einen ihrer Lieben umgebracht hatte. Hätten sie gewusst, dass Maynard mich dazu gebracht hatte, ihm – wenn auch unwissentlich – zur Flucht zu verhelfen, dann hätten sie mich wahrscheinlich an den nächsten Baum gehängt.

			Ich hatte meinen Wagen einen Straßenzug vom Gericht entfernt in einer kleinen Gasse abgestellt. Sobald die Anklageerhebung beendet war, nahm ich meine Aktentasche und eilte über die Hintertreppe nach unten. Dann lief ich an der Stelle vorbei, wo David Bowers seinen Schussverletzungen erlegen war, ging zum Auto und wollte nur noch eines: nichts wie weg aus Johnson County.

			Richter Glass hatte festgesetzt, dass Maynard Bush am Vormittag in Mountain City wegen der Ermordung der beiden Zwillinge angeklagt werden sollte. Nachmittags sollte er dann wegen des Mordes an seiner Mutter, den er in Carter County begangen hatte, in Elizabethton vor Gericht gestellt werden. Beide Städte lagen ungefähr siebzig Kilometer voneinander entfernt. Unter normalen Umständen hätte mir die Fahrt gewiss Freude gemacht. Die Straße führte durch den Cherokee National Forest und am Watauga Lake entlang, in dem sich die umliegenden Berge majestätisch spiegelten. Die Landschaft war schlicht atemberaubend. Wenn ich sonst dort vorbeikam, hielt ich manchmal an, um die Schönheit der Gegend zu genießen, doch davon konnte an diesem Tag keine Rede sein.

			Ich fuhr auf dem schnellsten Weg nach Hause und sah die Post durch. Eines der Kuverts enthielt die Urteilsbegründung, die das Oberste Gericht mir im Fall Randall Finch hatte zukommen lassen. Es hieß dort, dass es Randall von Rechts wegen zugestanden hätte, bei der Anklageerhebung ein Geständnis abzulegen. »Da die Staatsanwaltschaft es aber verabsäumt hat, die Todesstrafe bei Gericht fristgerecht zu beantragen, ist eine solche Strafe jetzt nicht mehr zulässig«, hieß es dort weiter. Ich konnte es kaum fassen. Ich hatte gewonnen. Dann hatte das Oberste Gericht es also tatsächlich über sich gebracht, sich ausnahmsweise nicht in Spitzfindigkeiten zu ergehen, sondern sich der verfahrensrechtlichen Logik und damit dem gesunden Menschenverstand zu beugen. Ich war außer mir vor Freude, bis mir wieder einfiel, worum es in dem Entscheid eigentlich ging. Ich hatte einen Kindesmörder vor der Todesstrafe bewahrt.

			Ich beantwortete ein paar Anrufe und fuhr dann nach Elizabethton. Dort versuchte ich, in einem Coffee Shop etwas zu Mittag zu essen, bekam aber kaum einen Bissen hinunter. Seit dem Tag, als Maynard die Bowers-Zwillinge erschossen hatte, war mir der Appetit gründlich vergangen. Ich brauchte bloß etwas Essbares zu sehen, schon war mir speiübel. Selbst mein Fitnesstraining hatte ich seither vernachlässigt. Ich war schon immer sportlich aktiv gewesen. Dass bei körperlicher Anstrengung Endorphine ausgeschüttet werden und dass Endorphine das Wohlbefinden steigern, wusste ich zwar, aber ich wollte mich nicht wohlfühlen. Nachts bekam ich kaum ein Auge zu, und wenn ich mich morgens im Spiegel betrachtete, hatte ich dunkle Schatten unter den Augen, die sich von Tag zu Tag noch verstärkten.

			Ich beglich in dem Coffee Shop meine Rechnung und fuhr dann zum Bezirksgericht von Carter County, einem in seiner Art einzigartigen Gebäude. Keine Ahnung, welcher Architekt das Bauwerk verbrochen hatte, aber der Schwachkopf hatte das örtliche Gefängnis doch tatsächlich in dem Gebäude direkt oberhalb der Sitzungssäle eingerichtet. Als Steuerzahler hätte man sich den Knaben am besten gleich an dem Tag, als ihm dieser Schwachsinn eingefallen war, greifen und ihn standrechtlich erschießen sollen. Was für ein grandioser Blödsinn. Die Häftlinge hatten natürlich sofort spitz gekriegt, dass sie das ganze Gebäude unter Wasser setzen konnten, wenn sie die Toilettenabflüsse mit Papier verstopften. Sie setzten auf diese Weise einfach den ganzen Zellentrakt unter Wasser, das dann durch die Decken in die Gerichtssäle und Büros weiter unten sickerte. Ich stellte mir einen soeben zu zehn Jahren Knast verurteilten Gefangenen vor, der oben in seine Zelle kam und den Richter unter ihm mit seiner eigenen Scheiße traktierte. Kein Wunder, dass es in dem ganzen Gebäude wie in einer öffentlichen Bedürfnisanstalt stank.

			Als ich auf den Parkplatz fuhr, sah ich eine Ambulanz und mehrere Streifenwagen, die mit zuckenden Rotlichtern an der Einfahrt zum Gefängnis standen. Ich wusste augenblicklich, was passiert war. Ich stieg aus und ging direkt zu dem Rettungswagen hinüber.

			Als ich gerade den Gehsteig vor der Einfahrt erreichte, wurde jemand auf einer Liege nach draußen geschoben. Vor der Tür, die in das Gefängnis hineinführte, eilten einige Unformierte hin und her. Die Krankenliege wurde von einer kleinen drahtigen Sanitäterin mit kurz geschorenem orangefarbenen Haar geschoben. Es war offenkundig, dass der Mensch auf der Bahre bereits tot war. Die Rettungskräfte hatten dem Toten ein Tuch über den Kopf gezogen, das mit Blut durchtränkt war.

			»Bitte zurücktreten, Sir«, sagte die Sanitäterin, als ich näher kam.

			»Ist das Maynard Bush?«

			»Bitte treten Sie zurück, und kümmern Sie sich um Ihren eigenen …«

			Ich zog rasch das Tuch beiseite. Maynard lag mit aufgerissenen Augen auf der Bahre. Seine schwarz angeschwollene Zunge war weit herausgestreckt. Vorn an seinem Hals war ein dunkler Streifen zu erkennen. Da ich solche Ligaturen schon öfter gesehen hatte, wusste ich sofort, was passiert war. Maynard hatte sich selbst erhängt, beziehungsweise jemand hatte ihn aufgehängt.

			Die Sanitäterin mit dem orangefarbenen Bürstenschnitt sah mich wütend an. Ich zog das Tuch wieder über Maynards Kopf und erwiderte ihren Blick nicht minder böse.

			»Das Beste, was er tun konnte.« Das war alles, was mir im Augenblick einfiel. »Ja, was Besseres hätte er gar nicht tun können.«

			Ich ging in das Gerichtsgebäude, um mich von Richter Glass zu verabschieden. Der Mann hielt es nicht mal für nötig, sich bei mir dafür zu bedanken, dass ich Maynards Verteidigung notgedrungen übernommen hatte, und ging mit keinem Wort auf Maynards Tod ein. Er nickte bloß und grunzte irgendwas vor sich hin. Unten auf dem Parkplatz sah ich, dass Carolines Wagen direkt neben meinem Pick-up stand. Und dann öffnete sie auch schon die Tür und stieg aus. Ihre Augen waren gerötet und geschwollen. »Es tut mir ja so leid, Liebling«, sagte sie. »Aber kurz nachdem du weggefahren bist, hat das Pflegeheim angerufen. Deine Mutter ist vor einigen Stunden gestorben.«

			17. Juli

			10:20 Uhr

			Am Tag, nachdem meine Mutter gestorben war, fuhren wir zu ihrem Pflegeheim, um dort ihr Zimmer auszuräumen. Jack war am Vorabend mit dem Flugzeug gekommen und half mir, die Möbel in den Lastwagen zu tragen. Anschließend fuhren Caroline und ich zu dem Bestattungsunternehmen, für das wir uns entschieden hatten, während Jack und Lilly mit den Möbeln zu Mas Haus fuhren. Ein großer schlanker Mann mit Brille führte uns in den Raum mit den Särgen. Er sprach sehr leise und schien ein wenig zu lispeln.

			In dem Raum waren ungefähr zwanzig Särge ausgestellt, Mahagoni, Teak, Eiche, Edelstahl. Zuerst geleitete uns der Mann zu einem runden Tisch in der Ecke.

			»Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte er. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Oder vielleicht etwas Gebäck?«

			Gebäck? Gebäck war das Letzte, wonach mir zumute war. Ich warf ihm einen Blick zu, der die meisten Leute gewiss zum Schweigen gebracht hätte, doch er sah mich bloß lächelnd an. Dann legte er einen Notizblock auf den Tisch und brachte einen Stift zum Vorschein.

			»Ich habe schon viel über Sie gelesen, Mr Dillard«, sagte er, »Ihre Mutter habe ich allerdings nicht gekannt. Erzählen Sie mir doch bitte ein wenig über sie.«

			»Weshalb?« Ich wusste, dass er sich weder für meine Mutter noch für mich interessierte. Er wollte mich lediglich um möglichst viel Geld erleichtern.

			»Wegen der Todesanzeige in der Zeitung«, sagte der Mann. »Dafür brauche ich ein paar Informationen. Sagen Sie mir doch bitte, was Sie an Ihrer Mutter am meisten bewundert haben.«

			»Meine Mutter war eine starke Frau und hat meine Schwester und mich allein aufgezogen, da mein Vater in Vietnam gefallen ist. Sie hat in der Buchhaltung einer Dachdeckerfirma gearbeitet und nebenher für andere Leute die Wäsche erledigt, um noch etwas dazuzuverdienen. Fremde Hilfe hat sie strikt abgelehnt. Sie war nicht sehr gesprächig und nicht sehr glücklich auf dieser Erde. Wie finden Sie das?«

			»Welcher Kirche hat sie angehört?«

			»Sie hat nicht an Gott geglaubt. Für sie war die christliche Religion ein einziger Schwindel, der vor allem den Zweck hat, die Menschen zu unterdrücken, ihnen das Geld aus der Tasche zu ziehen und sie mit Schuldgefühlen vollzupumpen. Glauben Sie, dass die Zeitung so etwas druckt?«

			»Hat sie Geschwister gehabt?«

			»Einen Bruder. Das war ein Dummkopf, der mit siebzehn Jahren im Nolichucky River ertrunken ist.«

			»Und ihre Eltern?«

			»Beide tot.«

			»Würden Sie uns bitte einen Augenblick entschuldigen«, sagte Caroline. Sie nahm mich bei der Hand und zog mich nach vorn ins Foyer.

			»Ich glaube, es ist besser, wenn ich das hier mache«, sagte sie.

			»Ich kann solche Typen nicht ausstehen. Dem geht es doch nur um die Kohle.«

			»Du siehst müde aus. Am besten, du gehst jetzt nach draußen und versuchst, ein bisschen im Auto zu schlafen, während ich das hier erledige.«

			»Ich kann ja nicht mal im Bett schlafen. Wie kommst du bloß auf die Idee, dass ich im Auto schlafen könnte?«

			»Bitte. Du musst dich erholen, dann geht es dir bald wieder besser. Ich versuche, hier alles so schnell wie möglich zu regeln.«

			Ich hatte das Gefühl, dass ich langsam verrückt wurde. Schon seit Jahren hatte ich immer wieder mal halb im Scherz an meinem Geisteszustand gezweifelt. Aber all die schrecklichen Sachen, die im späten Frühjahr und im Sommer passiert waren – in der Zeit zwischen Sarahs Entlassung aus dem Gefängnis und ihrer Wiedereinweisung –, hatten mich seelisch in ein tiefes dunkles Loch gestürzt. Ich konnte nicht mehr richtig schlafen und essen, und zum Fitnesstraining ging ich auch nicht mehr. Nichts machte mir mehr Freude, nicht mal Musik. Ich sah nur noch schwarz. Mir war alles egal, und auch Sex interessierte mich nicht mehr. Ich kam mir vor wie ein gefühlloser Roboter, der jeden Tag dasselbe Programm durchexerziert.

			Ich trat vor die Tür, ging zum Auto und saß einige Minuten ratlos auf dem Beifahrersitz. Ich schloss die Augen, doch an Schlaf war gar nicht zu denken. Schließlich schrieb ich Caroline eine Nachricht, stieg wieder aus dem Wagen und machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Bis zu unserem Haus waren es mindestens zehn Kilometer, und meine Beine waren bleischwer. Doch ein bisschen Bewegung konnte trotzdem nicht schaden. Außerdem wollte ich versuchen, unterwegs meine Gedanken zu ordnen. Ich zwang mich, an angenehme Dinge zu denken, stellte mir Jack beim Baseball vor und Lilly beim Tanzen auf der Bühne, dachte daran, wie Caroline gejubelt hatte, als ich ihr eine Viertelmillion Dollar in einer Sporttasche in die Hand gedrückt hatte …

			Aber schon bald gewannen wieder jene düsteren Bilder die Oberhand, von denen ich Nacht für Nacht im Bett verfolgt wurde. Johnny Wayne Neal, der geknebelt aus dem Gerichtssaal geschleppt wurde. Die Luftblasen, die im Scheinwerferlicht vor meinem Wagen aufgestiegen waren, als der junge Tester mich damals nachts in den See befördert hatte. Der Blick in Testers Augen, als er mir vorgeworfen hatte, dass ich ihm seinen Vater weggenommen hätte. Der fast unwiderstehliche Wunsch, den Mann totzuschlagen, den ich bei meinem Besuch auf Testers Grundstück und hinterher auf dem Heimweg empfunden hatte. Der Bluterguss, der Angel Christians Gesicht auf dem Polizeifoto entstellte. Mein mit David Bowers’ Blut getränktes Hemd. Maynards schmieriges Lächeln und der schreckliche Anblick seiner aus dem Mund hängenden Zunge. Meine in ihren Windeln hilflos sabbernd im Bett liegende Mutter. Und dann noch Sarah. Immer wieder die junge unschuldige Sarah. Joe, er soll mich in Ruhe lassen. Er tut mir weh.

			Ich hatte noch ungefähr drei Kilometer bis zu unserem Haus zu gehen, als Caroline neben mir anhielt und die Beifahrertür aufstieß. Mittlerweile wusste ich vor lauter Selbsthass nicht mehr ein noch aus. Ich hasste mich, weil ich Sarah ins Gefängnis gebracht hatte und weil es mir nie gelungen war, meine Mutter wirklich zu erreichen. Ich hasste mich, weil ich solchen Scheusalen wie Maynard Bush, Randall Finch, Billy Dockery und zahllosen weiteren Schwerverbrechern juristischen Beistand geleistet hatte. Es gab nichts daran zu beschönigen: Ich war durch und durch käuflich, eine erbärmliche Kreatur.

			»Ich liebe dich, Joe«, sagte Caroline, als ich in den Wagen stieg. Caroline ist äußerst feinfühlig und weiß ganz genau, wie sie mich zu behandeln hat. Mir war sofort klar, was sie bezweckte, aber ihre Worte prallten an mir ab wie ein Ball von einer Wand. Ich war völlig unfähig, irgendetwas zu fühlen.

			»Hast du gehört? Ich habe gesagt, dass ich dich liebe.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Weißt du eigentlich, wie sehr deine Kinder dich lieben? Jack betet den Boden unter deinen Füßen an. Und für Lilly bist du der größte Mann aller Zeiten.«

			»Bitte, Caroline, hör auf. Nicht jetzt. Ich kann im Augenblick kein Mitleid gebrauchen.«

			»Worüber denkst du denn die ganze Zeit nach? Was ist eigentlich los mit dir?«

			»Das willst du doch gar nicht wissen.«

			»Deine Mutter ist gerade gestorben, Liebling. Deshalb bist du ganz furchtbar traurig.«

			»Meine Mutter und ich haben uns nicht besonders nahegestanden. Wir haben bloß viele Jahre zusammen in einem Haus gewohnt. Ich bin bei ihr aufgewachsen. Sie hat mich zwar aufgezogen, Caroline, aber ich kann mich nicht an ein einziges wirklich persönliches Gespräch mit ihr erinnern. Weißt du, was mir kürzlich eingefallen ist? In den vier Jahren auf der Highschool habe ich in vierzig Footballspielen, über hundert Basketballspielen und mehr als hundert Baseballspielen mitgespielt, und sie ist nicht mal zu einem einzigen dieser Spiele gekommen. Sie hat mich nie spielen sehen. Nicht ein einziges Mal.«

			»Du hast in den letzten Monaten viel mitgemacht«, sagte sie. »Wir alle haben eine Menge durchgemacht.«

			Den restlichen Heimweg legten wir schweigend zurück. In den folgenden Stunden lenkte Jack mich ein wenig ab. Wahrscheinlich weil Caroline ihn darum gebeten hatte, ging er mit mir zum Baseballplatz seiner alten Highschool. Ich hatte vor einigen Jahren eine Wurfmaschine gekauft. Diese Maschine fütterte ich jetzt immer wieder mit den Bällen, die Jack einen nach dem anderen über den Zaun drosch. Seine Schlagtechnik nötigte mir höchste Bewunderung ab. Er schlug so schnell, so kraftvoll und mit so leichtem Schwung und war viel, viel besser, als ich es je gewesen war. Seit Monaten hatte mir nichts mehr so viel Vergnügen bereitet wie sein perfektes Spiel. Die Sonne und die Bewegung taten mir gut, und als wir später wieder nach Hause kamen, ging es mir etwas besser.

			Aber dann kam die Nacht und mit ihr ein neuer Schub Selbstvorwürfe. Am nächsten Morgen um elf Uhr fuhren wir zum Friedhof. Als wir den Hügel zum Grab hinaufgingen, kam ich mir vor, als ob ich zu meiner eigenen Hinrichtung geführt würde. Aus den tief hängenden Wolken ging ein feiner Nieselregen nieder. Am Grab hatte sich eine kleine Schar von Trauergästen eingefunden. Ich spürte zwar ihre Anwesenheit, konnte sie aber nicht deutlich erkennen. Es war fast so, als ob sie in einer dichten Nebelwand standen.

			Und dann sah ich plötzlich Sarah. Caroline hatte das Büro des Sheriffs angerufen und dafür gesorgt, dass sie unter Bewachung an der Bestattung teilnehmen konnte. Sie war in einem Streifenwagen hergebracht worden und stand in ihrem orangefarbenen Overall – an Händen und Füßen gefesselt – einige Meter von uns entfernt. Der Beamte, der zu ihrer Bewachung abgestellt war, gestattete ihr nicht, sich ebenfalls unter das Zeltdach zu stellen, unter dem Caroline, Lilly, Jack und ich Schutz gefunden hatten. Genau wie die übrigen Trauergäste musste sie im Regen stehen.

			Caroline hatte Mas beste Freundin, eine gewisse Katie Lowe, gebeten, die Trauerrede zu halten. Ich saß einfach da und bekam kaum mit, was die Frau sagte, bis sie anfing, über Elizabeths Kinder zu sprechen. Dabei erfuhr ich einige Dinge über meine Mutter, die ich bis dahin nicht gewusst hatte, Dinge, die Ma ihrer Freundin über Sarah und mich erzählt hatte, etwa dass meine Mutter vor Freude geweint hatte, als ich damals mein juristisches Examen bestanden hatte. Ich hatte meine Mutter nie weinen sehen, und sie hatte in meiner Gegenwart auch nie erwähnt, dass sie stolz auf mich war.

			Als die Trauerfeier zu Ende war, fasste der Polizeibeamte Sarah am Arm und führte sie umstandslos wieder den Hügel hinunter. Ich konnte sehen, wie sie unbeholfen auf den Rücksitz des Streifenwagens kletterte. Dann fuhr der Wagen davon, ich richtete den Blick wieder auf Mas Sarg, und mir stiegen die Tränen in die Augen. Ich legte die Hände auf den Sarg und wusste nicht, was ich sagen oder tun sollte, weil ich mich schämte, mir vor meinen Kindern eine Blöße zu geben. So blieb ich stehen, bis die kleine Trauergemeinde sich aufgelöst hatte. Dann verspürte ich – ich wusste selbst nicht, warum – plötzlich den Wunsch, mich nach unten zu neigen und den Sarg zu küssen. Ich hatte Ma zwar auch schon im Pflegeheim geküsst, aber zu dem Zeitpunkt war sie bereits so weit weg gewesen, dass sie davon nichts mehr mitbekommen hatte. Als ich jetzt ihren Sarg küsste, fiel mir wieder ein, dass ich ihr nie einen wirklich liebevollen Kuss gegeben hatte. Der Gedanke überkam mich mit solcher Macht, dass ich mich kaum noch auf den Beinen zu halten vermochte.

			Ich lehnte mit bebenden Schultern an dem Sarg und bemühte mich, die Fassung zurückzugewinnen. Sie ist jetzt für immer weg, und du bist noch da, sagte ich zu mir. Sie ist für immer weg, und du bist noch da. Du bist noch am Leben. Du hast Menschen, die dich lieben. Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden …

			Hör endlich auf, dich selbst zu bemitleiden. Wie oft hatte ich diesen Satz aus dem Mund meiner Mutter gehört. Und als ich jetzt so an ihren Sarg gelehnt dastand, wusste ich, dass ich es versuchen musste. Die Menschen, die mich am meisten liebten, waren auf meine Kraft und meine Unterstützung angewiesen. Ich durfte sie einfach nicht im Stich lassen.

			»Auf Wiedersehen, Ma«, flüsterte ich. »Tut mir so leid.«

			Ich holte tief Luft, richtete mich auf, wischte mir mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht und schob das Kinn vor. Dann legte ich den einen Arm um Caroline, den anderen um Lilly und nickte Jack zu.

			Gemeinsam gingen wir im strömenden Regen den Hügel hinunter zum Auto und kehrten in unseren Alltag zurück.

		

	


	
		
			3. Teil

		

	


	
		
			24. Juli

			6:15 Uhr

			Bereits beim Aufwachen hatte Agent Landers schlechte Laune. Er wusste nur zu gut, dass er in den folgenden Tagen einem Prozess beiwohnen musste, der trotz der Falschaussage, zu der Dillards Schwester sich verpflichtet hatte, durchaus noch verloren werden konnte. Als er gerade in die Dusche steigen wollte, klingelte sein Handy. »Welcher Arsch ruft mich denn morgens um sechs Uhr fünfzehn an?«, schimpfte er. Auf dem Display war nichts zu erkennen, also war die Nummer unterdrückt. Was soll dieser ganze Quatsch mit der Identifizierung, wenn der Anrufer seine Nummer trotzdem unterdrücken kann?, dachte er. Diese Netzbetreiber waren doch alle nur Schwachköpfe.

			»Landers.«

			»Ich habe eine wichtige Information für Sie.« Eine Frauenstimme. Landers konnte kaum verstehen, was sie sagte.

			»Mit wem spreche ich?«

			»Ich habe bis vor kurzem für Erlene Barlowe gearbeitet.«

			»Und woher haben Sie meine Handynummer?«

			»Von Julie Hayes. Ich wollte Sie schon früher anrufen, aber als man sie tot aufgefunden hat, habe ich es mit der Angst zu tun bekommen.«

			»Und wieso haben Sie jetzt keine Angst mehr?«

			»Weil ich weit weg bin.«

			»Sagen Sie mir, wie Sie heißen.«

			»Kann ich nicht. Ich kann Ihnen nur sagen: Sie machen da einen schweren Fehler. Angel hat niemanden umgebracht.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Weil ich an dem Abend dort war. Ich weiß, was passiert ist.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass Erlene den Mann umgebracht hat?«

			»Die Frage erübrigt sich wohl.«

			»Wenn Sie etwas wissen, können wir Sie unter Personenschutz stellen. Allerdings müssten Sie vorher zurückkommen, Ihre Aussage schriftlich gegenzeichnen und als Zeugin auftreten.«

			»Julie haben Sie auch nicht geschützt.«

			»Wenn Sie nicht persönlich hier erscheinen, sind Sie für mich völlig nutzlos.«

			»Ich kann Ihnen aber helfen, etwas zu finden, was Sie schon seit längerem suchen.«

			»Ich höre.«

			»Ein kleiner Tipp. Es ist rot und hat vier Räder.«

			»Die Corvette?«

			»Ich habe gewusst, dass Sie ein schlaues Kerlchen sind.«

			»Wo ist sie?«

			»In einer Scheune.«

			»Hören Sie endlich mit diesem Theater auf. Wo ist das Auto?«

			»Haben Sie zufällig einen Stift und ein Stück Papier? Sie sollten sich das am besten notieren.«

			Landers teilte Frankie Martin telefonisch mit, dass er bei der für den frühen Vormittag angesetzten Auswahl der Geschworenen nicht anwesend sein könne, ohne dafür einen Grund zu nennen. Er konnte am Tonfall von Martins Stimme zwar erkennen, dass der Mann sauer war, aber er dachte gar nicht daran, jemandem zu sagen, wohin er fahren wollte. Der Fall Angel Christian hatte ihm schon genug Ärger eingebracht. Falls die Anruferin ihn lediglich auf eine falsche Fährte gelockt hatte, wollte er nicht, dass jemand davon erfuhr.

			Er brauchte eine halbe Stunde, um auf der I-181 von Johnson City nach Unicoi County zu fahren. Draußen war es bereits über fünfundzwanzig Grad warm, und über der Landschaft hing eine dicke Dunstglocke. In ein paar Stunden würde die Schwüle kaum noch zu ertragen sein. Landers fuhr an der Ausfahrt Temple Hill von der Autobahn und bog dann auf die Straße ab, die zum Spivey Mountain hinaufführte.

			Nach gut drei Kilometern erreichte er einen einfachen Kiesweg, der – genau wie seine Informantin gesagt hatte – nach rechts zunächst durch eine Senke führte und dann oben auf einem von Bäumen gesäumten Grat weiterlief. Nach etwa anderthalb Kilometern kam er an eine Weidepforte, die durch ein Vorhängeschloss gesichert war. Er stieg über die Pforte und ging auf einem schmalen Pfad knapp einen Kilometer durch einen Kiefernwald. Dann gelangte er auf eine Lichtung und sah auf der rechten Seite in etwa hundert Metern Entfernung eine Scheune. Bislang sah es so aus, als ob die Schlampe die Wahrheit gesagt hatte.

			Landers zog die Pistole und näherte sich langsam der Scheune. Er sah, dass sich links von ihm im Wald etwas bewegte, und blieb wie angewurzelt stehen. Offenbar ein Hirsch. Er spähte durch die Ritzen zwischen den Brettern, bis seine Augen sich an das Halbdunkel in dem Schuppen gewöhnt hatten. Tatsächlich, da war es. Ein Fahrzeug, das mit einer Plane abgedeckt war. Auch das Scheunentor war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Deshalb stieg Landers durch ein offenes Fenster ein, ging dann zu dem Wagen und hob die Plane an. Eine Corvette. Eine wunderschöne, rote Scheiß-Corvette. Auf dem Beifahrersitz waren Blutflecken zu erkennen. Endlich die ganz, ganz heiße Spur. Endlich!

			Landers zog einen kleinen Notizblock aus der Tasche und notierte sich das Kennzeichen des Autos, kletterte dann erneut durch das Fenster und trabte zu seinem Wagen zurück. Er war schweißgebadet. Sobald sein Handy wieder Netzempfang hatte, rief er Bill Wright an und berichtete ihm, was er entdeckt hatte. Wright sagte, dass er sofort zwei Beamte zur Bewachung der Scheune losschicken würde. Außerdem versprach er, augenblicklich die Kriminaltechnik zu alarmieren.

			Landers fuhr schnurstracks zum Amtssitz des Steuerschätzers von Unicoi County, der im Gerichtsgebäude der Bezirksstadt Erwin untergebracht war. Das Amt hatte gerade erst geöffnet, und außer Landers war niemand da. Die Frau, die dort arbeitete, half ihm dabei, das Anwesen, auf dem sich die Scheune befand, auf einer der Steuerkarten zu lokalisieren. Die auf dem Anwesen liegende Grundsteuer wurde ausweislich der amtlichen Unterlagen von einer Firma namens Busty Gals, Inc., entrichtet.

			Landers stieg wieder in seinen Wagen und fuhr direkt zur TBI-Dienststelle in Johnson City. Von unterwegs rief er noch das Gewerbeamt des Staates Tennessee an und ersuchte darum, ihm per Fax eine Kopie des Eintrags der Firma Busty Gals, Inc., aus dem dortigen Zentralregister zukommen zu lassen. Die Firma befand sich im Besitz eines Unternehmens namens HighRide, Inc., aus Delaware, das nicht in Tennessee registriert war. Ein Anruf beim Gewerbeamt des Staates Delaware bestätigte, was Landers vermutet hatte. Die Firma HighRide war auf den Namen von Erlene und Gus Barlowe eingetragen, die folglich auch Busty Gals kontrollieren mussten. Landers faxte die Kennziffer der Corvette an die Zentralstelle für die Erfassung gestohlener Fahrzeuge, eine Einrichtung der US-Versicherungsbranche. Dort waren fast sämtliche in den USA gemeldeten Autos registriert. Tatsächlich war die Corvette auf die Firma HighRide, Inc., zugelassen. Das erklärte aber auch, weshalb Landers bei der Pkw-Zulassungsstelle des Staates Tennessee nicht fündig geworden war.

			Nachdem er diese Informationen beisammen hatte, setzte Landers einen Antrag auf, in dem er um die Erteilung eines richterlichen Durchsuchungsbeschlusses ersuchte. Allerdings erwähnte er in dem Antrag nicht, dass er das Anwesen auf dem Spivey Mountain unbefugt betreten hatte. Dann suchte er um elf Uhr dreißig Richter Glass in dessen Büro auf und erhielt sofort die gewünschte Unterschrift.

			Landers sollte in dem Verfahren gegen Angel Christian am Nachmittag als Zeuge auftreten, allerdings musste er seine Aussage natürlich revidieren, sollten die Erkenntnisse der Kriminaltechnik die bisherige Beweislage völlig umwerfen. Deshalb verfolgte er aufmerksam den Funkverkehr und erfuhr so, dass die Kriminaltechnik um kurz vor ein Uhr an der Scheune eingetroffen war. Er fuhr sofort nach Jonesborough, um mit Deacon Baker zu sprechen.

			24. Juli

			9:00 Uhr

			Knapp eine Woche vor Beginn der Hauptverhandlung erhielt ich von der Staatsanwaltschaft ein Fax mit der revidierten Zeugenliste und eine Kopie der Aussage, die meine Schwester zu Protokoll gegeben hatte. So erfuhr ich, dass Sarah in der Verhandlung als Belastungszeugin gegen Angel auftreten sollte. Ich glaubte kein Wort von dem, was ich las, und wusste sofort, dass Phil Landers die Aussage aufgesetzt hatte.

			Ich saß im Sitzungssaal im zweiten Stock des Gerichts von Jonesborough und wartete auf den Beginn der Verhandlung. Ich war zwar zuversichtlich, aber wie stets auch ein wenig nervös. Der Gerichtsdiener kündigte Richter Greens Erscheinen an. Nur noch wenige Minuten, dann würde Green das Verfahren des Staates Tennessee gegen Angel Christian eröffnen.

			Das Gericht hatte insgesamt siebenundsiebzig Bürger aus Washington County einbestellt. Aus dieser Gruppe musste ich gemeinsam mit der Staatsanwaltschaft die Geschworenen auswählen, die über Angels Schicksal zu befinden hatten. Ich hatte schon mit den Kandidaten gesprochen und sie eindringlich gebeten, die Beweismittel und Zeugenaussagen unvoreingenommen und fair zu würdigen. Dabei wusste ich nur zu gut, dass es bei der Auswahl der Geschworenen zuallerletzt darum ging, ein faires Verfahren zu gewährleisten. Es war daher sehr wichtig, dass ich möglichst viel mit den Kandidaten sprach, mich bemühte, ihre Antworten und Reaktionen richtig zu bewerten, und schließlich zu den richtigen Entscheidungen gelangte.

			Ich hatte bis dahin noch nie eine Frau verteidigt, der ein Mord zum Vorwurf gemacht wurde, geschweige denn eine Frau, die so aussah wie Angel. Ihre Schönheit war Segen und Fluch zugleich und stellte mich bei der Auswahl der Geschworenen vor schwierige Fragen. Mir war natürlich klar, dass die männlichen Geschworenen von Angel sehr angetan sein würden, vor allem, wenn ich die Kandidaten richtig auswählte. Und ich hoffte natürlich, dass die betreffenden Männer Mitleid mit ihr haben und alles tun würden, um ihr zu helfen. Andererseits würde in der Verhandlung eine Verstümmelung zur Sprache kommen, vor der jeder Mann sich fürchtete. Falls die männlichen Geschworenen im Laufe des Verfahrens zu der Überzeugung gelangen sollten, dass Angel zu einer solchen Tat fähig wäre, war das Mädchen dem Untergang geweiht.

			Der Eindruck, den Angel bei den weiblichen Geschworenen hinterlassen würde, warf noch weit verzwicktere Fragen auf. Die durchschnittliche Frau in Washington County, Tennessee, war gottesfürchtig und konservativ. Agent Landers würde diesen konservativen Frauen berichten, dass Angel von zu Hause weggelaufen war und in einem Strip-Club gearbeitet hatte, wenn auch bloß für kurze Zeit. Und dann würde er aussagen, dass Angel Christian in Wahrheit ganz anders hieß und dass es ihm nicht gelungen sei, etwas über ihr Vorleben in Erfahrung zu bringen. Das allein würde schon ausreichen, um etliche der Frauen gegen Angel einzunehmen. Erschwerend kam noch das Thema Eifersucht hinzu. Sollten die weiblichen Geschworenen zu der Auffassung gelangen, dass Angel sich selbst für schön hielt oder darauf aus war, die Männer durch ihre Schönheit für sich einzunehmen, konnten wir gleich einpacken.

			Caroline hatte Angels Garderobe und Make-up ausgewählt. Als meine Mandantin an diesem Morgen in den Gerichtssaal geführt wurde, war ich meiner Frau dankbar für ihr Geschick. Der schwarze Hosenanzug und die cremefarbene Bluse waren beides zugleich: konservativ und elegant, weit genug geschnitten, um die Figur des Mädchens zu verbergen, aber alles andere als spießig. Außerdem trug Angel schwarze Schuhe mit flachen Absätzen und hatte das Haar nach hinten gebunden. Der nur ganz zart aufgetragene Lidstrich brachte ihre herrlichen braunen Augen wundervoll zur Geltung. Im Übrigen war sie ungeschminkt und trug auch keinen Schmuck. Sie sah aus wie eine wunderschöne ängstliche College-Studentin. Absolut perfekt.

			Als Richter Green mich den potentiellen Geschworenen vorstellte, nickte ich und sah die Leute mit einem freundlichen Lächeln an. Dann hielt ich diskret Ausschau nach Tester junior, doch der war nirgends zu sehen. Ich stellte Angel vor und legte ihr dabei die Hand auf die Schulter. Die Geschworenen sollten sehen, dass ich keine Scheu hatte, sie zu berühren, dass ich mich ihr verbunden fühlte und an sie glaubte. Angel nickte und lächelte genau so, wie ich es ihr geraten hatte.

			Richter Green eröffnete das Verfahren zur Auswahl der Geschworenen, und ich setzte mich wieder auf meinen Stuhl. Green hatte vor sich auf dem Tisch einen Stapel mit Kärtchen, aus dem er willkürlich einen Namen herauszog.

			»Lucille Benton«, sagte er.

			In der Mitte des überfüllten Zuschauerraums erhob sich eine Dame in einem Jeansanzug.

			»Hier«, sagte sie und hob die Hand.

			»Treten Sie doch bitte nach vorn«, sagte Richter Green wie der Moderator einer Fernsehshow. »Woher kommen Sie?«

			»Aus Limestone«, entgegnete die Frau, während sie zur Geschworenenbank ging.

			»Ah, Limestone, eine sehr hübsche kleine Gemeinde. Und – alles in Ordnung in Limestone an diesem schönen Morgen, Ms Benton?«

			Ich war stinksauer. Da saß ich nun neben einer Frau, die des Mordes angeklagt war, und Richter Green hatte nichts Besseres zu tun, als sich wie üblich schamlos bei den Geschworenen anzubiedern. Während er die ersten dreizehn Kandidaten auf die Geschworenenbank komplimentierte und weitere sieben aufforderte, im Zuschauerraum direkt hinter der Schranke in der ersten Reihe Platz zu nehmen, machte ich mir Notizen. Nachdem sich Green eine halbe Stunde wichtig gemacht hatte, hörte ich endlich die Worte, auf die ich schon lange gewartet hatte.

			»Mr Martin, Sie können jetzt die Geschworenen befragen.«

			Frankie Martin stand auf, zog seinen Schlips gerade und begab sich zu dem Podest. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er sich in einem Mordprozess direkt an die Geschworenen wandte. Bisher hatte er die Anklageseite nur in normalen Strafprozessen vor Gericht vertreten. Aber er war ein gut aussehender, sprachgewandter junger Mann und trat sehr selbstbewusst auf. Außerdem ging es in dem Verfahren um seinen Job bei der Staatsanwaltschaft. Dass Deacon Baker nicht anwesend war, konnte nur eines bedeuten: Er hielt den Prozess bereits für verloren. Martin war Bakers Sündenbock. Falls der junge Mann den Prozess verlor, konnte er sich schon in wenigen Tagen mit belanglosen Scheidungssachen herumschlagen.

			Ich flüsterte Angel zu: »Sie müssen sich die Geschworenen sehr aufmerksam anschauen. Wenn Sie gegen einen von ihnen Vorbehalte haben, müssen Sie mir das sagen.«

			Sie nickte. Caroline hatte ihr offenbar Parfum mitgebracht. Sie duftete wie ein Fliederstrauch.

			Martin brauchte ungefähr eine Stunde für die Vorabbefragung der potentiellen Geschworenen. Er trat sehr höflich und gewandt auf und vermied sämtliche Fehler, die junge Juristen bei ihrem ersten großen Auftritt vor Gericht sonst meist machen. Richter Green fand nicht eine einzige Gelegenheit, ihn in Verlegenheit zu bringen.

			Als Martin sich wieder setzte, übernahm ich meine Rolle. Während seiner Unterredung mit den Kandidaten hatte ich mir die Namen der Geschworenen eingeprägt. Ich behandelte jeden Einzelnen mit äußerster Zuvorkommenheit und lächelte, sooft es ging. Ich dankte ihnen für den großen Dienst, den sie der Allgemeinheit erwiesen, und klärte sie darüber auf, dass es ihr gutes Recht sei, den Richter bei Fragen, die ihnen nicht behagen sollten, um die Erlaubnis zu bitten, das betreffende Thema unter Ausschluss der Öffentlichkeit zu behandeln. Außerdem legte ich ihnen nahe, sich offen und ehrlich zu allen ihnen schwierig erscheinenden Punkten zu äußern. Dabei beobachtete ich ganz genau, wie sie auf meine Ausführungen reagierten und wie sie meine Fragen beantworteten.

			Obwohl mein Psychiater-Freund Tom Short davon abgeraten hatte, war meine Prozessstrategie in hohem Maße darauf angelegt, nicht Angel, sondern den ermordeten Reverend Tester in den Mittelpunkt des Verfahrens zu stellen. Um den Prozess zu gewinnen, brauchte ich Geschworene, vor allem weibliche Geschworene, die von aufrichtigen religiösen Überzeugungen durchdrungen und zutiefst empört darüber waren, dass der Pastor die Einnahmen aus einer Kirchenkollekte in einem Nachtclub verjubelt hatte. In Juristenkreisen war diese unter bestimmten Umständen äußerst wirksame Vorgehensweise auch als »Geschieht-dem-Mistkerl-ganz-recht«-Strategie bekannt.

			Außerdem wollte ich mindestens vier Männer, vorzugsweise Väter, in der Jury haben. Männer fühlten sich zu Angel hingezogen. Ich wollte den Beschützerinstinkt dieser Männer wecken. Sie sollten das Gefühl haben, dass sie am Ende des Verfahrens zu Angel gehen und zu ihr sagen konnten, dass das Mädchen ihren Freispruch vor allem der Stimme oder dem Einfluss dieser männlichen Beschützer verdankte.

			Nach einem dreistündigen intensiven Meinungsaustausch und zahllosen Fragen und Antworten ließ Richter Green verlauten, dass nun die Auswahl der Geschworenen anstehe. Dann wurden fünf Männer und sieben Frauen bestimmt, die dem Gremium angehören sollten. Bedauerlicherweise war es mir nicht gelungen, alle Kandidaten durchzusetzen, die ich gerne gehabt hätte, weil Frankie immer wieder Einspruch erhob, trotzdem war ich mit dem Gremium zufrieden, das jetzt auf der Geschworenenbank Platz nahm.

			Die Geschworenen erhielten Namensschilder und wurden vom Richter vereidigt. Er erklärte ihnen, wie sie sich während der Verhandlung zu verhalten hatten, und blickte dann auf die Uhr an der rückwärtigen Wand des Raumes.

			»Es ist gerade Mittag, und ich bin hungrig. Die Verhandlung wird bis dreizehn Uhr dreißig unterbrochen. Sie können jetzt Mittag essen gehen.«

			Nachdem die Geschworenen sich verzogen hatten, führten die Beamten Angel wieder in die Gerichtszelle. Caroline hatte mir ein Sandwich und ein paar Chips eingepackt, und ich bereitete mich während der Mittagspause auf mein Eröffnungsplädoyer vor. Um Punkt dreizehn Uhr dreißig erschien Richter Green wieder im Gerichtssaal und wies die Gerichtsdiener an, die Geschworenen hereinzubitten.

			Ich war aufgestanden und blickte den Geschworenen entgegen, die jetzt im Gänsemarsch wieder hereinkamen. Während sie an mir vorbeigingen, bedachte ich jeden Einzelnen mit einem freundlichen Lächeln.

			»Ich hoffe, dass Ihnen das Mittagessen geschmeckt hat«, sagte der Richter. »Ist die Staatsanwaltschaft so weit?«

			»Ja, Sir.«

			»Ist die Verteidigung bereit?«

			»Ja, Herr Richter.«

			»Dann verlesen Sie bitte die Anklage, Mr Martin.«

			Martin stand auf und verlas die Anklageschrift, der zufolge Angel Christian den Reverend John Paul Tester wissentlich, absichtlich und mit Vorsatz ermordet hatte. Außerdem wurde ihr die Verstümmelung der Leiche zur Last gelegt.

			»Bitte die Eröffnungsplädoyers«, sagte der Richter.

			Frankie Martin stand auf. »Meine Damen und Herren, aus den vorliegenden Beweisen ergibt sich eindeutig, dass die Angeklagte Angel Christian am frühen Morgen des zwölften April 2006 John Paul Tester brutal ermordet und verstümmelt hat. Mr Tester hatte am Abend des elften April einen Club besucht, in dem die Angeklagte als Bedienung beschäftigt war. Die Angeklagte flirtete bei dieser Gelegenheit mit Mr Tester und brachte ihm mehrere Drinks. Gegen dreiundzwanzig Uhr dreißig hob Mr Tester dann aus dem Geldautomaten im Foyer des Clubs hundert Dollar ab. Als Mr Tester das Etablissement später verlassen hat, ist die Beklagte ihm kurz darauf gefolgt. Wir werden Ihnen später eine Zeugin präsentieren, die gesehen hat, dass Mr Tester gegen Mitternacht zusammen mit einer Frau sein Zimmer aufgesucht hat. Etwa um dreizehn Uhr desselben Tages wurde Mr Tester dann in seinem Motelzimmer tot aufgefunden. Jemand hatte ihm ein Betäubungsmittel verabreicht und ihn mit fast dreißig Messerstichen getötet. Sein Penis war abgetrennt und aus dem Zimmer entfernt worden. Auch seine Brieftasche war verschwunden. Sein abgetrennter Penis wurde am Morgen desselben Tages in der Nähe von Picken’s Bridge gefunden.«

			Martin vermied das Wort »Reverend« und sprach die ganze Zeit nur von »Mister« Tester. In dem Punkt wollte ich als Erstes Klarheit schaffen.

			»Die Kriminaltechnik hat in Mr Testers Motelzimmer außerdem zwei Haare gefunden, die an seiner Kleidung hafteten. Beide Haare wurden einem DNS-Test unterzogen. Später hat die Polizei dann von der Angeklagten eine Haarprobe genommen. Das DNS-Profil der Haare, die an Mr Testers Kleidung sichergestellt wurden, stimmt genau mit den genetischen Merkmalen der Haarprobe überein, die wir von der Angeklagten genommen haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass die sichergestellten Haare von einer anderen Person als der Angeklagten stammen, liegt bei eins zu hundert Millionen. Wir werden Ihnen auch ein Foto vorlegen, das die Polizei zwei Tage nach dem Mord von der Angeklagten gemacht hat. Auf dem Foto ist im Gesicht der Angeklagten ein Bluterguss zu erkennen, den sie sich nach unserer Auffassung während einer tätlichen Auseinandersetzung mit dem Ermordeten zugezogen hat«, sagte Martin. »Aber was noch wichtiger ist«, fuhr er dann fort. »Wir haben eine Zeugin, die hier aussagen wird, dass die Angeklagte ihr dieses grausame Verbrechen gestanden hat. Es handelt sich um eine Insassin der Haftanstalt von Washington County. Ihr Name lautet Sarah Dillard, und sie ist kurioserweise Mr Dillards Schwester. Sie wird hier aussagen, dass die Angeklagte ihr die Tat in einem Gespräch im Gefängnis gestanden hat. Die Beschuldigte hat Miss Dillard erzählt, dass sie Mr Tester in der Mordnacht in sein Motel begleitet hat, um ihn dort auszurauben. Sie wird ferner aussagen, dass die Angeklagte Mr Tester nach eigenem Bekunden ein Betäubungsmittel verabreicht und ihn umgebracht hat, als er bewusstlos auf dem Bett lag«, erklärte Martin. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen eine Videoaufzeichnung des Mordes zeigen oder einen Augenzeugen präsentieren, doch das kann ich leider nicht. Aber wir verfügen über ein eng gewebtes Geflecht von Indizien, aus dem die Angeklagte sich kaum wird befreien können. Alle Indizien deuten auf sie. Sie war an dem Abend in dem Club. Sie hat mit Mr Tester gesprochen. Sie hat ihm Getränke serviert. Sie hat mit ihm geflirtet. Sie hat ihn ermuntert, den Club gemeinsam mit ihr zu verlassen. Sie ist ihm in sein Zimmer gefolgt, und dann hat sie ihn betäubt, ihn ermordet und ausgeraubt.«

			Martin wandte sich in Angels Richtung und wies mit dem Finger auf sie.

			»Lassen Sie sich durch die Schönheit und die Jugend dieser Frau nicht täuschen. Lassen Sie sich durch die Scheinargumente ihres Verteidigers nicht blenden und ebenso wenig durch die Verschleierungsversuche und Spiegelfechtereien, mit denen Sie es im Verlauf dieses Prozesses zu tun bekommen werden. Die junge Frau, die dort drüben sitzt, hat einen bestialischen Mord begangen, und wir haben hinreichend Beweise, um sie der Tat zu überführen. Es ist daher Ihre Pflicht, in diesem Verfahren zu einem Schuldspruch zu gelangen und über die Frau dort drüben die einzige Strafe zu verhängen, die John Paul Tester und seiner Familie zu ihrem Recht verhilft, und das kann nur die Todesstrafe sein. Diese Frau hat einen hinterhältigen Mord begangen. Meine Aufgabe ist es, das zu beweisen. Sie wiederum haben die Aufgabe, dafür zu sorgen, dass sie dafür die gerechte Strafe erhält. Ich bin entschlossen, hier meine Pflicht zu tun, und ich hoffe, dass Sie wissen, was Sie zu tun haben, wenn Ihnen erst alle Beweise und Zeugenaussagen bekannt sind. Vielen Dank.«

			Martin nahm wieder am Tisch der Staatsanwaltschaft Platz, und ich stand auf. Der junge Staatsanwalt hatte die Argumente der Anklage leidenschaftlich und überzeugend vorgetragen, es allerdings mit der Wahrheit nicht so genau genommen. Darauf wollte ich als Erstes hinweisen. Ich trat an das Rednerpult, hob es ein wenig an und stellte es ungefähr einen Meter nach rechts, um ungehindert zu den Geschworenen sprechen zu können. Dann richtete ich den Blick zunächst auf die Geschworenen und anschließend in den Zuschauerraum. Tester junior war jetzt ebenfalls da und saß direkt links von mir in der ersten Reihe. Mir fiel auf, dass er seit meinem Besuch vor einigen Monaten mindestens zehn Kilo zugenommen hatte. Er hatte sich seit Tagen nicht rasiert und sah müde und abgespannt aus. Der starre Blick, mit dem er mich ansah, irritierte mich anfangs ein wenig, allerdings nur wenige Sekunden.

			»Wenn Sie alles glauben, was Mr Martin Ihnen soeben erzählt hat, ist diese Verhandlung eigentlich überflüssig«, fing ich an. Ich sah die Geschworenen an und lächelte. »Wenn sich alles tatsächlich so zugetragen hätte, wie der Staatsanwalt es hier dargestellt hat, könnten wir Miss Christian augenblicklich in die Todeszelle führen lassen und uns den ganzen Aufwand hier ersparen.«

			Ich sah den Geschworenen direkt ins Gesicht und versuchte herauszufinden, ob Martin sie mit seinem Vortrag bereits auf eine bestimmte Meinung hatte einschwören können. Doch keiner von ihnen wich meinem Blick aus, und ich hatte den Eindruck, dass sie durchaus bereit waren, meine Argumente zu hören.

			»Nur dass Mr Martins Ausführungen nicht die Wahrheit wiedergeben. Vielmehr hat er Ihnen lediglich eine bestimmte Interpretation der vorliegenden Indizien und Zeugenaussagen vorgetragen. Und wie Sie wissen, hat jede Geschichte ihre zwei Seiten. Aber der Reihe nach. Die junge Dame dort drüben heißt übrigens nicht ›die Angeklagte‹.«

			Ich ging zum Tisch der Verteidigung, stellte mich direkt hinter Angel und legte ihr die Hände auf die Schultern.

			»Sondern Angel Christian. Sie wird später noch in den Zeugenstand treten und etwa das Folgende aussagen: Am Abend des elften April dieses Jahres erschien Reverend John Paul Tester in dem Club, in dem Angel Christian zu diesem Zeitpunkt seit kaum einem Monat als Bedienung tätig war. Das fragliche Etablissement ist ein Striptease- oder Herrenclub, wie man so sagt. Diesen Club suchen Männer auf, um sich junge Frauen anzuschauen, die dort auf mehreren Bühnen tanzen und sich entkleiden. Einen Mann Gottes würde man dort eigentlich nicht unbedingt vermuten. Noch weniger aber würde man wohl erwarten, dass ein solcher Gottesmann dort die Rechnung mit dem Spendengeld begleicht, das er kurz zuvor in der Church of the Light of Jesus von den Gläubigen entgegengenommen hatte. Keine Stunde vor seinem Besuch in dem Club hatte der Reverend nämlich in dieser Kirche eine leidenschaftliche Predigt gegen die Unzucht gehalten.«

			Diane Frye hatte einen Tonbandmitschnitt der Predigt beschafft, die Tester an jenem Abend gehalten hatte. Zu meinem Bedauern hatte der Richter den Mitschnitt nicht als Beweismittel zugelassen. Im Grunde genommen durfte ich die Tonbandaufzeichnung nicht mal erwähnen, wusste aber, dass der Richter mich nicht behelligen würde, sofern Frankie keinen Einspruch erhob. Und sollte der Staatsanwalt Einspruch erheben, unterstrich er damit sogar noch die Bedeutung der Predigt. Mochte es auch moralisch nicht ganz unbedenklich sein, die Predigt zu erwähnen, doch hier ging es schließlich um Angels Leben. Frankie erhob keinen Einspruch.

			»Miss Christian war in dem Club weder als Tänzerin noch als Stripperin tätig, geschweige denn als Prostituierte. Sie hat dort nur als Bedienung gearbeitet. Sie ist erst seit Februar hier in der Gegend, und zwar deshalb, weil sie es daheim in Oklahoma wegen der schrecklichen Verhältnisse in ihrer Adoptivfamilie nicht mehr ausgehalten hat. Sie wollte ursprünglich nach Florida fahren, doch dann hat sie in Dallas am Busbahnhof eine junge Dame kennengelernt, die ihr angeboten hat, ihr hier in der Gegend eine Arbeit zu beschaffen«, sagte ich.

			»Miss Christian wird Ihnen ferner berichten, dass sie Reverend Tester am Abend des elften April sechs doppelte Scotch serviert hat, was zwölf normalen Drinks entspricht, und das innerhalb von nur zwei Stunden. Weiterhin werden Sie von ihr erfahren, dass Reverend Tester stark angetrunken war und sich ihr gegenüber aggressiv und aufdringlich verhalten hat. Sie wird Ihnen außerdem berichten, dass sich Reverend Tester einer ungehörigen Sprache bedient und sie unsittlich berührt hat. Sie hat sich an dem Abend wegen Mr Testers Betragen bei ihrer Chefin Ms Erlene Barlowe beschwert, die in diesem Verfahren ebenfalls als Zeugin geladen ist«, sagte ich.

			Wieder sah ich jeden einzelnen Geschworenen an und fuhr dann fort: »Ms Barlowe hat daraufhin mit Reverend Tester gesprochen und ihn schließlich des Clubs verwiesen. Miss Christian hatte Reverend Tester vor seinem Besuch in dem Club noch nie gesehen. Und sie hat ihn auch nie mehr gesehen, nachdem er den Club an dem Abend unfreiwillig verlassen hatte.«

			Ich trat vor die Geschworenenbank und stand jetzt direkt vor den Männern und Frauen, die über Angels Schicksal zu befinden hatten.

			»Auch wenn Mr Martin vorhin etwas anderes behauptet hat, aber es gibt keinen Zeugen und keine Zeugin, die behaupten, Miss Christian damals in Reverend Testers Motel gesehen zu haben. Vielmehr wird Miss Christians Chefin Erlene Barlowe sogar aussagen, dass Miss Christian noch bis zum Ende ihrer Schicht im Club gearbeitet hat und dann mit Ms Barlowe nach Hause gefahren ist. Ms Barlowe hat Miss Christian nämlich bei sich zu Hause aufgenommen.«

			Ich legte eine kleine Kunstpause ein und kam dann auf den nächsten Punkt zu sprechen: »Sie werden im weiteren Verlauf des Verfahrens noch von einem Kriminaltechniker hören, dass die Ermittlungsbehörden am Körper des Ermordeten zwei Haare sichergestellt haben, die ausweislich ihrer DNS-Merkmale von Miss Christian stammen müssen. Diese Haare sind das bei weitem stichhaltigste Beweismittel, das die Staatsanwaltschaft in diesem Verfahren vorzuweisen hat. Ich glaube, man kann ohne Übertreibung sagen, dass wir uns ohne diese beiden Haare heute nicht hier versammelt hätten. Ich möchte Sie jedoch bitten, genau zu beachten, wo die Spurensicherung diese beiden Haare gefunden hat. Beide Haare wurden an Reverend Testers Hemd entdeckt. Da wir mehrere Zeugen dafür haben, dass Miss Christian abends im Club wiederholt an Reverend Testers Tisch getreten ist und ihm diverse Drinks serviert hat, und auch, dass er sich immer wieder unsittlich an sie gedrängt hat, ist es nicht nur denkbar, sondern sogar wahrscheinlich, dass Miss Christians Haare bereits im Club an Reverend Testers Kleidung hängen geblieben sind«, erläuterte ich den Geschworenen.

			»Mehr hat die Gegenseite nicht zu bieten, meine Damen und Herren – mit Ausnahme der Aussage einer im Gefängnis einsitzenden Drogenabhängigen und Diebin, die sich noch in letzter Minute von der Staatsanwaltschaft als Zeugin hat gewinnen lassen. Diese Frau ist meine Schwester, das ist wahr, und sie ist wütend auf mich, weil ich sie bei der Polizei angezeigt habe, nachdem sie zuvor meine Tochter und meine Frau bestohlen hatte. Es war nicht das erste Mal, dass sie uns so etwas angetan hatte.«

			Martin stand auf, um Einspruch zu erheben. Richter Green gab ihm mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er sich wieder setzen sollte.

			»Mäßigen Sie sich, Mr Dillard«, sagte der Richter.

			»Die Staatsanwaltschaft kann keine Tatwaffe vorweisen. Ebenso wenig einen Augenzeugen. Keine Fingerabdrücke. Keine Blutspuren des Täters. Außerdem hat sie keinen einzigen Beweis dafür, dass sich Miss Christian am Tatort aufgehalten hat. Die Anklage behauptet, dass es sich um einen Raubmord handelt, aber die Polizei hat bei Miss Christian kein Geld gefunden, das sie Reverend Tester geraubt haben könnte. Das heißt, die Staatsanwaltschaft hat nicht einen einzigen Beweis für einen angeblichen Raubmord in der Hand.« Wieder legte ich eine kleine Kunstpause ein.

			»Dabei müsste die Anklage absolut hieb- und stichfeste Beweise dafür vorlegen, dass Miss Christian das Mordopfer vorsätzlich erstochen und anschließend verstümmelt hat. Denn Sie dürfen Miss Christian nur für schuldig befinden, wenn Sie keinerlei Zweifel daran hegen, dass sie dieses grausame Verbrechen begangen hat. Außerdem wird der Richter Sie in seiner Belehrung noch auf Folgendes hinweisen: Die Geschworenen dürfen einen Angeklagten in einem Strafprozess, in dem die Staatsanwaltschaft den Tatvorwurf – wie es hier der Fall ist – ausschließlich mit Indizien begründet, nur dann für schuldig befinden, wenn es für die Tat keine andere plausible Erklärung gibt. Allerdings lassen sich Dutzende plausible Erklärungen dafür finden, wie der Mord an Reverend Tester passiert sein könnte.« Ich holte tief Luft.

			»Wenn alle Beweismittel und Zeugenaussagen vorliegen, werden Sie – die Geschworenen – zweifellos erhebliche Zweifel an der Stichhaltigkeit des hier verhandelten Tatvorwurfs hegen. Vermutlich werden Sie sich sogar fragen, warum sich diese junge Dame überhaupt in Haft befindet. Seit dem Tag, da die Staatsanwaltschaft Miss Christian zu Unrecht wegen eines von ihr nicht begangenen Mordes hat festnehmen lassen, durchlebt die junge Frau einen Realität gewordenen Albtraum. Diesem Albtraum können nur Sie ein Ende setzen. Angel Christian ist nicht schuldig. Sie hat diese schreckliche Tat nicht begangen.«

			Ich hielt kurz inne und sah wieder jeden einzelnen Geschworenen an. Ich wollte unbedingt, dass sich ihnen meine Worte tief einprägten.

			»Alle an diesem Verfahren Beteiligten tun nur ihre Pflicht«, sagte ich. »Der Richter, die Staatsanwaltschaft, der Verteidiger, die Zeugen, jeder Einzelne. Ihre Aufgabe ist es, die Wahrheit festzustellen, und, nachdem jeder von Ihnen das für sich selbst nach bestem Wissen und Gewissen getan hat, ein Urteil zu fällen. Dabei können Sie in diesem Verfahren nur zu dem Urteil nicht schuldig gelangen. In diesem Verfahren geht es um die Todesstrafe. Ein Mann ist ermordet worden, und der Mörder sollte dafür zur Rechenschaft gezogen werden. Aber niemand von uns möchte, dass ein unschuldiger Mensch für die Tat bestraft wird, und die schöne junge Frau, die dort drüben sitzt, ist nicht schuldig.«

			24. Juli

			14:15 Uhr

			»Rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf«, sagte Richter Green.

			Martin rief Dennis Hall, den Geschäftsführer des Budget Inn, in den Zeugenstand. Hall berichtete den Geschworenen, dass Reverend Tester am Spätnachmittag des elften April in seinem Motel eingecheckt und ihm erzählt hatte, dass er nach Johnson City gekommen war, um abends in der Kirche eines Freundes in einem Erweckungsgottesdienst die Predigt zu halten. Dann hatte Tester noch gefragt, wo er einen guten Burger essen könne. Am nächsten Tag war ein Zimmermädchen eine Stunde nach der vorgeschriebenen Abreisezeit zu Hall gekommen, weil das »Bitte nicht stören«-Schild noch draußen an Testers Tür hing. Hall hatte daraufhin die Tür zu dem Zimmer geöffnet, dort ein Blutbad vorgefunden und sofort die Polizei benachrichtigt.

			Als Martin mit der Befragung fertig war, stand ich auf und zupfte meine Krawatte zurecht.

			»Mr Hall, haben Sie Reverend Tester an dem Tag noch mal gesehen, nachdem er weggegangen war, um das von Ihnen empfohlene Restaurant – ich glaube, es war das Purple Pig – aufzusuchen?«

			»Nein, Sir. Ich hatte an dem Tag um sieben Uhr abends Feierabend und bin nach Hause gefahren.«

			Ich legte Angel die Hand auf die Schulter. »Haben Sie diese junge Dame vorher schon mal gesehen?«

			»Nein. Ich würde mich sonst sicher an sie erinnern.«

			»Vielen Dank.«

			»Sie sind entlassen«, sagte Richter Green. »Der nächste Zeuge bitte.«

			Martin rief Sheila Hunt auf, die Motelangestellte, die in der Mordnacht im Budget Inn gearbeitet hatte. Die Frau berichtete, dass gegen Mitternacht zuerst Testers Pick-up und danach eine rote Corvette draußen vorgefahren war. Dann war eine Frau aus der Corvette gestiegen und hinter Tester die Treppe hinaufgegangen. Martin fragte gar nicht erst, ob die Zeugin die Frau näher beschreiben könne.

			»Ms Hunt«, sagte ich, als ich an der Reihe war, »in der Nacht, als Sie Mr Tester bei seiner Rückkehr in das Motel gesehen haben, hat es da geregnet?«

			»Ja, das hat es.«

			»Hat es stark geregnet?«

			»Ja.«

			»War der Regen so stark, dass Sie dadurch in Ihrer Sicht behindert waren?«

			»Ja, das war er. Allerdings habe ich ohnehin nicht so genau hingesehen, weil ich gerade die Tonight Show geschaut habe.«

			»Sie haben bei der Polizei ausgesagt, dass die Person, die Sie gesehen haben, eine Art Cape oder einen Mantel angehabt hat. Ist das richtig?«

			»Ja, das ist richtig – mit einer Kapuze. Ich musste gleich an Rotkäppchen denken, nur dass der Umhang nicht rot war, glaube ich.«

			»Das heißt, Sie würden die Person nicht wiedererkennen?«

			»Nein, tut mir leid.«

			»Das braucht Ihnen nicht leidzutun. Aber Sie können uns doch sicher sagen, ob die Person jung oder schon älter war?«

			»Nein, das kann ich nicht.«

			»Klein oder groß? Schlank oder eher füllig?«

			»Keine Ahnung.«

			»Können Sie uns denn sagen, ob die Person schwarz oder weiß, braun oder gelb oder rot war?«

			»Ich glaube nicht, dass sie schwarz war«, sagte sie. »Aber das ist auch schon alles, was ich sagen kann.«

			»Sie können nicht einmal mit Sicherheit sagen, ob es eine Frau war, habe ich recht?«

			»Ich glaube, es war eine Frau.«

			»Aber absolut sicher sind Sie nicht?«

			»Mit letzter Gewissheit kann ich das nicht sagen. Aber ich glaube, es war eine Frau.«

			»Sie glauben, dass es eine Frau war. Die junge Frau dort drüben ist in diesem Verfahren mit dem Tod bedroht. Deshalb müssen wir unbedingt wissen, ob Sie sicher sind. Sind Sie also sicher oder nicht?«

			»Es war ja dunkel, außerdem hat es geregnet.«

			»Vielen Dank. Lassen Sie uns noch kurz auf das Auto zu sprechen kommen. Sie haben nicht zufällig das Kennzeichen gesehen?«

			»Nein, ich habe ja nicht so genau hingeschaut.«

			»Weil Ihnen nichts Besonderes aufgefallen ist?«

			»Ja, richtig. Ich habe mir überhaupt nichts dabei gedacht.«

			»Ist es richtig, dass in dem Motel ständig Leute ein und aus gehen?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Haben Sie zufällig gesehen, wer das Auto gefahren hat?«

			»Nein.«

			»Ein Mann oder eine Frau?«

			»Ich habe überhaupt nicht gesehen, wer am Steuer sitzt.«

			»Und haben Sie zufällig gesehen, wohin das Auto gefahren ist, nachdem die fragliche Person ausgestiegen ist?«

			»Ich habe ja nur kurz hingeschaut. Dann habe ich wieder ferngesehen.«

			»Sie haben also weder gesehen, wie das Auto weggefahren ist, noch, wie es später zurückgekommen ist?«

			»Wie gesagt: Ich habe ferngesehen.«

			»Danke schön.«

			Martin strotzte vor Selbstbewusstsein. Dabei hatte er allen Grund zur Beunruhigung. Die Verhandlung lief nämlich für ihn gar nicht gut. Sein erster Zeuge hatte eine Leiche entdeckt und die Polizei benachrichtigt. Und seine zweite Zeugin hatte lediglich ausgesagt, dass sie so gut wie nichts gesehen hatte.

			Plötzlich erschienen Deacon Baker und Phil Landers im Gerichtssaal und gingen zum Tisch der Staatsanwaltschaft.

			»Rufen Sie Ihren nächsten Zeugen auf«, sagte Richter Green.

			»Kann ich bitte einen Augenblick mit Mr Martin sprechen?«, sagte Baker.

			»Machen Sie es kurz«, entgegnete der Richter.

			Baker beugte sich zu Martin herab und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Martin nickte und fing ebenfalls an zu flüstern. Dann blickten die beiden den Richter an.

			»Dürfen wir näher treten, Euer Ehren?«, sagte Baker.

			Green winkte sie zu sich, und ich stand auf und gesellte mich zu ihnen.

			»Könnten wir Sie bitte kurz in Ihren Amtsräumen sprechen?«, fragte Baker.

			»Wir sind hier mitten in einem Mordprozess, falls Ihnen das entgangen sein sollte«, sagte Richter Green.

			»Ich bitte um Verzeihung«, sagte Baker, »aber wir haben soeben eine wichtige Entdeckung gemacht, die das Verfahren unmittelbar betrifft.«

			Richter Green verfügte eine fünfzehnminütige Verhandlungspause. Dann gingen der Richter, Baker, Landers, Martin und ich in Greens Amtszimmer. Er machte die Tür zu, hängte seine Robe an den Garderobenständer neben dem Fenster und setzte sich hinter seinen Schreibtisch.

			»Und, was gibt’s?«, fragte er.

			»Das TBI hat heute früh in einer Scheune auf dem Spivy Mountain eine rote Corvette entdeckt«, sagte Baker. »Das Auto gehört Erlene Barlowe. Zurzeit wird der Wagen von der Kriminaltechnik untersucht.«

			»Und was hat das mit dem Verfahren hier zu tun?«

			»Es könnte sein, dass diese Entdeckung Mr Dillards Mandantin entlastet«, sagte Baker. »Als wir Miss Christian damals festgenommen haben, hat uns eine Angestellte von Ms Barlowe erzählt, dass Ms Barlowe und Angel den Club kurz nach Tester verlassen haben. Die junge Frau hat ausgesagt, dass die beiden zusammen in Ms Barlowes Corvette weg-gefahren sind und sich in der Nacht nicht mehr im Club haben blicken lassen.«

			»Ja, ich erinnere mich«, sagte der Richter. »Diese Aussage und der Umstand, dass Ms Barlowe damals die Unwahrheit gesagt hat, haben mich überhaupt erst dazu bewogen, Ihnen den gewünschten Durchsuchungsbeschluss für Barlowes Haus und für ihren Club auszustellen. Außerdem habe ich Sie wegen dieser Aussage autorisiert, von Ms Barlowe und dem Mädchen eine Haarprobe zu nehmen.«

			»Ganz recht«, sagte Baker. »Vor kurzem hat sich bei uns noch ein Zeuge gemeldet, der behauptet, dass er in der Mordnacht kurz nach Mitternacht auf der Picken’s Bridge eine Frau gesehen hat. Nach seiner Beschreibung könnte diese Frau Ms Barlowe gewesen sein. Sie hat angeblich neben einer roten Corvette gestanden. Der Mann sagt, dass die Frau allein war. Wir vermuten deshalb, dass Ms Barlowe die Mordwaffe und den Penis des Reverend von der Brücke ins Wasser geworfen hat. Bislang hatten wir dafür aber keinen Beweis, da das Auto wie vom Erdboden verschluckt war. Wir haben überall danach gesucht. Allerdings haben wir schon die ganze Zeit vermutet, dass es an oder in dem Fahrzeug verwertbare Spuren geben muss. Heute haben wir den Wagen endlich gefunden, und nach meinem derzeitigen Wissensstand sind auf dem Beifahrersitz tatsächlich Blutspuren zu erkennen.«

			»Das heißt, Sie glauben jetzt, dass Ms Barlowe den Mord an Reverend Tester begangen hat?«, fragte Richter Green.

			»Dafür spricht in der Tat einiges. Außerdem vermuten wir, dass Ms Barlowe auch Julie Hayes’ Tod zu verantworten hat.«

			»Mein Gott, was für ein Chaos«, sagte der Richter. »Unprofessioneller geht es ja kaum.«

			»Bitte, Herr Richter«, sagte Baker, »nicht jetzt.«

			»Und was wollen Sie nun machen?«, fragte der Richter.

			»Ich brauche noch etwas Zeit. Deshalb wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie das Verfahren für eine Woche aussetzen könnten. Bis dahin dürften die Laborergebnisse aus Knoxville vorliegen. Falls wir in Barlowes Wagen tatsächlich Blutspuren von Tester nachweisen können oder die Mordwaffe finden, ziehen wir die Anschuldigungen gegen Mr Dillards Mandantin zurück, vorausgesetzt, sie kooperiert mit uns. Und dann nehmen wir Barlowe wegen des Mordes an Tester fest.«

			Angel – und mit diesen Leuten kooperieren, das konnten sie sich gleich abschminken. Erstens hatten die Staatsanwälte ohnehin so gut wie nichts gegen sie in der Hand, und zweitens fiel mir kein einziger Grund ein, weshalb das Mädchen ihnen behilflich sein sollte.

			Der Richter sah mich an. »Irgendwelche Einwände, Mr Dillard?«

			»Nein, Herr Richter. Wenn dieser Aufschub zur Folge hat, dass die Anklage gegen meine Mandantin zurückgezogen wird, habe ich natürlich nichts dagegen.«

			»Na gut.« Richter Green wies mit dem Finger auf Baker. »Ich gebe Ihnen ein paar Tage Zeit. Aber wenn Sie mir bis nächsten Montag keine hieb- und stichfesten neuen Beweise bringen, setzen wir das gottverdammte Verfahren fort.«

			24. Juli

			15:00 Uhr

			Der Richter klärte weder die Geschworenen noch die Zuschauer im Gerichtssaal darüber auf, weshalb er die Verhandlung für eine Woche aussetzte. Er teilte den Geschworenen lediglich mit, dass sie am folgenden Montag wieder zu erscheinen hatten.

			Angel wollte wissen, was passiert war. Ich versprach ihr, sie so bald wie möglich im Gefängnis zu besuchen und ihr alles zu erklären. Als sich der Gerichtssaal allmählich leerte und die Geschworenen ihre Plätze verließen, kam Erlene Barlowe zu mir. Sie hatte mit den übrigen Zeugen draußen auf dem Korridor gewartet. Tester junior saß noch immer wie angewurzelt auf seinem Platz.

			»Was ist denn los, mein Lieber?«, fragte Erlene.

			»Angeblich hat die Polizei wichtige neue Erkenntnisse gewonnen, die das Verfahren unmittelbar betreffen. Die Staatsanwaltschaft hat den Richter deshalb um eine Aussetzung der Verhandlung gebeten, damit die Polizei weitere Nachforschungen anstellen kann. Die Verhandlung wird erst am kommenden Montag fortgesetzt.«

			Landers kam aus dem Amtszimmer des Richters, wo er sich offenbar mit Baker besprochen hatte. Als er Erlene sah, eilte er direkt auf uns zu.

			»Bitte verlassen Sie unter gar keinen Umständen die Stadt«, sagte er. Dann drehte er sich um und ging zur Tür hinaus.

			»Was hat das denn schon wieder zu bedeuten?«, fragte Erlene.

			»Keine Ahnung, ich weiß auch nichts Näheres«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Dass sie selbst in den kommenden Tagen mit ihrer Verhaftung rechnen musste, wollte ich ihr nicht sagen. Denn falls sie sich absetzen sollte, hatte ich am Ende noch zusätzlich zu all dem sonstigen Ärger eine Klage wegen Strafvereitelung am Hals. »Angel erwartet mich im Gefängnis, ich muss jetzt unbedingt sofort zu ihr. Ich melde mich später bei Ihnen.«

			Bevor ich das Gericht verließ, fuhr ich noch mit dem Aufzug zu Deacon Bakers Büro hinauf.

			»Schwierige Situation«, sagte er, als ich hereinkam.

			»Für Sie vielleicht«, erwiderte ich. »Für mich hat sich eigentlich nichts geändert. Meine Mandantin ist unschuldig – wie gehabt.«

			»Reden wir doch nicht länger um den heißen Brei herum«, sagte Baker. »Wenn wir in dem Auto was finden, was mit dem Mord an Tester in Verbindung steht, erheben wir Anklage gegen die Rothaarige. Und falls Ihre Mandantin dann mit uns zusammenarbeitet, lasse ich die Anklage gegen sie fallen.«

			»Erlene ist die einzige Freundin, die sie auf der Welt hat. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Angel bereit ist, sie zu verpfeifen.«

			»Sie ist an dem Abend mit ihr zusammen gewesen, Dillard. Sie weiß ganz genau, was in dem Zimmer passiert ist.«

			»Nur, dass Sie das nicht beweisen können.«

			»Es liegt ganz bei ihr, ob sie die Chance ergreift. Und wenn Barlowe sie belastet, weil sie befürchtet, dass sie sonst selbst eine Anklage wegen Mordes an den Hals bekommt?«

			»Bislang hat Erlene immer wieder Angels Unschuld beteuert.«

			»Die lügt doch, wenn sie den Mund aufmacht.«

			»Sie sitzen ganz schön in der Scheiße, Deacon. Wenn Sie die Anklage gegen Angel fallenlassen, können Sie später nichts mehr gegen sie unternehmen, weil die Geschworenen schon vereidigt sind. Aber selbst wenn Sie das Verfahren wiederaufnehmen, verlieren Sie mit Glanz und Gloria. Da nützt Ihnen auch meine Schwester nichts. Was glauben Sie, was ich im Kreuzverhör mit der anstelle?«

			»Ich habe mir den Termin schon vorgemerkt, weil ich das Kreuzverhör unter gar keinen Umständen verpassen möchte«, sagte Baker und grinste. »Das darf ich mir nicht entgehen lassen. Aber unterrichten Sie Ihre Mandantin wenigstens über mein Angebot. Sagen Sie ihr, dass ich bereit bin, die Anklage fallenzulassen.«

			»Ich spreche mit ihr darüber. Aber sehr viel Hoffnung würde ich mir an Ihrer Stelle nicht machen.«

			Als Angel im Gefängnis in das Anwaltszimmer geführt wurde, war ich überrascht, dass sie immer noch dieselben Kleider trug wie im Gerichtssaal.

			»Die Aufseher durchsuchen gerade meinen Zellentrakt«, sagte sie. »Ich bin zurzeit noch woanders untergebracht. Die haben mich hier wahrscheinlich nicht so bald zurückerwartet.«

			»Merkwürdiger Tag«, sagte ich.

			»Was ist eigentlich los?«

			»Die neueste Entwicklung ist erfreulich und unerfreulich zugleich. Das TBI hat in einer Scheune in Unicoi County heute Morgen eine rote Corvette entdeckt. Die Scheune gehört Erlene und das Auto offenbar auch.«

			Angel schnappte nach Luft. Ich beobachtete sie genau. Sie errötete, und ihre Unterlippe fing an zu zittern. Dann erschauderte sie, sagte aber kein Wort. Ich zog ein paar von den Kleenextüchern aus der Aktentasche, die ich seit meinem ersten Besuch im Gefängnis ständig bei mir trug. Ich gab ihr die Tücher und nahm ihre Hand.

			»Angel«, sagte ich, »der Staatsanwalt scheint jetzt zu glauben, dass Erlene Reverend Tester umgebracht hat. Er ist sogar bereit, die Anklage gegen Sie zurückziehen, die Sache hat nur einen Haken. Er will nämlich, dass Sie ihm alles sagen, was Sie über den Mord an Tester wissen.«

			Sie sah mich verständnislos an, schien nicht recht zu begreifen, was ich gesagt hatte.

			»Angel? Haben Sie mich verstanden? Baker will die Anklage gegen Sie zurückziehen. Wahrscheinlich wird Erlene Barlowe in den nächsten Tagen verhaftet.«

			»Das geht doch nicht«, brach es aus ihr heraus. Sie ließ den Kopf auf den Tisch sinken und fing an zu weinen. Ich setzte mich auf den Stuhl neben ihr, legte ihr die Hand auf die Schulter und versuchte, sie zu beruhigen.

			»Beruhigen Sie sich doch«, sagte ich. Obwohl die Tür aus fünf Zentimeter dickem Stahl und die Wände aus Beton waren, fürchtete ich schon, dass jeden Augenblick ein Aufseher hereinplatzen und dumme Fragen stellen würde, so laut schluchzte das Mädchen. »Bitte sagen Sie doch etwas?«, flehte ich. »Ist doch alles nicht so schlimm. Bitte sagen Sie doch etwas. Was bedrückt Sie denn so sehr? Mit mir können Sie ganz offen reden. Ich bin auf Ihrer Seite, egal, was Sie sagen.«

			Plötzlich richtete sie sich auf, wischte sich die Tränen ab und hörte auf zu weinen. Dann sah sie mich traurig an.

			»Kann ich Ihnen vertrauen?«, fragte sie leise.

			»Natürlich können Sie das. Das wissen Sie doch.«

			»Kann ich Ihnen wirklich vertrauen?«

			»Habe ich mich etwa nicht die ganze Zeit für Sie eingesetzt? Egal, was Sie mir erzählen, ich verspreche Ihnen, dass ich keinem Menschen ein Sterbenswörtchen davon sage. Sie wissen doch, dass ich als Ihr Strafverteidiger von der Pflicht entbunden bin, etwaige Straftaten, die Sie mir gestehen, zur Anzeige zu bringen.«

			Es war fast körperlich zu spüren, wie schwer ihr die Entscheidung fiel. Doch dann richtete sie sich auf und straffte die Schultern, als ob eine große Last von ihr gefallen wäre.

			»Ich habe es getan, Mr Dillard. Ich habe ihn umgebracht. Deshalb kann ich nicht zulassen, dass Miss Erlene dafür zur Rechenschaft gezogen wird.«

			Seit meinem Gespräch mit Tom Short hatte ich schon so etwas vermutet, es aber nicht glauben wollen. Selbst jetzt, da sie es ausgesprochen hatte, konnte ich es immer noch nicht glauben. Ich nahm ihre Hand. Wenn ich jetzt weiterbohrte, musste sich unsere ganze Beziehung, meine gesamte Prozessstrategie von Grund auf verändern, es sei denn, das Verfahren wurde eingestellt.

			»Überlegen Sie sich genau, was Sie jetzt sagen«, murmelte ich. »Wir gewinnen diesen Prozess. Wenn Sie mir jetzt ge-stehen, dass Sie ihn umgebracht haben, verändert das vieles.«

			»Aber Sie wollen doch, dass ich Ihnen die Wahrheit sage, oder etwa nicht?«

			»Ich weiß nicht recht.«

			Ich betrachtete ihr glattes junges Gesicht, und mir wurde ganz warm ums Herz. Wenn sie Tester tatsächlich umgebracht hatte, musste es dafür eine menschlich nachvollziehbare Erklärung geben. Davon war ich fest überzeugt.

			»Tut mir leid, Angel. Ja, ich möchte die Wahrheit erfahren. Was ist damals genau passiert?«

			Sie biss sich auf die Unterlippe und fing an zu zittern.

			»Sind Sie in der Lage, darüber zu sprechen?«

			Sie ließ den Kopf langsam nach vorn sinken.

			»Gut. Aber Sie dürfen nicht wieder einen hysterischen Anfall bekommen so wie damals. Es darf nämlich unter gar keinen Umständen jemand hören, was Sie mir erzählen. Das heißt, Sie müssen sich beherrschen. Schaffen Sie das?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Dann fangen Sie an.«

			Sie holte tief Luft und drückte meine Hand so fest, dass sich ihre Fingernägel in meine Haut gruben.

			»Was ich Ihnen bisher erzählt habe, ist alles wahr – bis auf den letzten Teil. Miss Erlene hat Tester nicht nur aus dem Club geworfen, weil er völlig betrunken war, mich ständig belästigt und sich selbst zum Narren gemacht hat. Sie hat mich auch gebeten, ihr bei einer Sache zu helfen. Sie wollte dem Prediger nämlich eine Lektion erteilen. Ich sollte mit ihr zu dem Motel fahren, wo der Mann wohnt, und dann mit Tester nach oben gehen. Den Rest wollte sie selbst erledigen. Ich habe zu ihr gesagt, dass ich einverstanden bin.«

			»Und dann?«

			»Dann hat Miss Erlene mit ihm gesprochen. Anschließend war er ein paar Minuten vorn im Foyer verschwunden. Als er zurückkam, hat sie zu mir gesagt, dass ich meinen Mantel holen soll. Dann ist sie selbst kurz in ihrem Büro verschwunden. Anschließend sind wir nach draußen gegangen, in ihren Wagen gestiegen und hinter ihm hergefahren. Unterwegs hat sie mir erzählt, dass der Mann davon ausgeht, dass ich ihm in seinem Zimmer sexuell zu Diensten bin. Dann hat sie mir ein kleines Fläschchen Scotch gegeben. Sie hat gesagt, ich soll mit Tester nach oben geben und ihm dort als Erstes einen Drink anbieten. Sie hatte nämlich K.-o.-Tropfen in den Scotch getan. Sobald er bewusstlos ist, sollte ich wieder zum Auto kommen und sie holen, hat sie gesagt. Ich glaube, sie wollte ihn um sein Geld erleichtern.«

			»Und dann ist etwas schiefgegangen«, sagte ich.

			Sie presste sich die Faust auf den Mund und sagte leise: »Ja.« Wieder sah sie mich wie aus weiter Ferne an. Auf ihrem Gesicht lag derselbe Ausdruck wie damals, als sie mir die Geschichte mit dem heißen Haferschleim erzählt hatte.

			»Vor dem Motel bin ich aus dem Auto gestiegen und mit Tester die Treppe hochgegangen. Miss Erlene hat inzwischen auf dem Parkplatz gewartet. Ich bin mit ihm in sein Zimmer gegangen, und er hat die Tür hinter mir zugemacht. Dann habe ich das Scotch-Fläschchen aus der Handtasche geholt und ihn gefragt, ob er einen Drink will. Aber er hat mir die Flasche sofort aus der Hand gerissen und sie auf den Tisch gestellt. Dann hat er sich wieder umgedreht und gesagt, dass er mich nicht mitgenommen hat, um Whisky zu trinken. Dabei hatte er mich mit einem so grauenhaften Ausdruck angesehen – wie ein Irrer. Bevor ich kapiert habe, was los ist, hat er mir so heftig ins Gesicht geschlagen, dass ich auf das Bett gestürzt bin. Ich war fast ohnmächtig«, sagte sie und schluchzte leise.

			»Dann hat er die Hose runtergelassen und mir das Höschen ausgezogen …« Sie hielt inne und holte tief Luft. »Anschließend hat er mich auf den Bauch gedreht und sein Ding in meinen, in meinen …« Sie wies auf ihren Hintern.

			»Das heißt, er hat Sie sodomiert?«, sagte ich.

			»Wie bitte?« Sie kannte das Wort offenbar nicht.

			»Egal. Erzählen Sie weiter.«

			»Ich habe die ganze Szene wie von weit entfernt erlebt«, sagte sie. »Als ob ich unter der Decke schwebe und ihm dabei zusehe, was er da unten treibt. Es war wieder genau wie damals, als Vater Thomas diese Sachen mit mir gemacht hat. Ich weiß noch, dass er die ganze Zeit wüste Verwünschungen ausgestoßen und abwechselnd gepredigt und mich beschimpft hat. Dann hat er sein Ding aus mir rausgezogen, ist zum Tisch gegangen und hat einen kräftigen Schluck aus der Flasche genommen. Kurz darauf fing er an zu torkeln und hat sich aufs Bett gesetzt. Und dann hat er sich total ausgezogen. Ich hatte das Gefühl, dass er völlig vergessen hat, dass ich da bin«, flüsterte sie.

			»Auf dem Tisch lag ein Messer. Ich glaube, es war seines. Ich bin wie in Trance hingegangen und habe es geholt. Ein Klappmesser. Er hatte schon angefangen zu schnarchen. Dann habe ich das Messer aufgeklappt, bin zum Bett gegangen und habe es ihm immer wieder in die Brust gestoßen. Das habe ich so lange gemacht, bis ich nicht mehr konnte, bis ich den Arm nicht mehr hochheben konnte. Und dann bin ich, glaube ich, einfach zur Tür rausgegangen. Ich habe nicht mal mein Höschen angezogen.«

			»Und wie hat Erlene reagiert?«

			»Sie kam mir schon auf der Treppe entgegen. Dann hat sie mich in ihren Mantel gehüllt, mir das Messer aus der Hand genommen und mich zum Auto gebracht. Dort hat sie gefragt, was passiert ist, und ich habe es ihr irgendwie erklärt. Dann ist sie in sein Zimmer hochgegangen, aber was sie dort gemacht hat, weiß ich nicht genau. Anschließend hat sie mich nach Hause gefahren und mich hinter dem Haus mit dem Schlauch von oben bis unten abgespritzt. Ich hatte ja überall Blut – an den Händen und an den Kleidern. Deshalb hatte sie Angst, dass davon vielleicht etwas in der Dusche zurückbleibt. Anschließend hat sie mich ins Haus gebracht und gesagt, dass sie mal kurz weg muss. Aber sie ist sehr lange weggeblieben.«

			»Haben Sie mit Erlene später noch mal über die Sache gesprochen?«

			»Nur flüchtig«, sagte Angel. »Erlene hat gesagt, wie leid ihr das alles tut, aber dass der Kerl jetzt wenigstens kein Mädchen mehr quälen kann. Und dann hat sie mir noch eingeschärft, dass ich nie – wirklich nie – mit jemandem darüber sprechen darf. Als dann die Polizei gekommen ist, hat sie gesagt, dass ich jede Aussage verweigern und sofort einen Anwalt verlangen soll.«

			»Sie haben den Penis gar nicht erwähnt, Angel. Wissen Sie noch, wie Sie Tester den Penis abgeschnitten haben?«

			»Nein, das habe ich nicht getan«, sagte sie.

			»Ganz sicher nicht?«

			»Nein, das habe ich nicht getan, sonst würde ich es ja sagen.«

			Ich glaubte ihr.

			»Gut, dass Sie mir alles erzählt haben«, sagte ich.

			»Muss ich jetzt immer im Gefängnis bleiben?«

			»Das glaube ich nicht. Dieses Geständnis ändert natürlich manches, aber es ändert nichts an der Tatsache, dass die Anklage kaum etwas gegen Sie in der Hand hat.«

			»Was ist eigentlich mit Ihrer Schwester? Ich habe überhaupt noch nie ein Wort mit ihr gesprochen.«

			»Hab ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Sie müssen mir vertrauen. Mir fällt schon was ein. Ich brauche nur etwas Zeit zum Nachdenken.«

			Nachdem die Justizbeamten Angel wieder abgeführt hatten, blieb ich allein am Tisch sitzen und brachte es einfach nicht fertig, aufzustehen und zu gehen. Der Türöffner summte zweimal, trotzdem blieb ich sitzen. Ich war wie gelähmt.

			Ich sah immer wieder ein schönes, zerbrechliches, naives junges Mädchen vor mir, das im Regen die Stufen zu einem Motelzimmer hinaufging. Der Mann, der neben ihr ging, war mehr als doppelt so groß und alt wie sie. Der Mann machte die Tür hinter ihr zu, und sie bot ihm einen Schluck Whisky aus einer Flasche an. Er nahm ihr die Flasche aus der Hand, stellte sie beiseite und schlug ihr brutal ins Gesicht. Das Mädchen stürzte – wie vom Blitz getroffen – rücklings auf das Bett. Dann beugte sich der Riese, nach Alkohol stinkend und heftig keuchend, über sie. Er nahm das Mädchen und drehte es wie eine Spielzeugpuppe auf den Bauch. Er beschimpfte sie und dankte zugleich Gott, dass der Höchste ihn dazu auserwählt hatte, an der dreckigen kleinen Hure Rache zu üben. Er riss ihr das Höschen herunter. Er war erregt, aber zu betrunken für eine richtige Erektion. Er versuchte, in ihr Rektum einzudringen, doch sie war zu eng. Er spuckte sich in die Hände, befeuchtete sie und versuchte es ein weiteres Mal. Sie setzte sich zur Wehr, aber er war viel, viel stärker als sie. Er schlug ihr auf den Hinterkopf und befahl ihr stillzuhalten. Er drang in sie ein und grunzte vor Wollust. Das Mädchen wurde fast ohnmächtig. Von der Nase des Riesen tropften Schweißperlen auf den Rücken des Mädchens. Doch dann war es mit seiner Erektion vorbei, und er bemerkte die Scotch-Flasche, die er dem Mädchen vorher aus der Hand gerissen hatte. Er warf das Mädchen flach auf die Matratze und holte sich die Flasche. Dann nahm er einen tiefen Zug, während das Mädchen wimmernd auf dem Bett lag. Ich hörte Sarahs Stimme … Joe, er soll mich in Ruhe lassen. Er tut mir weh.

			Irgendwann erwachte ich aus meiner Benommenheit. Ich drückte auf den Knopf und wartete, bis der Türöffner betätigt wurde. Dann ging ich langsam durch das Labyrinth aus Gängen und Stahltoren. So wie Angel mir die Geschehnisse in dem Motelzimmer geschildert hatte, konnte man höchstens von einer Affekttat sprechen, einem minderschweren Verbrechen, das mit maximal sechs Jahren bestraft wurde. Ich konnte mich jedoch nicht dazu durchringen, mit ihr zur Staatsanwaltschaft zu gehen und dort alles zu offenbaren. Es leuchtete mir einfach nicht ein, dass Angel auf Jahre im Gefängnis verschwinden sollte, bloß weil sie es einem Mann heimgezahlt hatte, der sie vorher bestialisch gequält und gedemütigt hatte.

			Aus meiner Sicht war dem miesen Hurensohn genau das widerfahren, was er verdient hatte.

			24. Juli

			18:05 Uhr

			Ich fuhr vom Gefängnis aus direkt nach Hause, während mir abwechselnd Sarahs Klage und Angels Geständnis in den Ohren klangen. Als ich vor der Garage aus dem Pick-up stieg, pinkelte mir Rio wie üblich auf den Schuh. Doch statt wie sonst nur zu lachen oder ihn sanft beiseite zu drängen, holte ich mit dem Fuß aus und wollte ihm schon einen Tritt verpassen. Ich war außer mir, konnte mich aber gerade noch beherrschen. Ich schrie ihn an und stieg über den ängstlich am Boden kauernden Hund hinweg.

			Zuerst ging ich in die Küche. Caroline stand am Herd. Es roch nach Broccoli, und ich kann Broccoli einfach nicht ausstehen.

			»Hallo, Liebling«, sagte sie. »Ich habe gehört, die Verhandlung ist vertagt. Was ist denn passiert?«

			»Ich drehe dem verdammten Köter demnächst noch den Hals um.«

			»Das solltest du dir besser noch mal überlegen.«

			»Ich habe es satt, dass jeder glaubt, er könnte mich anpissen.«

			»Was ist denn los, Joe?«

			»Gar nichts.« Ich marschierte durch die Küche und ging ins Schlafzimmer, um mich umzuziehen. Ich hatte höllisches Kopfweh und sah alles nur noch verschwommen. Dann berührte mich eine Hand an der Schulter – eine zärtliche Geste, die mich sonst augenblicklich besänftigte. Diesmal nicht.

			»Was ist denn los, Joe? Willst du es mir nicht sagen?«

			»Ich glaube, es wäre am besten, wenn du mich im Augenblick einfach in Ruhe lässt.«

			»Ich soll dich in Ruhe lassen? Wieso denn? Was habe ich dir denn getan?«

			»Gar nichts«, sagte ich. »Das ist es ja gerade.«

			Ich hatte mich auf dem Heimweg in eine richtige Wut gegen Caroline hineingesteigert. Ich musste für sie sorgen, und das hieß, dass ich mit der verdammten Juristerei nie würde aufhören können. Aber ich hatte es satt, meinen Arsch für Leute hinzuhalten, die diese Mühe weder verdient hatten, noch zu schätzen wussten, kranke Leute, die mich nur für ihre Zwecke benutzten und mich belogen. Ich hatte keine Lust mehr, ständig darüber nachzugrübeln, ob ich meine beruflichen Aktivitäten moralisch überhaupt vertreten konnte. Ich hatte die Nase bis obenhin voll.

			»Ich habe dir nichts getan, Liebling. Ich liebe dich, das weißt du doch«, sagte sie.

			»O ja, das ist wirklich eine große Hilfe.«

			»Du bist einfach total kaputt. Wie wär’s mit einem heißen Bad?«

			»Ich will aber kein heißes Bad nehmen. Wieso lässt du mich nicht einfach in Ruhe?«

			»Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen«, sagte Caroline. »Ich weiß, dass deine Arbeit dich quält. Ich weiß, dass du dich manchmal selbst nicht leiden kannst. Aber das gibt dir noch lange nicht das Recht, deinen Frust an mir auszulassen. Ich habe dich immer unterstützt, und ich denke gar nicht daran, mich von dir beschimpfen zu lassen. Ich bin nicht dein Prügelmädchen, Joe!«

			Ich spürte nur noch den Druck in meinem Kopf. Ich konnte nicht mehr klar denken. Ich drängte mich an ihr vorbei und ging in die Küche.

			»Was hast du vor?« Sie war direkt hinter mir. »Wo willst du hin?«

			»Weg«, sagte ich. »Ich will einfach nur raus.«

			Dann ging ich zur Tür hinaus und fuhr zu einer Bar in Johnson City. Die Kneipe hieß Fritter’s. Ich saß dort eine Zeit lang allein an der Theke und trank Wodka. Dann verlangte ich einen Jägermeister. Und dann noch einen. So verbrachte ich dort mehrere Stunden.

			Als ich aus der Bar wieder ins Freie kam, regnete es, aber das war mir scheißegal. Ich wollte noch einen Besuch machen. Ich fuhr durch die Stadt, hielt mir mit der Hand das rechte Auge zu, weil ich alles doppelt sah. Dann bog ich durch das Tor des Veterans Adminstration Campus und fuhr dort sturzbetrunken auf dem Friedhof an langen Reihen weißer Grabsteine entlang, bis ich irgendwann die Sektion erreichte, in der mein Vater bestattet war. Ich stieg aus dem Wagen und torkelte im Regen umher, bis ich sein Grab gefunden hatte.

			Dann legte ich mich auf das Grab und verlor das Bewusstsein.

			Ich träumte, dass ich irgendwo in Grenada oberhalb eines Pfades im Dschungel lag. Ich war von meiner Einheit getrennt. Mein Gesicht war mit Tarnfarbe beschmiert, und ich hatte ein Maschinengewehr auf den Pfad unterhalb von mir gerichtet. Eine Gruppe von sechs kubanischen Soldaten kam auf mich zu. In einem Graben neben dem Pfad hatte ich Claymore-Minen ausgelegt und die Zünddrähte sorgfältig versteckt.

			Einer der Männer ging voraus. Jetzt musste ich nur noch warten, bis auch die übrigen fünf Soldaten den Rand des Grabens erreicht hatten, dann wollte ich das Feuer eröffnen. Sobald sie in den Graben sprangen, um dort in Deckung zu gehen, brauchte ich nur noch die Minen zu zünden. Was für ein perfektes Massaker.

			Als der letzte Mann den Rand des Grabens erreicht hatte, gab ich mit meinem M-60 einige kurze Feuerstöße ab. Die Kubaner ließen sich in den Graben fallen. Ich zündete die Minen und spürte, wie der Boden bebte. Die Waffen der Kubaner schwiegen, und ich kletterte nach unten, um sie endgültig fertigzumachen.

			Ich hörte ein Glucksen und sah einen Mann, aus dessen Brust Blut sickerte. Er war bäuchlings in den Graben gestürzt, sein abgetrennter linker Arm lag ungefähr einen Meter neben ihm. Ich drehte ihn mit dem Fuß auf den Rücken und sah in das blutüberströmte Gesicht eines halbwüchsigen Jungen. Der Junge konnte kaum älter als sechzehn Jahre sein. Er war mir wie aus dem Gesicht geschnitten.

			Ich fing an zu schreien.

			25. Juli

			1:00 Uhr

			Jerry Byrd fand mich dort draußen im Regen. Jerry war ein Armee-Veteran, den ich schon seit fünfzehn Jahren kannte. Seine Frau war mit mir in dieselbe Highschool gegangen, und sein Sohn hatte früher mit Jack gespielt. Wir hatten vieles gemeinsam und im Laufe der Jahre immer wieder schöne Stunden miteinander verbracht.

			Als Jerry mich weckte, hatte ich nicht die blasseste Ahnung, wo ich mich befand oder wie ich dort hingekommen war. Es goss in Strömen, und mir klapperten Zähne. Er half mir auf die Beine und hakte mich dann unter.

			»Joe, um Gottes willen, was machst du denn hier?«

			»Keine Ahnung.«

			Jerry rief von seinem Handy aus Caroline an. Er erklärte ihr, wo er mich gefunden hatte und dass wir meinen Pick-up genauso gut erst am nächsten Tag abholen könnten. Dann fuhr er mich nach Hause.

			»Joe, was machst du denn auf dem Militärfriedhof?«, fragte Caroline, als Jerry gegangen war. Ich hatte gerade zwei Tassen Kaffee hinuntergewürgt, der so stark war, dass es mir beinahe die Zunge verätzte. Ich spürte, dass sie geweint hatte, hoffte aber, dass sie nicht von Neuem damit anfangen würde. Mir ging es wahrlich dreckig genug. »Ich habe mir wahnsinnige Sorgen um dich gemacht.«

			»Tut mir leid«, sagte ich. »Ich bin etwas ausgerastet.«

			Über die schlimmsten Details meiner Arbeit und meiner Vergangenheit hatte ich mit Caroline nie gesprochen. Diese Dinge waren so hässlich und bedrückend, und Caroline war so schön und anständig. Ich hatte Angst, dass etwas von all dem Schmutz an ihr hängen bleiben könnte, wenn ich ihr die ganze Wahrheit erzählte. Doch was noch schlimmer war, ich hatte Angst, dass sie mich für schwach und charakterlos halten würde, wenn sie alles erfuhr.

			»Sag doch endlich was«, flehte sie. »Bitte.«

			»Glaube mir, es ist besser, wenn ich diese Dinge für mich behalte. Das ist nichts für dich.«

			»Joe, du glaubst doch wohl nicht im Ernst, dass ich dich weniger liebe, bloß weil du mir ein paar unangenehme Dinge aus deinem Leben erzählst?«

			Wieder folgte ein langes Schweigen. Sie goss mir noch eine Tasse Kaffee ein. Ich saß da, trank ab und zu einen Schluck von meinem Kaffee und wusste nicht recht, ob ich meiner Frau erzählen sollte, dass sie trotz meines Macho-Gehabes seit vielen Jahren mit einem verängstigten kleinen Jungen verheiratet war, der sich selbst wieder und wieder beweisen musste, dass er kein Feigling war.

			»Ich sollte dir das, glaube ich, besser nicht erzählen.«

			»Hat es was mit dem Mandat zu tun?«

			»Ja, das auch. Wahrscheinlich wird Erlene Barlowe in den nächsten Tagen wegen des Mordes an Tester verhaftet.« Ich war froh über jede Gelegenheit, das Gespräch von mir selbst abzulenken.

			»Glaubst du, dass sie Tester umgebracht hat?«

			»Ich weiß, dass sie Tester nicht umgebracht hat.«

			»Und woher weißt du das?«

			»Ich weiß es einfach.«

			»Woher?«

			Ich sah sie ausdruckslos an. Sagen konnte ich es ihr nicht, aber Caroline war eine kluge Frau. Dann fiel bei ihr der Groschen. 

			»Hat Angel dir etwa gestanden, dass sie selbst Tester umgebracht hat?«

			Ich nickte.

			»Und jetzt weißt du nicht, was du tun sollst?«

			»Im Augenblick geht es vor allem darum, wie ich das alles überstehe. Du weißt ja, dass ich Sarah im Zeugenstand in die Enge treiben muss, falls das Verfahren fortgesetzt wird. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst ich davor habe.«

			»Warum tut sie das bloß, Joe? Irgendwas stimmt doch nicht mit ihr.«

			»Willst du das wirklich wissen? Du wirst nicht gerade erbaut sein, wenn ich dir den Grund dafür erzähle.«

			»Natürlich möchte ich den Grund wissen. Ich glaube, das ist mein gutes Recht.«

			Ja, es war tatsächlich ihr gutes Recht. Ich sah sie an und musste an Ma denken, an die Qualen, die ich gelitten hatte, weil sie mir ihr Herz nicht hatte öffnen können. Und dann war da noch jenes Gefühl der Leere, unter dem ich selbst immer wieder litt, weil ich ebenso wenig in der Lage gewesen war, ihr mein Herz zu öffnen. Mir fielen die Albträume wieder ein, die Depressionen, die nagenden Ängste, die mich selbst so oft gequält hatten, weil ich mir wie ein lächerlicher Feigling vorgekommen war. Ich sah Caroline an, sah die aufrichtige Besorgnis in ihren Augen und wusste, dass ich diese Dinge nicht länger vor meiner Frau geheim halten durfte. Ich durfte nicht denselben Fehler begehen, den meine Mutter begangen hatte. Es war an der Zeit. Es war höchste Zeit, dass ich mich öffnete.

			Ich erzählte Caroline, was Tester mit Angel gemacht und was Onkel Raymond Sarah angetan hatte. Als sie hörte, was Sarah widerfahren war, setzte sich Caroline neben mich und nahm mich in die Arme. Ich spürte ihren Atem an meiner Haut, roch ihren vertrauten Geruch, und plötzlich war es mir egal, ob sie mich für schwach hielt, denn ich war in diesem Augenblick ja wirklich schwach. Ich konnte nicht mehr anders, als mich dem einzigen Menschen zu offenbaren, dem ich je voll vertraut hatte. In manchen Augenblicken weinte ich so heftig, dass ich kaum noch Luft bekam. Anfangs war ich noch beschämt und zögerlich, doch als ich einmal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Nach zwanzig Jahren offenbarte ich mich Caroline zum ersten Mal rückhaltlos.

			Ich erzählte ihr, wie schwer es gewesen war, ohne Vater aufzuwachsen. Ich erzählte ihr von den brutalen Dingen, die ich in Grenada getan und gesehen hatte. Ich erzählte ihr von Billy Dockery. Ich erzählte ihr von Maynard Bush und Bonnie Tate und gestand ihr, wie ich mich an dem Tag gefühlt hatte, als die Brüder Bowers im strahlenden Sonnenschein gestorben waren. Ich erzählte ihr von den Gefühlen, die ich meiner Mutter entgegengebracht hatte. Ich redete bis in die frühen Morgenstunden. Noch nie hatte ich etwas Ähnliches erlebt. Als es dann vorbei war, verstand ich zum ersten Mal, wie ungemein befreiend eine Beichte sein kann.

			»Weißt du, was?«, sagte Caroline, als ich irgendwann zu erschöpft war, um noch weiterzureden. Sie legte mir die Hände auf die Schultern und schaute mir in die Augen.

			»Wenn ich vor Gericht stehen würde, wenn ich Angel wäre, dann könnte ich mir keinen anderen Menschen auf der ganzen Welt vorstellen, den ich lieber an meiner Seite hätte als dich. Weißt du, warum?«

			»Entschuldige bitte, dass ich so furchtbar gewesen bin, als ich gestern Abend nach Hause gekommen bin. Ich komme mir vor wie der letzte Arsch. Und es tut mir auch leid …«

			»Pssst. Soll ich dir sagen, warum ich mir keinen anderen Menschen auf der ganzen Welt vorstellen kann, den ich lieber an meiner Seite hätte als dich?«

			»Ja, von mir aus. Wieso denn?«

			»Weil du ein guter Mann bist, Joe. So einfach ist das. Deshalb habe ich dich geheiratet, und deshalb liebe ich dich seit so vielen Jahren. Deshalb beten deine Kinder dich an. Deshalb hast du trotz allem immer zu Sarah gehalten, und deshalb bist du immer zu deiner Mutter gefahren und hast an ihrem Bett gesessen. Deshalb hast du ein Leben lang versucht, anderen zu helfen. Ich hoffe, dass du immer genau so bleibst, wie du jetzt bist.«

			Ihre Worte beschämten mich. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte.

			»Wann hat Angel dir erzählt, was damals wirklich passiert ist?«, fragte sie.

			»Kurz bevor ich nach Hause gekommen bin.«

			»Habe ich mir schon gedacht. Ihr Geständnis hat das alles in dir in Bewegung gebracht, hat dir wieder in aller Drastik vor Augen geführt, was deiner Schwester damals widerfahren ist. Wenn man bedenkt, was du in letzter Zeit sonst noch alles durchgemacht hast, braucht man sich über deine Reaktion eigentlich nicht zu wundern. Ich bin nur froh, dass dir nichts passiert ist.«

			Ja, das war ich auch.

			»Das schaffst du schon«, sagte Caroline. »So schnell bist du nicht kleinzukriegen. Du bist der stärkste Mann, den ich kenne.«

			Caroline stand auf, ging zu der Tür, die in die Garage führte, und machte sie auf.

			»Da ist noch jemand, der dich liebt«, sagte sie.

			Rio kam hereingetrottet, sah mich und blieb abrupt stehen.

			»Komm her, Junge«, sagte ich. Er spitzte die Ohren und fing an, mit dem Schwanz zu wedeln. »Komm schon. Du darfst mir sogar auf den Schuh pinkeln.«

			25. Juli

			11:00 Uhr

			Zum ersten Mal seit einer halben Ewigkeit schlief ich gut. Weder geriet ich im Dschungel in einen Hinterhalt, noch träumte ich von Vergewaltigungen, Morden oder toten Kindern im Dickicht des Regenwaldes, von reißenden Strömen oder von gurgelnden Wasserfällen.

			Als ich aufwachte, lag ein betörender Kaffeeduft in der Luft, und Regen prasselte auf das Dach. Ich ging in die Küche und sah aus dem Fenster. Der Himmel hing tief und war schiefergrau. Über dem See lag ein dünner Dunstschleier. Draußen ging ein warmer reinigender Sommerregen nieder.

			Caroline war schon in der Küche. Sie trug nur einen BH und eine knielange Hose. Als sie mich umarmte, hob ich sie hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Eine halbe Stunde später lagen wir wohlig erschöpft auf dem Bett.

			»Was hast du heute vor?«, fragte sie.

			»Nachdenken«, sagte ich. »Ich muss mir überlegen, welche Strategie für Angel am besten ist.«

			»Und welche Optionen hast du?«

			»Ich könnte zum Beispiel zu Deacon gehen und sagen, dass wir es uns anders überlegt haben und doch noch mit ihm zu einer Absprache kommen möchten. Aber wenn ich das tue, weiß er sofort, dass Angel Tester umgebracht hat, und wird mich gehörig unter Druck setzen. Wahrscheinlich bietet er mir zwanzig Jahre an. Die zweite Option wäre, Angel am kommenden Montag einfach in den Zeugenstand zu rufen. Wenn sie dann die Wahrheit sagt, kann ich auf Notwehr plädieren oder auf eine Affekthandlung, weil der Kerl sie sodomiert hat.«

			»Und was könnte dann schlimmstenfalls passieren?«

			»Dass man ihr nicht glaubt und sie trotzdem wegen Mordes verurteilt. Das heißt, lebenslänglich. Die Todesstrafe hat sie unter diesen Umständen wohl nicht zu befürchten. Vielleicht würde sie sogar mit Totschlag davonkommen. Das wären dann mindestens fünfzehn Jahre. Wenn das Gericht ihr mildernde Umstände zugutehält, könnte es für sie aber auch auf eine Bewährungsstrafe hinauslaufen. Aber darauf lässt sich Richter Green vermutlich nicht ein«, sagte ich. »Für ein psychiatrisches Gutachten ist es allerdings zu spät, wenn ich sie jetzt in den Zeugenstand rufe. Tom Short hätte uns sicher geholfen, wenn Angel mir von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätte. Aber in diesem Verfahrensstadium lehnt Richter Green ein medizinisches Gutachten sicher ab. Außerdem hat die Staatsanwaltschaft das Recht, einen eigenen Sachverständigen zu benennen, und kann Einblick in Tom Shorts Berichte verlangen. Ich habe denen die Berichte bisher nicht gezeigt, weil ich sie eigentlich nicht mehr verwenden wollte.«

			»Und was gibt es sonst noch für Alternativen?«

			»Angel könnte vor Gericht aussagen, dass sie unschuldig ist. Falls sie das tut, kann ich sie nicht mehr aktiv verteidigen. Wenn sie nämlich im Zeugenstand lügt und ich weiß, dass sie lügt, darf ich sie weder befragen noch ein Schlussplädoyer zu ihren Gunsten halten. Das werden die Geschworenen sehr rasch spitzkriegen. Wenn Sie also lügt und ich sie trotzdem weiter verteidige, ist das Anstiftung zur eidlichen Falschaussage, und ich könnte selbst im Knast landen.«

			»Aber das kannst du doch nicht machen«, sagte Caroline.

			»Nein, das kann ich wirklich nicht, und das werde ich auch nicht tun. Wenn ich allerdings wüsste, dass ich damit durchkomme, würde ich es auf jeden Fall machen. Der Kerl hat sie zum Analverkehr gezwungen, Caroline. Er hat sie fast bewusstlos geschlagen, dann hat er sie auf den Bauch gedreht und anal penetriert. Ein Mann Gottes. Mit dem Dreckskerl habe ich nicht einen Funken Mitleid. Nicht einen Funken. Aber sie muss unbedingt freigesprochen werden. Sie muss den Gerichtssaal als freier Mensch verlassen.«

			»Wir wissen beide, warum das für dich so wichtig ist.«

			»Das mit Sarah hätte ich dir schon früher erzählen sollen«, sagte ich. »Tut mir leid, aber ich habe mich einfach geschämt.«

			»Aber jetzt hast du es ausgesprochen, und du bist deshalb in meiner Achtung nicht um einen Deut gesunken.«

			Ich küsste sie auf die Stirn. Sie wusste ja gar nicht, wie glücklich ich über diesen Satz war.

			»Das ist alles so unfair«, sagte ich. »Eigentlich müsste man das Mädchen auf der Stelle nach Hause schicken. Schließlich hat Erlene das alles ausgeheckt. Scheint so, als ob sie den Prediger ausrauben wollte. Das war doch nicht Angels Idee. Sie hat ja nicht mal eine Waffe dabeigehabt, sondern den Kerl mit seinem eigenen Messer umgebracht.«

			»Trotzdem hätte sie ihn ja nicht unbedingt umbringen müssen«, sagte Caroline.

			»Wirklich? Was hättest du denn getan, wenn ein besoffener Wüstling dich schlägt und dich dann auch noch zum Analverkehr zwingt?«

			»Ich hätte ihn umgebracht und ihm den Schwanz abgeschnitten.«

			»Sehe ich genauso. Es bleibt mir also nur eine Alternative. Ich muss versuchen, mein Verhältnis zu Sarah wieder klarzukriegen. Wenn ich sie dazu bringen kann, mit mir zu sprechen, könnte sich noch alles zum Guten wenden.«

			»Und was willst du zu ihr sagen?«

			»Keine Ahnung. Weißt du, wir haben später nie mehr über den damaligen Vorfall gesprochen. Wahrscheinlich hatten wir beide zu viel Angst, das Thema noch mal zu berühren. Ich glaube wirklich, dass dieses Erlebnis damals ihr ganzes Leben ruiniert hat.«

			Ich saß auf der Bettkante und holte tief Luft.

			»Ja, ich fahre zu ihr«, sagte ich. »Ich besuche sie im Gefängnis. Die können mir schließlich nicht verbieten, mit ihr zu sprechen. Das Schlimmste, was mir passieren kann, ist, dass sie mich zum Teufel schickt, das heißt, dass alles beim Alten bleibt.«

			»Willst du mit ihr auch über die Vergewaltigung sprechen?«

			»Das muss ich sogar. Ich muss ihr sagen, wie leid mir das alles tut.«

			»Aber das war doch nicht deine Schuld, Joe.«

			»Das weiß ich heute auch, aber ich habe trotzdem das Gefühl, dass ich mich bei ihr entschuldigen sollte. Ich bin mit der Geschichte fast genauso wenig klargekommen wie sie selbst, dabei bin ich ja nicht vergewaltigt worden.«

			»Aber erwarte, um Gottes willen, nicht zu viel«, sagte Caroline.

			Ich zog mich an und trank eine Tasse Kaffee.

			»Joe«, sagte Caroline, als ich mich zum Gehen wandte.

			»Ja?«

			»Und vergiss nicht, ihr zu sagen, dass du sie liebst.«

			25. Juli

			Mittag

			Gefängnisinsassen können vieles nicht ausstehen: die Aufseher, das schlechte Essen, die Langeweile. Doch am meisten von allem hassen sie Kinderschänder und Spitzel.

			Die Gefängnisverwaltung hatte Sarah in einen Trakt verlegt, wo sie unter besonderem Schutz stand, falls die anderen Gefangenen etwas davon erfahren sollten, dass sie vor Gericht gegen Angel aussagen wollte. Sie befand sich jetzt also in einem Hochsicherheitstrakt, wo die Gefangenen in völliger Isolation gehalten wurden. Ein trostloses Dasein.

			Ein Anwalt, der einen Häftling in so einem Hochsicherheitstrakt besuchen will, muss sich zu diesem in die Zelle bemühen. Die Aufseher führen die Häftlinge, die hier einsitzen, nicht in eines der Anwaltszimmer, weil sie dabei unterwegs anderen Häftlingen begegnen könnten. Ich musste mich ungefähr eine Stunde herumstreiten, bis ich Sarah schließlich sprechen durfte. Die Aufseher wussten, dass sie als Belastungszeugin gegen meine Mandantin auftreten sollte, deshalb wollten sie nicht, dass ich mit ihr sprach. Doch als Anwalt hatte ich dasselbe Recht, mit Zeugen zu sprechen, wie die Polizei, sogar mit besonders wichtigen Zeugen, deshalb ließ ich mich nicht abwimmeln. Die zuständigen Beamten versuchten Deacon Baker zu erreichen, wurden aber mit der Auskunft abgefertigt, dass er »beschäftigt« sei. Frankie Martin hatte sich an dem Tag frei genommen und war irgendwohin zum Angeln gefahren. Nachdem ich gedroht hatte, sie allesamt vor den Kadi zu bringen, gaben die Beamten schließlich nach.

			Der Vollzugsbeamte schloss die Tür zu Sarahs Zelle auf, ging hinein und erklärte ihr, dass sie nicht mit mir zu sprechen brauchte, falls sie das nicht wollte. Sie entgegnete ihm in aller gebotenen Höflichkeit, dass er sich gefälligst verpissen sollte. Er machte die Tür hinter mir zu, und ich hörte, wie er sich draußen auf dem Gang entfernte. Die Zelle war winzig, knapp drei Mal drei Meter – mit grauen Wänden. In dem Raum gab es ein Edelstahlpodest, auf dem eine dünne Matratze lag, ein Edelstahlwaschbecken und eine Edelstahltoilette. Sonst nichts. Weder einen Fernsehapparat noch ein Radio, weder Schreibutensilien noch Bücher oder Zeitschriften, absolut gar nichts, womit man sich hätte ablenken oder sonstwie beschäftigen können. Sarah saß barfuss und mit angezogenen Beinen in ihrem orangefarbenen Overall in der Ecke hinter dem Waschbecken auf dem Fußboden.

			»Das sind also die Bedingungen, unter denen die Hauptbelastungszeugin der Staatsanwaltschaft in einem Mordprozess leben muss«, sagte ich. »Wo sie dich wohl eingesperrt hätten, wenn du es abgelehnt hättest, mit ihnen zu kooperieren?«

			Sie vergrub das Gesicht in den Händen, und ich ging zu ihr. Ich ließ mich auf die Knie nieder und legte ihr die Hände auf die Unterarme. Zu meiner Überraschung zuckte sie weder zusammen, noch wich sie zurück. »Du brauchst nichts zu sagen, wenn du nicht möchtest«, sagte ich leise, »aber ich habe vergangene Nacht etwas begriffen, und ich möchte mit dir darüber sprechen. Ich möchte dir sagen, dass mir alles sehr leidtut.«

			Ich spürte, wie mir die Tränen in die Augen stiegen, und bemühte mich, die Fassung zu bewahren. Ich wusste selbst nicht, warum. Obwohl es mein größter Wunsch war, alles beiseite zu schaffen, was zwischen uns stand, fühlte ich mich aber auch gedrängt, um jeden Preis die Contenance zu bewahren.

			»Tut mir leid, dass ich dich damals allein gelassen habe, Sarah. Tut mir leid, dass ich ihn nicht davon abgehalten habe. Umbringen hätte ich ihn sollen – das Schwein.«

			Wie schon in der vergangenen Nacht, als ich mit Caroline gesprochen hatte, verlor ich auch jetzt wieder völlig die Fassung und fing hemmungslos an zu weinen.

			»Bitte, Sarah, ich war damals noch so jung. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Bitte verzeih mir.«

			Auch sie fing an zu weinen. Deshalb schob ich mich ganz nahe an sie heran und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Wenn das möglich wäre, würde ich so gerne rückgängig machen, was in dem Zimmer damals geschehen ist. Aber wir wissen beide, dass das nicht geht. Ich kann dir nur sagen, wie leid mir das alles tut und dass ich dich liebe. Ich habe dich immer geliebt, Sarah, und daran wird sich auch nie etwas ändern.«

			»Du warst damals einfach noch zu klein, Joey«, sagte sie schluchzend. »Wir waren beide doch noch viel zu klein.«

			Sie hob den Kopf und legte mir die Arme um den Hals. Mir kam alles so unwirklich vor, dieser Augenblick der Verzweiflung und der Aufrichtigkeit und – wie ich hoffte – auch der Liebe. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich Sarah zuletzt in die Arme genommen hatte, und ich war völlig zufrieden damit, hier in dieser Zelle auf dem Betonfußboden zu knien und ihren Atem an meiner Wange zu spüren. So verharrten wir mehrere Minuten in tiefem Schweigen, beide ebenso betroffen wie verlegen über unsere liebevolle Umarmung.

			Schließlich fing sie wieder an zu sprechen.

			»Joey, du brichst mir ja das Genick.«

			»O Gott, entschuldige bitte.« Manchmal vergaß ich, wie groß ich war. Ich ließ sie los und rutschte ein Stück zurück. »Ich muss unbedingt sofort aufstehen. Ich kann auf dem verdammten Betonboden nicht mehr knien.«

			Ich hockte mich auf die Kante ihrer Schlafstätte, und sie setzte sich neben mich. Wir redeten wohl eine ganze Stunde. Anfangs verlief unser Gespräch eher steif und verhalten. Sie erzählte von ihren Qualen und dass ihr die Drogen als einziger Ausweg erschienen waren, um wenigstens vorübergehend Linderung zu finden. Wir sprachen über unsere vaterlose Kindheit und über Ma und darüber, wie sehr auch sie gelitten hatte. Dann richteten wir den Blick in die Zukunft, in die nahe Zukunft, und sprachen über Sarahs Aussichten.

			»Und was hast du mit der Staatsanwaltschaft vereinbart?«, fragte ich.

			Sie sah mich misstrauisch an. »Bist du nur deshalb gekommen?«

			»Bitte, sag doch so was nicht. Du weißt doch genau, weshalb ich gekommen bin. Trotzdem müssen wir auch über dieses Thema reden.«

			»Ich habe mit der Staatsanwaltschaft vereinbart, dass ich wahrheitsgemäß aussagen und im Gegenzug sofort auf Bewährung entlassen werde.«

			»Und das hast du schriftlich?«

			»Worauf du dich verlassen kannst.« Sie zog ein Kuvert unter der Matratze hervor. Darin befand sich eine von Sarah selbst, Deacon Baker und Richter Glass unterzeichnete Vereinbarung. Dem Schriftstück zufolge war Sarah verpflichtet, im Verfahren gegen Angel Christian vor Gericht »wahrheitsgemäß« auszusagen. Anschließend sollte sie unverzüglich auf freien Fuß gesetzt werden.

			»Und wie gedenkst du es vor Gericht mit der Wahrheit zu halten?«

			Sie sah mich mit jenem schelmischen Lächeln an, das ich seit dreißig Jahren nicht mehr an ihr gesehen hatte. »Sorgst du dafür, dass sich die Gegenseite an die Vereinbarung hält?«, sagte sie.

			»Worauf du dich verlassen kannst.«

			31. Juli

			14:00 Uhr

			Die Ergebnisse der forensischen Untersuchung der Blutspuren, die die Polizei in Erlene Barlowes Auto entdeckt hatte, lagen bis zum folgenden Montag um neun Uhr früh beim TBI noch nicht vor, deshalb setzte Richter Green die Verhandlung fort. In den Tagen zuvor hatte ich Angel meine Strategie immer wieder detailliert erläutert. Sie verstand, dass sie nicht einfach aufstehen und die Unwahrheit sagen durfte. Sie verstand auch, dass ich aus prozessualrechtlichen Gründen in diesem Stadium des Verfahrens keinen psychiatrischen Sachverständigen mehr hinzuziehen konnte. Und sie war sich überdies der Risiken bewusst, auf die sie sich einließ. Nachdem ich ihr sämtliche Optionen ausführlich erläutert hatte, entschied sie sich – gewiss auch auf Erlenes Drängen hin – schließlich dafür, es darauf ankommen zu lassen.

			Frankie Martin gab sich zwar jede erdenkliche Mühe, vermochte seine Behauptungen aber letzten Endes nicht zu beweisen, da er den Geschworenen weder eine Mordwaffe noch ein klares Motiv oder einen Augenzeugen präsentieren konnte. Landers schilderte im Zeugenstand, wie die Polizei den Tatort vorgefunden und hinterher die Ermittlungen geführt hatte. Im anschließenden Kreuzverhör konnte ich die Aufmerksamkeit jedoch vor allem auf den Umstand lenken, dass Tester schon im Purple Pig Bier getrunken und das Geld, das ihm die Besucher des Gottesdienstes gespendet hatten, später in einem Stripteaseclub durchgebracht hatte. Abschließend wies ich noch darauf hin, dass Tester nicht nur die ganze Kollekte ausgegeben hatte, sondern kurz vor Mitternacht sogar genötigt gewesen war, sich weiteres Geld aus dem Bankautomaten zu beschaffen.

			Die Rechtsmedizinerin sagte aus, dass Tester infolge des Blutverlusts gestorben sei, den die zahlreichen Stichwunden verursacht hatten, doch im Kreuzverhör musste sie einräumen, dass sein Blutalkoholgehalt exorbitant hoch gewesen war. Sie bemühte sich zwar, die Argumentation der Staatsanwaltschaft durch den Hinweis zu stützen, dass der Ermordete K.-o.-Tropfen im Körper gehabt hatte. Allerdings konnte sie nicht erklären, wer ihm diese Tropfen verabreicht hatte. Ein TBI-Forensiker klärte die Geschworenen über die Bedeutung der Haare auf, die man an Testers Hemd gefunden hatte, und erläuterte ihnen das Verfahren der DNS-Identifizierung. Im Kreuzverhör musste er jedoch einräumen, dass es durchaus denkbar war, dass sich Tester Angels Haare bereits im Club eingefangen hatte.

			Eine ältere Frau namens Ina Mae schilderte den Geschworenen, wie ihre Katze ihr am Morgen nach dem Mord Testers Penis gebracht hatte. Ihr Auftritt sorgte in der ansonsten todernsten Verhandlung für einen kurzen Moment der Heiterkeit.

			Sarah hatte Frankie sich bis zuletzt aufgespart. Ebenso gut hätte er sich selbst die Kugel geben können.

			»Würden Sie bitte für das Protokoll Ihren Namen nennen«, sagte Frankie, als Sarah in den Zeugenstand trat.

			»Ich heiße Sarah Dillard.« Meine Schwester trug den üblichen orangefarbenen Overall und war an Händen und Füßen gefesselt. Sie wirkte nervös und entschlossen zugleich.

			»Und wo sind Sie wohnhaft, Ms Dillard?«

			»In der Haftanstalt von Washington County.«

			»Das heißt, Sie verbüßen zurzeit eine Gefängnisstrafe?«

			»Ja. Ich bin wegen Diebstahls zu einer Haftstrafe verurteilt worden.«

			»Kennen Sie die Angeklagte, Ms Dillard?«

			Sarah sah Angel an und nickte. »Wir sind in demselben Zellentrakt untergebracht.«

			»Übrigens, ist es richtig, dass Miss Christians Strafverteidiger Ihr Bruder ist?«

			»Ja, das stimmt.«

			»Ist es ferner richtig, dass Sie von sich aus an die Staatsanwaltschaft herangetreten sind, weil Ihnen etwas zu Ohren gekommen ist, was für dieses Verfahren von Belang sein könnte?«

			»Nein.«

			»Wie bitte?«

			»Ich habe nein gesagt. Ich bin nicht von mir aus an die Staatsanwaltschaft herangetreten. Es war vielmehr umgekehrt.«

			»Ah, verstehe. Und wer ist an Sie herangetreten?«

			»Der Mann dort drüben.« Sie zeigte auf Landers, der am Tisch der Staatsanwaltschaft saß.

			»Und was haben Sie getan, nachdem Sie mit Agent Landers gesprochen hatten?«

			»Gar nichts.« Oh, oh. Jetzt ging es richtig los.

			»Gar nichts? Aber Sie haben doch ein Gespräch mit der Angeklagten geführt?«

			»Nein, habe ich nicht.«

			»Soll das heißen, dass die Angeklagte Ihnen gegenüber nicht erwähnt hat, dass sie Reverend Tester ermordet hat?«

			»Einspruch«, sagte ich. »Der Staatsanwalt versucht, die Zeugin zu beeinflussen, Herr Richter.«

			»Stattgegeben. Fahren Sie fort, Mr Martin. Die Zeugin hat Ihre Frage beantwortet.«

			»Ich bitte um eine kurze Unterbrechung, Euer Ehren«, sagte Martin.

			»Warum?«, fragte der Richter.

			»Ich brauche etwas Zeit, um mein weiteres Vorgehen zu überdenken. Was die Zeugin da sagt, ist für mich eine vollständige Überraschung.«

			»Das ist nicht zu übersehen, Mr Martin. Aber es entspricht nicht meiner Gewohnheit, einen Mordprozess zu unterbrechen, weil sich die Staatsanwaltschaft durch die Aussage eines Zeugen überrascht zeigt. Haben Sie noch weitere Fragen an die Zeugin?«

			»Ich beantrage, Ms Dillard als Zeugin der Gegenpartei einzustufen, Euer Ehren.«

			»Aber sie ist doch Ihre Zeugin, Mr Martin.«

			»Das ist mir bewusst, aber ihre Aussage entspricht nicht dem, was man mir vorher gesagt hat.«

			»Soll das heißen, dass Sie vorher gar nicht mit ihr gesprochen haben?«

			»Agent Landers hat mit ihr gesprochen und mich dann darüber informiert, wie sie hier vor Gericht aussagen wird. Außerdem hat sie ein Aussageprotokoll unterzeichnet. Dieses Protokoll hat er mir gezeigt.«

			»Dann halten Sie sich bei Ihren Fragen doch an das Protokoll.«

			»Ich beantrage, Ms Dillard als Zeugin der Gegenpartei einzustufen«, sagte Martin.

			Richter Green machte eine abschätzige Handbewegung, fast so, als ob er Martin verscheuchen wollte.

			»Fahren Sie fort«, sagte er. »Obwohl ich mir davon eigentlich keine neuen Erkenntnisse mehr verspreche.«

			Martin gab sich einen Ruck und wandte sich wieder Sarah zu. »Ms Dillard, ist es richtig, dass Sie mit der Staatsanwaltschaft eine schriftliche Vereinbarung getroffen haben, die von Ihnen verlangt, hier vor diesem Gericht als Zeugin wahrheitsgemäß auszusagen?«

			»Ja«, sagte Sarah, »genau das tue ich ja.«

			»Das heißt also, Sie haben gegenüber Agent Landers nicht behauptet, dass Angel Christian Ihnen den Mord an Reverend Tester gestanden hat?«

			»Nein, das habe ich nicht.«

			»Und was ist mit dem von Ihnen unterzeichneten Protokoll, in dem genau dies festgestellt wird?« Landers hielt ein Blatt Papier empor.

			»Ich habe eine von Agent Landers aufgesetzte Aussage unterzeichnet. Als er damals zu mir gekommen ist, hatte er sie bereits schriftlich fixiert. Diese Aussage ist von A bis Z erlogen. Es tut mir leid, dass ich sie unterzeichnet habe.«

			»Sie geben also ausdrücklich zu, dass sie eine Falschaussage unterzeichnet haben?«

			»Genau das.«

			»Das heißt, Sie beschuldigen einen Polizeibeamten, ein falsches Aussageprotokoll verfasst zu haben. Trotzdem haben Sie diese Aussage freiwillig unterzeichnet?«

			»Agent Landers hat die Aussage formuliert, und ich habe sie unterzeichnet. Er hat mir keine einzige Frage gestellt, sondern lediglich gesagt, dass ich auf freien Fuß gesetzt werde, wenn ich das von ihm verfasste Protokoll unterzeichne und hier in den Zeugenstand trete. Ich habe mit der Angeklagten noch nie ein Wort gesprochen.«

			Martin drehte sich um und sah Landers wütend an. »Gestatten Sie mir eine kurze Unterredung, Euer Ehren.«

			»Machen Sie es kurz.«

			Martin ging zum Tisch der Staatsanwaltschaft und flüsterte Landers etwas ins Ohr. Landers schüttelte heftig den Kopf und fing ebenfalls an zu flüstern. Das Wortgefecht zwischen den beiden wurde immer hitziger und aggressiver. Einmal hörte ich sogar, wie Landers sagte: »Sie können mich mal!« Ich konnte nur hoffen, dass die Geschworenen den Satz ebenfalls mitbekommen hatten.

			Dann trat Martin wieder an sein Pult.

			»Sie lügen doch, Ms Dillard. Sie wollen hier bloß Ihrem Bruder helfen.«

			»Nein«, sagte Sarah. »Vielmehr hat die Staatsanwaltschaft mich gedrängt, hier zu lügen. Der Agent hat sogar gesagt, dass sich mir hier die Gelegenheit bietet, mich an meinem Bruder zu rächen.«

			»Erwarten Sie etwa, dass die Geschworenen Ihnen das glauben, Ms Dillard?«, sagte Martin. »Sie sind schließlich mehrfach vorbestraft – eine Diebin und Drogenabhängige.«

			»Das war ich auch schon, als Agent Landers im Gefängnis zu mir gekommen ist. Solange er hoffen konnte, dass ich für ihn lüge, hat ihn das alles anscheinend nicht gestört.«

			»Aber das ist doch lächerlich«, sagte Martin. »Ich beantrage, Ms Dillards Aussage aus dem Protokoll zu streichen, Euer Ehren.«

			»Mit welcher Begründung, Mr Martin? Etwa mit der, dass die Zeugin nicht so ausgesagt hat, wie Sie sich das wünschen? Antrag abgelehnt. Haben Sie noch weitere Fragen an die Zeugin?«

			»Das würde ja ohnehin nichts bringen«, sagte Martin und trat von seinem Pult zurück. Er erinnerte an einen Ballon, aus dem plötzlich alle Luft entwichen ist. »Die Frau lügt ja ohnehin.«

			Er nahm wieder Platz. Ich war einen Augenblick unschlüssig, ob ich Sarah überhaupt noch Fragen stellen sollte. Obwohl sie der Gegenseite schon beträchtlichen Schaden zugefügt hatte, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, noch ein bisschen in der Wunde zu bohren. Deshalb trat ich an das Stehpult.

			»Sarah, wir sind Geschwister?«

			»Ja, das sind wir.«

			»Und es hat zwischen uns schon so manches Zerwürfnis gegeben.«

			»Ja, das sehe ich auch so.«

			»Du verbüßt zurzeit eine Haftstrafe, die du dem Umstand verdankst, dass ich dich bei der Polizei angezeigt habe. Ist das richtig?«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Und deshalb warst du wütend auf mich. Richtig?«

			»Ja, sehr wütend sogar.«

			»Wie hoch ist die Haftstrafe, die du derzeit verbüßt?«

			»Sechs Jahre.«

			»Und welchen Strafnachlass hat man dir dafür angeboten, dass du hier so aussagst, wie Mr Martin es von dir erwartet hat?«

			»Man hat mir angeboten, mich nach diesem Auftritt als Zeugin unverzüglich auf freien Fuß zu setzen.«

			»Hast du dafür eine schriftliche Zusicherung?«

			Sie kramte die Kopie der Vereinbarung hervor, die sie mit der Staatsanwaltschaft geschlossen hatte, und ich ersuchte den Richter darum, das Schreiben zu den Akten zu nehmen. Martin legte Einspruch ein und wies darauf hin, dass das Schriftstück nichts mit dem laufenden Verfahren zu tun habe. Der Richter wies den Einspruch ab.

			»Sarah«, sagte ich, »würdest du den Geschworenen nun bitte mal genau erklären, wie es zu dieser Absprache gekommen ist?«

			»Agent Landers ist vor ein paar Monaten, als ich noch in Untersuchungshaft war, zu mir gekommen und hat gefragt, ob ich bereit bin, der Staatsanwaltschaft behilflich zu sein. Ich sollte mich darum bemühen, Miss Christian kennenzulernen. Ich sollte mit ihr reden und so viel wie möglich über sie in Erfahrung bringen und die Informationen dann an die Staatsanwaltschaft weitergeben. Als ich gesagt habe, dass ich daran nicht interessiert bin, ist er wieder gegangen. Dann bin ich zu einer Haftstrafe von sechs Jahren verurteilt worden. Vor ein paar Wochen ist er dann wieder aufgetaucht und hat gesagt, er kann dafür sorgen, dass meine Strafe auf die bereits abgesessene Haftzeit reduziert wird. Und dann hat er noch gesagt, dass er mir die Chance verschaffen kann, es dir heimzuzahlen. Als ich wissen wollte, was er als Gegenleistung von mir erwartet, hat er geantwortet, dass er von mir eine schriftliche Aussage braucht, in der ich bestätige, dass Angel Christian mir den Mord an Reverend Tester gestanden hat. Er hatte die schriftliche Aussage schon bei sich – fix und fertig. In dem Protokoll hieß es, Miss Christian habe mir gebeichtet, dass sie den Striptease-Club in der Mordnacht gemeinsam mit Tester verlassen hat und mit ihm in sein Motel gefahren ist. Dort ist sie angeblich mit ihm in sein Zimmer gegangen, hat ihm K.-o.-Tropfen verabreicht, ihn dann umgebracht und sein ganzes Geld an sich genommen. Und dann sollte sie mir noch gestanden haben, dass sie die Tat nicht bereut, weil der Mann so ein ›Schwein‹ war.«

			»So ein Schwein? O wie nett. Und hat Miss Christian dir diese Dinge tatsächlich erzählt?«

			»Nein, ich habe noch nie ein Wort mit ihr gesprochen.« Sie zeigte auf Landers. »Das hat sich der Mann dort drüben alles ausgedacht.«

			»Und wieso hast du das Protokoll dann unterschrieben?«

			»Weil es so schrecklich ist, eingesperrt zu sein. Weil ich wütend darüber war, dass du mich angezeigt hast. Damals war ich noch der Meinung, dass du an allem schuld bist. Doch jetzt weiß ich, dass ich selbst für mein Tun verantwortlich bin. Die hohe Gefängnisstrafe habe ich mir selbst zuzuschreiben. Ich habe diese Straftaten ja begangen, sonst wäre ich nicht verurteilt worden.« Sie sah die Geschworenen an. »Heute tut mir das alles furchtbar leid«, sagte sie leise. »Ich habe so viele Fehler gemacht.«

			»Danke, Sarah.«

			Eigentlich hätte Richter Green unmittelbar nach der Vernehmung der von der Staatsanwaltschaft einbestellten Zeugen einen Freispruch verfügen müssen. Aber natürlich brachte er nicht den Mut auf, eine Angeklagte, die des heimtückischen Mordes beschuldigt wurde, einfach nach Hause zu schicken, ohne den Urteilsspruch der Geschworenen abzuwarten.

			Er sah mich an und sagte dann: »Rufen Sie Ihren ersten Zeugen auf.«

			Ich erhob mich von meinem Platz. Draußen auf dem Korridor warteten einige Zeugen, die ich einbestellt hatte, darunter Virgil Watterson und Erlene Barlowe. Doch ich wusste nicht, was ich sie noch hätte fragen sollen.

			»Die Verteidigung verzichtet auf weitere Zeugen, Euer Ehren.«

			Dann hielten Martin und ich unsere Schlussplädoyers, die beide sehr kurz ausfielen. Anschließend zogen sich die Geschworenen zur Beratung zurück. Sie brauchten kaum eine Stunde, um zu einem Urteilsspruch zu gelangen.

			Ich wusste zwar, dass Angel schuldig war, doch die Geschworenen wussten das nicht. Deshalb sprachen sie das Mädchen frei.

			31. Juli

			16:15 Uhr

			Nachdem die Geschworenen ihr »nicht schuldig« verkündet hatten, standen Frankie Martin und Landers sofort auf und verließen wortlos den Raum. Während sich ringsum die Menschen in den Armen lagen und Freudentränen vergossen, ging Tester junior steif aus dem Gerichtssaal. Sein Hass auf mich musste grenzenlos sein. Ich hatte dem Gericht seinen Vater als betrunkenen Heuchler präsentiert, und der Urteilsspruch der Geschworenen hatte diese Darstellung bestätigt. Als Junior jetzt draußen vor der Tür verschwand, überlegte ich, wie er sich fühlen und was er tun mochte, sollte er je erfahren, was in der Mordnacht in dem Motelzimmer wirklich passiert war. Schwer zu sagen, wie lange ich vor ihm auf der Hut sein musste. Er hatte während der ganzen Verhandlung nicht einen einzigen Mucks von sich gegeben.

			Erlen Barlowe eilte währenddessen wie eine Gesellschaftsdame aufgeregt im Gerichtssaal hin und her und umarmte jeden, der ihr über den Weg lief. Selbst einen Gerichtsdiener nahm sie sich zur Brust. Dann stand sie vor mir, küsste mich auf die Wange und flüsterte mir überschwänglich ihre Dankesbekundungen ins Ohr. Ich wollte ihr schon erzählen, was ich über die Corvette und den blutverschmierten Beifahrersitz gehört hatte, doch dann erschien mir der Zeitpunkt irgendwie unpassend.

			Angel klammerte sich mindestens eine halbe Minute an mich. Dann drehte sie sich um und ging Hand in Hand mit Erlene aus dem Gerichtssaal. Das letzte Bild, das sich mir von ihr einprägte, war ihr strahlendes Gesicht. Dabei wusste ich nur zu gut, dass dieses Hochgefühl sich schon bald wieder verflüchtigen würde. Das Leben hatte ihr ohnehin grausam genug mitgespielt, und die Erinnerung an die schreckliche Nacht, die sie mit Tester erlebt hatte, würde sie gewiss noch lange verfolgen. Ebenso das Bewusstsein, dass sie trotz des Mordes, den sie begangen hatte, einer Verurteilung gerade noch einmal entkommen war. Ich überlegte, wohin sie das Leben wohl verschlagen und was aus ihr werden mochte.

			Da Caroline von mir wusste, was Sarah vorhatte, war sie eigens zur Verhandlung erschienen. Während ich damit beschäftigt war, meine Papiere in der Aktenmappe zu verstauen, wartete sie auf der anderen Seite der Schranke auf mich. Außer uns beiden waren nur noch zwei Gerichtsbeamte im Sitzungssaal. Ich ließ mir viel Zeit, weil ich es vermeiden wollte, draußen auf dem Gang noch jemandem zu begegnen. Auf eine Konfrontation mit Tester junior oder mit Landers konnte ich gut verzichten.

			Dann war ich endlich so weit, machte die Aktentasche zu, drehte mich um und sah Caroline lächelnd an. Sie kam durch die kleine Tür in der Schranke zu mir, küsste mich wortlos und hakte mich unter. Dann gingen wir gemeinsam durch eine Seitentür aus dem Gerichtssaal und über die Hintertreppe nach unten.

			»Mein Gott, was für eine Hitze«, sagte ich, als wir unten die Einbahnstraße direkt hinter dem Gericht überquerten. Es war fast vierzig Grad heiß. Auf dem Weg zum Parkplatz sah ich eine Gestalt, die etwa dreißig Meter rechts von uns am Ende des Gebäudes hinter einer kleinen Hecke hervortrat: Tester junior. Er hielt den rechten Arm gegen die Seite gepresst und hatte etwas in der Hand.

			Tester befand sich jetzt zwischen uns und dem Gerichtsgebäude. Zurückzulaufen und die bewaffneten Polizisten und Gerichtsdiener um Hilfe zu bitten, war also unmöglich. Ich ließ die Aktentasche fallen, nahm Carolines Hand und rannte los.

			»Was ist denn?«, fragte sie.

			»Lauf, Caroline! Tester ist hinter uns her. Er ist bewaffnet.«

			Ich blickte mich rasch um und sah, dass er im Laufschritt die Verfolgung aufgenommen und den rechten Arm erhoben hatte. Der asphaltierte Parkplatz hinter dem Gericht war ungefähr einen halben Hektar groß. Die Fläche bot etwa hundert Autos Platz und war fast immer voll besetzt. Als Caroline und ich fast auf Höhe der ersten Wagenreihe angekommen waren, wurde die Stille des Sommernachmittags in der ältesten Stadt Tennessees von einem Schuss zerrissen. Ich konnte das Zischen der Kugel hören, die direkt vor meinem Gesicht vorbeisauste. Sie prallte vom Kotflügel eines alten Buick ab und stob pfeifend davon. Caroline fing an zu kreischen.

			»Mein Gott, Joe! Der bringt uns um!«

			Ich fasste ihren Arm und zog sie hinter die Autos in der ersten Reihe. »Runter!«, schrie ich. »Und bleib unten!« Wir rannten gebückt zehn, fünfzehn Meter weiter. Dann sah ich mich wieder um. Junior war stehen geblieben. Er stand breitbeinig da und hatte die Pistole mit beiden Händen auf uns gerichtet. Der zweite Schuss schlug in das Seitenfenster des Autos ein, an dem wir gerade vorbeirannten. Ich blieb stehen und brachte mich mit Caroline hinter dem Kotflügel in Sicherheit. Ich musste Caroline unbedingt aus der Schusslinie bringen.

			»Wir können nicht zusammenbleiben«, sagte ich. Ich war schweißgebadet und schnappte nach Luft. Caroline hatte die Augen weit aufgerissen. Ich nahm ihr Gesicht in beide Hände.

			»Jetzt hör mir mal zu. Ich renne gleich los. Wenn Tester dann hinter mir herstürmt, läufst du in die entgegengesetzte Richtung. Vielleicht hört ja jemand drüben im Gericht die Schüsse. Sobald du in Sicherheit bist, rufst du von deinem Handy aus sofort die Polizei an. Den Notruf kennst du ja!«

			»Joe! Nein …«

			Ich sprang auf und sprintete los, versuchte, das westliche Ende des Gerichts zu erreichen. Fünf Sekunden später sah ich mich wieder um. Junior folgte mir im Laufschritt, konnte mein Tempo aber nicht mithalten. Wieder hob er die Waffe und schoss. Zu hoch. Wenigstens war Caroline in Sicherheit. Ich rannte weiter.

			Am Rand des Parkplatzes blieb ich stehen und duckte mich hinter einen Pick-up. Ich wusste, dass ich mich nicht lange aufhalten konnte, aber ich saß in der Falle. Der Parkplatz wurde auf dieser Seite von einer mindestens drei Meter hohen Mauer begrenzt. Mir blieb also nur die Wahl, ohne jede Deckung Richtung Hauptstraße zu sprinten oder wieder in die Richtung zu laufen, aus der ich gekommen war. Wenn ich mich für die zweite Alternative entschied, konnte ich zwar versuchen, mich hinter den Autos zu halten, bot Tester aber zugleich die Chance, aus nächster Nähe auf mich zu schießen oder mir den Weg abzuschneiden. Außerdem war ich nicht sicher, ob Caroline schon in Sicherheit war. Also entschied ich mich für die Flucht nach vorn. Ich war zwar jetzt ohne jede Deckung, konnte aber vielleicht die Hauptstraße erreichen und dann an der Apotheke um die Ecke biegen …

			Ich sprintete los.

			Tester stand wieder breitbeinig da, so viel konnte ich gerade noch erkennen. Er hatte die Waffe mit beiden Händen auf mich gerichtet. Der vierte Schuss zischte an meinem Ohr vorbei. Ich fing an, Haken zu schlagen. Draußen vor dem Gericht stand eine Touristengruppe. Die Leute schrien aufgeregt und zeigten in meine Richtung. War da nicht eine Khakiuniform? Vielleicht ein Sheriff? Bitte! Bitte! Vier Schüsse. Wie viele Kugeln mochte Tester noch haben?

			Ich hatte die kleine Apotheke an der Ecke fast erreicht. Sollte ich in dem Laden Zuflucht suchen? Doch dann saß ich in der Falle, und Unbeteiligte gefährden wollte ich auch nicht. Falls ich es um die Ecke schaffte, konnte ich vielleicht irgendwo in Deckung gehen oder mich in eine Einfahrt flüchten und mich dort so lange verstecken, bis die Polizei eintraf. Ich wollte schon um die Ecke biegen, als die fünfte Kugel von der Mauer neben mir abprallte und meinen linken Oberschenkel durchschlug. Obwohl ich nichts spürte, riss mich die Wucht der Kugel von den Beinen, und ich stürzte bäuchlings auf das Pflaster. Dann verlor ich ganz kurz das Bewusstsein, versuchte aber sofort, mich wieder aufzurappeln. Doch mein linkes Bein versagte mir den Dienst. Ich versuchte, vorwärtszukriechen, spürte die warmen Steine unter meinen Händen.

			Weiter hinten auf der Straße fingen Leute an zu kreischen. Ich wusste, dass er nicht mehr weit sein konnte. Dann hörte ich Sirenen. Bitte, lieber Gott, lass sie endlich kommen! Dann sah ich einen Pflasterstein, der sich gelockert hatte. Ich zog ihn heraus, wälzte mich auf den Rücken. In dem Augenblick kam Tester keine drei Meter entfernt um die Ecke. Er hatte den Arm mit der Waffe ausgestreckt. Er sah mich am Boden liegen und blieb stehen. Seine Stirn war schweißbedeckt. Er zog die Mundwinkel hämisch nach oben.

			Ich warf mit dem Stein nach ihm, verfehlte ihn jedoch um wenige Zentimeter. Er kam noch zwei Schritte näher und stand jetzt direkt über mir. Genauso hatte ich damals in der Nacht, als ich ihn heimgesucht hatte, über ihm gestanden. Die Waffe, die er in der Hand hielt, war ein sechsschüssiger Revolver. Fünf Kugeln hatte er bereits verschossen, blieb noch eine.

			»Darum sollen Väter ihre Kinder und Kinder ihre Väter fressen«, sagte er. »Ich tue ganz genau nach Recht an dir und streue deinen ganzen Rest in alle Winde …«

			Ich schob mich auf den Ellbogen nach hinten, zog mein blutendes, nutzloses linkes Bein hinter mir her. Gleichzeitig starrte ich Junior ins Gesicht und erwartete den Schuss und die Finsternis. Er verdrehte die Augen und redete immer weiter, doch seine Worte waren nur noch ein unzusammenhängendes Gestammel. Dann spannte er mit dem Daumen den Hahn des Revolvers. Seine Hand fing an zu zittern. Ich erstarrte.

			Die folgenden Sekunden erlebte ich wie in Zeitlupe. Junior krümmte sich nach vorn, als ob etwas ihn von hinten getroffen hätte. Auf seinem Gesicht erschien ein verblüffter Ausdruck, dann krachte der Schuss. Die Kugel zischte so nahe an meinem linken Ohr vorbei, dass ich die Druckwelle spürte. Testers Waffe fiel neben meinen Füßen auf das Pflaster. Dann erschien plötzlich eine riesige mit Altersflecken übersäte Hand über Juniors Kopf und legte sich auf sein Gesicht. Die Finger umschlossen sein Kinn und rissen es nach oben.

			Junior stürzte nach hinten. Ein Mann warf sich auf ihn und sprühte ihm etwas in die Augen. Ein grauhaariger Mann in Uniform …

			Der alte Sarge Hurley, der im Gericht für die Sicherheit zuständig war. Er hob seine riesige Faust und rammte sie Tester ins Gesicht. Dann immer mehr Uniformierte, einige in Khaki, andere in Blau. Sie stürzten sich wie Heuschrecken auf Junior. Und dann war alles so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Der Sergeant richtete sich auf und sah mich an. Er kam näher und ließ sich neben mir auf die Knie nieder.

			»Alles in Ordnung, Dillard?«

			Als ich ihm in die Augen sah, fiel mir zum ersten Mal auf, dass sie – genau wie meine eigenen – grün waren. Ich ließ den Kopf zurück auf das Pflaster sinken und lächelte. Der gute alte Sarge, mein geriatrischer Schutzengel. Und er schwitzte nicht mal.

			»Wieso habt ihr denn so lange gebraucht?«, sagte ich. »Der Kerl hätte mich fast abgeknallt.«

			Der Sergeant grunzte irgendwas, hob dann Juniors Revolver auf und inspizierte ihn eingehend.

			»Da rettet man Ihnen Ihr kleines Leben, und Ihnen fällt nichts Besseres ein, als zu fragen: ›Wieso habt ihr denn so lange gebraucht.‹ Schade, dass die Knarre hier leer ist. Ich hätte nämlich nicht übel Lust, Ihnen doch noch eine Kugel zu verpassen.«

			2. August

			11:00 Uhr

			Am Mittwochmorgen um sieben Uhr nahm das TBI Erlene Barlowe fest, einen Tag, bevor sich Deacon Baker gegen den vormaligen Staatsanwalt Lee Mooney zur Wiederwahl stellte. Der Laborbericht hatte offenbar bestätigt, dass die Blutspuren, die man auf dem Beifahrersitz der Corvette nachgewiesen hatte, von Reverend Tester stammten. Sobald die Formalitäten erledigt waren, rief sie mich an und bat mich, ins Gefängnis zu kommen.

			Die Kugel, die mich getroffen hatte, war in meinen linken Quadrizeps eingedrungen, hatte den Oberschenkelknochen gestreift und war in der Leistengegend wieder ausgetreten. Ein glatter Durchschuss. Das Geschoss hatte meine Oberschenkelarterie lediglich um wenige Zentimeter verfehlt. Hätte sie die Arterie durchtrennt, wäre ich auf dem Trottoir verblutet. So aber genügte es, die Wunde im Krankenhaus versorgen und verbinden zu lassen. Schon am folgenden Tag konnte ich das Krankenhaus wieder verlassen. Auch wenn mich im Oberschenkel ein unangenehmes Pochen plagte, sah ich angesichts der Alternative keinen Grund zur Klage. Ich nahm reichlich Aspirin und ging auf Krücken. Caroline half mir, die Wunde zu versorgen.

			Nach dem Anschlag auf mich wurde Tester junior verhaftet und des zweifachen Mordversuchs angeklagt. Man hatte ihn bereits in die geschlossene Psychiatrie in Knoxville verlegt. Ich betrachtete den Mann mit gemischten Gefühlen. Er hatte zwar zweimal – fast erfolgreich – versucht, mich umzubringen, trotzdem war er in meinen Augen selbst ein Opfer, das Opfer einer hochexplosiven Verbindung aus fundamentalistischem Extremismus und väterlicher Verlogenheit. Als er von den Umständen Kenntnis erlangt hatte, die den gewaltsamen Tod seines Vaters begleitet hatten, war offenbar etwas in ihm ausgerastet. Und dann hatte er das alles in der Hauptverhandlung noch ein zweites Mal über sich ergehen lassen müssen … Ich hatte erhebliche Zweifel daran, dass ihn ein Gericht im strafrechtlichen Sinn für schuldig befinden würde. Er war genau wie Angel so schwer traumatisiert, dass ihm das Empfinden für die Grenze zwischen Recht und Unrecht offenbar abhanden gekommen war.

			Ich hinkte auf meinen Krücken durch die Gefängnisgänge zum Anwaltszimmer. Als ich eintrat, saß Erlene Barlowe schon am Tisch. Sie trug Fußfesseln, und ihre Handschellen waren an einer Gürtelkette befestigt. Fast wie Maynard Bush, dachte ich. Trotz des orangefarbenen Overalls sah sie blendend aus, obwohl die Farbe nicht recht zu ihrem roten Haar passen wollte.

			Sie saß auf demselben Stuhl, auf dem auch Angel während unserer zahlreichen Gespräche immer gesessen hatte. Zu meiner Überraschung war sie aufgekratzt wie eh und je. Ein Kleenex schien sie jedenfalls nicht zu benötigen.

			»Mr Dillard«, sagte sie, während ich mich etwas umständlich hinsetzte, »ich kann Ihnen ja gar nicht sagen, wie es mich freut, Sie zu sehen. Wie geht es Ihnen denn?«

			»Wie nach einem guten Durchschuss, könnte man vielleicht sagen.«

			»Oh, wie schrecklich, mein Lieber. Das muss ja ganz furchtbar für Sie gewesen sein. Der Kerl war ja noch verrückter als der alte Tester.«

			»Schade, dass wir uns ausgerechnet hier wiedersehen, Erlene.«

			»Sie müssen mich hier unbedingt wieder rausholen. Ich habe den Mann ja nicht umgebracht.«

			Wie oft hatte ich das nicht schon gehört? Nur dass es diesmal wirklich stimmte.

			»Ich weiß.«

			»Darauf wette ich. Hat mein kleiner Engel Ihnen alles erzählt?«

			»Entschuldigen Sie, aber darüber darf ich nicht sprechen.«

			Sie legte sich die Hände auf die Brust. »Ich lach mich kaputt. Angel hat es Ihnen also erzählt. Aber Sie hätten den Prozess ohnehin gewonnen. Deshalb habe ich Sie schließlich engagiert, weil ich weiß, dass Sie der Beste sind.«

			Der Beste. Dass ich es verstand, für eine Frau, die einen Menschen umgebracht hatte, einen Freispruch zu erwirken, das also machte aus mir eine juristische Koryphäe. Was hätte ich anstellen müssen, um als besonders schlechter Anwalt zu gelten?

			»Ich habe da mal eine Frage«, sagte ich. »Angel hatte einige Wochen vor Beginn der Hauptverhandlung die Chance, mit der Staatsanwaltschaft eine für sie sehr vorteilhafte Absprache zu treffen. Sie hat den Deal letzten Endes jedoch abgelehnt. Haben Sie damit zufällig etwas zu tun gehabt?«

			Erlene setzte ein kokettes Lächeln auf.

			»Nach der Eröffnung des Verfahrens hat ihr die Gegenseite noch mal ein Angebot gemacht. Die Staatsanwaltschaft war bereit, die Mordanklage gegen sie fallenzulassen. Einzige Bedingung: Angel hätte aussagen müssen, dass Sie den Mord begangen haben. Aber das wollte sie nicht.«

			»So ist sie nun mal, mein süßer kleiner Engel.«

			»Und dass Julie Hayes vor Kurzem zufällig das Zeitliche gesegnet hat, kommt uns auch sehr gelegen – oder etwa nicht?«

			»Was für eine schreckliche Tragödie. Wie oft habe ich zu dem Mädchen gesagt, dass sie die Hände von den Drogen lassen soll. Am Ende ist sie dann daran kaputtgegangen.«

			»Und Sie haben nicht zufällig was mit dem Tod des Mädchens zu tun?«

			»Wie kommen Sie denn darauf? Unglaublich, dass Sie mich überhaupt so etwas fragen. Trotzdem will ich Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Denkbar, dass ich mal angedeutet habe, dass Julie ein Problem ist, und dann hat jemand diese Feststellung möglicherweise falsch gedeutet. Ich wollte doch nicht, dass jemand umgebracht wird.«

			Ich beschloss, es dabei zu belassen, sonst hätte ich am Ende noch als Zeuge gegen Erlene auftreten müssen. »Und was glauben Sie, wie die Polizei Ihren Wagen gefunden hat?«

			»Wissen Sie, darüber habe ich auch schon häufig nachgedacht«, sagte sie. »Dabei bin ich zu dem Ergebnis gekommen, dass eines meiner Mädchen mit diesem unsympathischen TBI-Agenten gesprochen haben muss. Ja, ich bin mir ziemlich sicher. Ich glaube, ich habe ihr sogar ganz genau erklärt, was sie sagen soll.«

			»Was haben Sie?«

			Sie legte die Hände auf den Tisch, schob die Finger ineinander und sah mich an.

			»Ich glaube, ich muss Ihnen mal was erklären, mein Lieber. Wenn Sie so einen Laden führen wie ich, haben Sie es mit sehr unterschiedlichen Leuten zu tun. Ich bemühe mich immer darum, zu allen möglichst nett zu sein, und wenn ich dann mal was brauche, bekomme ich es meistens auch. Und in diesem Fall ging es um eine erstklassige Rechtsberatung, eine juristische Beratung, mit der ich Sie nicht behelligen durfte. Also habe ich mit diesem wundervollen Mann gesprochen. Er ist zwar Anwalt, aber kein Strafverteidiger, und hat meinen Mann früher oft in finanziellen Dingen beraten. Und dieser Mann hat mich über ein paar Rechtsgrundsätze aufgeklärt. Wie hieß das noch mal? Ach ja, er hat mich zum Beispiel über das Verbot der Doppelbestrafung aufgeklärt. Ja, so hat er das, glaube ich, genannt. Und dann war da noch etwas. Warten Sie mal? Ach, ja der vierte Verfassungszusatz.«

			»Und wer ist dieser Mann?«

			»Sie werden verstehen, dass ich sein Vertrauen nicht missbrauchen kann, mein Lieber. Sagen wir, ein ganz, ganz netter Mann, der sich hier und da eine harmlose kleine Sünde gestattet. Er hat sich sehr gut mit Gus verstanden.«

			Ich traute meinen Ohren kaum. Ich hatte zwar von vornherein vermutet, dass Erlene hinter Julies Tod steckte. Allerdings hatte ich dafür nicht den geringsten Beweis, und ich glaubte auch nicht, dass ein solcher Beweis jemals auftauchen würde. Aber das hier war etwas völlig anderes. Unglaublich.

			»Und wieso hatten Sie ein Interesse daran, dass Landers Ihren Wagen findet?«, fragte ich.

			»Ich konnte doch nicht zulassen, dass Angel den Rest ihres Lebens im Knast verbringt oder sogar zum Tode verurteilt wird, mein Lieber. Die ganze Geschichte mit dem Prediger war mein Fehler. Als er in meinen Club gekommen ist, sich dort wie ein Vollidiot aufgeführt und dann auch noch Angel belästigt hat, bin ich völlig ausgerastet. Wissen Sie, was der Kerl zu mir gesagt hat, als ich ihn höflich darum gebeten habe, sich aus meinem Club zu verabschieden? Dieser Mensch hat gesagt: ›Wenn ich Ihre kleine Hure für eine Nacht mieten will, an wen muss ich mich da wenden?‹ Das hat mich total wütend gemacht. Deshalb habe ich mir überlegt, wie ich dem Kerl eine Lektion erteilen kann. Angel sollte eigentlich nur mit ihm in sein Zimmer gehen und ihm einen Drink verpassen. Den Rest wollte ich selbst erledigen.«

			»Und dann ist alles ganz anders gekommen, als Sie es geplant hatten.«

			»Ja, es war schrecklich. Eigentlich hätte ich ja wissen müssen, dass ich das süße Mädchen nicht allein mit dem Kerl in das Motelzimmer gehen lassen kann. Immerhin habe ich selbst auch schon einiges erlebt, mein Lieber. Und ich wusste natürlich, dass dieser Prediger ein mieser Dreckskerl ist. Aber in meiner Wut habe ich wohl nicht mehr ganz klar denken können. Nicht mal im Traum habe ich daran gedacht, dass das Schwein dem Mädchen so etwas antut. Und genauso wenig hatte ich daran gedacht, dass Angel so reagieren würde. Als sie die Treppe heruntergekommen ist, dachte ich, mich trifft der Schlag. Also bin ich schnell nach oben in das Zimmer gegangen – eine einzige Blutlache. Ich wäre fast umgekippt. Aber dann habe ich mir gesagt, dass ich die Nerven behalten und Angel da unbedingt wieder rausholen muss. Also habe ich mir die Scotch-Flasche, ihre Handtasche, das Messer und seine Brieftasche geschnappt und bin wieder abgehauen …«

			»Moment, Erlene. Und wieso haben Sie ihm den Schnipsel abgeschnitten – oder wie sagen Sie dazu?«

			»Den Schniedelwutz?«

			»Ja, genau. Wieso haben Sie ihm das Ding abgeschnitten? Angel hat jedenfalls gesagt, dass sie das nicht getan hat. Also können nur Sie es gewesen sein.«

			»Ich habe mal im Fernsehen in einem Krimi gesehen, dass die Polizei einem Mann eine Vergewaltigung nachweisen konnte, weil sie DNS-Spuren des Mädchens an seinem Schniedelwutz gefunden hat. Deshalb habe ich gedacht, dass vielleicht Spuren von Angels DNS an Testers Schniedelwutz nachzuweisen sind. Und falls die Polizei bei mir aufkreuzt und dumme Fragen stellt, wollte ich nicht in die Verlegenheit kommen, das erklären zu müssen. Außerdem konnte er mit dem Ding doch ohnehin nichts mehr anfangen, mein Lieber.«

			Als ich Erlene kennengelernt hatte, war mir sofort klar gewesen, dass sie mehr zu bieten hatte als große Möpse und Augengeklimper, aber so etwas hätte ich ihr dann doch nicht zugetraut.

			»Und was haben Sie sonst noch ausgeheckt?«, fragte ich.

			»Wollen mal sehen. Nicht mehr allzu viel. Ach ja, den süßen Virgil habe ich auch noch um einen kleinen Gefallen gebeten.«

			»Wollen Sie damit sagen, dass er Sie damals nachts gar nicht auf der Brücke gesehen hat?«

			»Mich hat kein Mensch auf der Brücke gesehen, mein Lieber. Das kann ich Ihnen mit Sicherheit sagen. Außerdem hätte ich nie gedacht, dass jemand den Schniedelwutz findet. Das war einfach ein irrsinniges Pech.«

			Ganz schön brillant die Frau. Da hatte sie es doch tatsächlich geschafft, die Polizei auf ihre eigene Spur zu locken, um Angel zu schützen. Allerdings war sie dabei so schlau vorgegangen, dass nun zu befürchten stand, dass sie selbst verurteilt wurde.

			»Bedauerlicherweise haben Sie sich durch ihre kleinen Tricks selbst ein paar ernste Probleme eingehandelt, Erlene. Erstens: Was soll Virgil tun, wenn die Staatsanwaltschaft ihn unter Eid in den Zeugenstand ruft? Wenn er dann nämlich die Unwahrheit sagt, können sie ihn wegen Meineids belangen.«

			»Zerbrechen Sie sich darüber nicht Ihren hübschen Kopf. Es wird nämlich gegen mich gar nicht zu einem Verfahren kommen.«

			»Was – und wieso nicht?«

			»Der Grund ist die andere gesetzliche Bestimmung, von der ich vorhin gesprochen habe: der vierte Verfassungszusatz. Wissen Sie, dieser Anwalt, der Mann, der sich hier und da in meinem Club amüsiert, der war vor einiger Zeit wieder mal da, und ich habe ihn gefragt, wie ich einen Polizeibeamten zu einem wichtigen Beweisstück lotsen und zugleich dafür sorgen kann, dass er dieses Beweisstück später nicht juristisch gegen mich verwenden kann. Und dann hat er von Durchsuchungsbeschlüssen gesprochen und einen wundervollen Vorschlag gemacht. Er hat nämlich gesagt: Wenn ich lange genug warte und diesen unsympathischen TBI-Agenten in letzter Minute anonym anrufen und ihm mitteilen lasse, wo mein Auto versteckt ist, dann pfeift der Typ auf einen Durchsuchungsbeschluss und fährt sofort los, um den Wagen zu suchen. Und der Mann hat recht behalten. Der TBI-Agent ist nämlich über eine Weidepforte gestiegen, die mit einer Kette gesichert war. Außerdem hat er sich einen Dreck darum gekümmert, dass das Tor zu meiner Scheune verrammelt war, und ist einfach durchs Fenster eingestiegen. Der Wagen war nämlich in der Scheune unter einer Plane versteckt, mein Lieber. Und das Grundstück und das Gebäude sind Privatbesitz.«

			Die Frau war nicht nur brillant, sie war schlichtweg genial. Anscheinend hatte sie jedoch nicht bedacht, mit wem sie es zu tun hatte.

			»Aber dieser Landers lügt doch wie gedruckt«, sagte ich. »Der wird sicher behaupten, dass die Pforte in dem Zaun nicht gesichert war, dass das Scheunentor offen stand und er das Auto deshalb von außen deutlich erkennen konnte.«

			Sie sah mich lächelnd an und zuckte mit den Achseln. »Ach, mein Lieber, das Beste kommt ja noch. Ich habe ihn nämlich bei seiner Aktion filmen lassen. Der Anwalt hatte mir nämlich geraten, jemanden loszuschicken, der sich mit einer Kamera im Wald versteckt. Ronnie hat alles aufgenommen. Das Video habe ich mir sicher schon zehnmal angeschaut.«

			Ich glotzte sie einige Sekunden ungläubig an. Dann musste ich plötzlich lachen, konnte mich vor Lachen nicht mehr halten. Je mehr ich versuchte, mich zu beherrschen, umso schlimmer wurde es. Ich fing an zu wiehern und bog mich vor Lachen, bis ich fast keine Luft mehr bekam. Dann sah ich Erlene an. Sie war ebenfalls außer sich vor Lachen. Selten so gelacht. Jedes Mal, wenn Erlene und ich uns ansahen, ging es wieder von vorn los. Wir brüllten vor Lachen. Fast so gut wie Sex.

			Dann beruhigte ich mich langsam wieder.

			»Wissen Sie, was das bedeutet?«, sagte ich und brach zwischendurch immer wieder in lautes Lachen aus. »Das bedeutet, dass die Staatsanwaltschaft weder das Auto noch den Laborbericht vor Gericht gegen Sie verwenden kann.«

			Erlene setzte einen treuen Dackelblick auf. »Genau deshalb haben wir es doch so gemacht, Süßer. Ist das nicht großartig?«

			Wieder bogen wir uns vor Lachen.

			»Die haben gegen Sie ja nicht mal so viel in der Hand … wie gegen Angel.«

			»Ganz genau.«

			Schließlich beruhigten wir uns wieder, und Erlene sah mich ernst an.

			»Sie müssen mich unbedingt vertreten, mein Lieber, machen Sie das? Sie müssen das Ding für mich durchziehen.«

			Ich wischte mir mit dem Handrücken eine Träne aus dem Auge. »Kann ich nicht, Erlene. Sonst komme ich in einen Interessenkonflikt.«

			»Wieso denn das? Das Gericht hat Angel doch freigesprochen. Das Verfahren gegen sie ist zu Ende. Kein Mensch kann sie mehr belangen, egal, was passiert. Wenn Sie den Herrschaften das Video zeigen, erledigt sich doch alles ganz von selbst. Oder sehen Sie das anders?«

			»Keine Ahnung. Aber ganz so leicht dürfte es vermutlich doch nicht werden. Nichts ist je so einfach.«

			»Ach, kommen Sie schon, mein Lieber. Das machen Sie doch mit links. Schließlich sind Sie der Beste. Übrigens: Wie Sie das mit Ihrer Schwester durchgezogen haben, das war absolut brillant. Als Angel mir davon erzählt hat, dachte ich, ich fall um.«

			»Das war eigentlich gar nicht so geplant. So raffiniert wie Sie bin ich nämlich noch lange nicht.«

			»Ach, reden Sie doch keinen Unsinn, Darling. Und was ist nun? Übernehmen Sie die Verteidigung?«

			Ich dachte noch einmal nach. Was Angel betraf, hatte Erlene recht. Niemand konnte sie mehr belangen. Da mir das Schweigegebot zudem untersagte, auch nur eine Silbe über ihr Geständnis verlauten zu lassen, konnten sich in der Hinsicht eigentlich keine Probleme ergeben. Außerdem gab es ja noch das Video, das Landers bei seiner illegalen Durch-suchung zeigte. Das Auto und alle damit in Zusammenhang stehenden Ermittlungsergebnisse waren deshalb für das Verfahren gegenstandslos. Das hieß, es würde überhaupt nicht zu einem Verfahren kommen. Es stand also nicht zu befürchten, dass Angel noch einmal in den Zeugenstand treten musste. Da Angel mir erzählt hatte, was in der Mordnacht passiert war, wusste ich außerdem, dass Erlene Tester nicht umgebracht hatte.

			Mein Gott, dachte ich, wenn ich das Mandat übernehme, ist Erlene mein erster unschuldiger Mandant überhaupt. Endlich!

			»Man wird Sie hier noch eine Weile festhalten«, sagte ich. »Halten Sie das aus?«

			»Die Million für die Kaution könnte ich natürlich locker aufbringen«, sagte sie. »Aber dann wollen die Schnüffler vom Finanzamt bestimmt wissen, woher ich so viel Geld habe. Machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen, mein Lieber. Ich komme schon zurecht.«

			»Und natürlich werden die Medien über Sie herfallen.«

			»Kein Problem, mein Lieber. Für die Heilsarmee komme ich ohnehin nicht mehr infrage.«

			»Man wird Sie als knallharte Bordellbetreiberin hinstellen, die sich an jungen Mädchen und geilen Männern bereichert.«

			»Das werden Sie schon irgendwie hinbiegen – gegen angemessene Honorierung natürlich.«

			Die Frau hatte wirklich Charme, von ihrem fetten Bankkonto ganz zu schweigen. Ich schüttelte langsam den Kopf und musste grinsen.

			»Na gut«, sagte ich dann. »Sie haben jetzt einen Anwalt. Aber billig wird das nicht.«
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